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  Das Buch


  Eine junge Frau unserer Zeit und ein Mann einer längst vergangenen Epoche müssen zu einander finden, um den Untergang einer längst vergessenen Welt aufzuhalten.


  Christina träumt Nacht für Nacht von der faszinierenden Welt Angairelon. Sie ahnt nicht, dass sie die Tochter des Nangaire Angando ist und unter dem Schutz derer steht, die den Untergang Angairelons aufhalten wollen. Ein geheimnisvolles Medaillon trägt sie durch die Zeit zu Niall ins schottische Hochland des Jahres 1305. Für Christina beginnt eine gefährliche Zeit, in der sie mit Tod und Gewalt konfrontiert wird, heraufbeschworen von dem, der erst nach ihrem Tod die Kraft des Proxusus für sich beanspruchen kann. Nur Niall kann sie schützen, bis die Macht des Nangaires in ihr erwacht. Christina sucht verzweifelt den Weg zurück in ihre Zeit. Doch da ist Niall, zu dem sie sich immer stärker hingezogen fühlt.


  


  


  Die Autorin


  [image: Patricia Heinen]



  Ich wurde 1965 in Nordrhein-Westfalen geboren, wo ich auch heute noch mit meinem Mann und meinen drei Katzen lebe. Meine erwachsene Tochter hat es in den kühlen Norden verschlagen.


  Seitdem ich lesen kann, verschlinge ich Geschichten. Von Donald Duck mit seinen drei Neffen über Asterix und Obelix – ich liebe Idefix – wagte ich mich an die Romane meiner Mutter und Brüder. So wuchs ich mit Perry Rhodan und John Sinclair auf.


  Ich liebe magische Geschichten. Ich liebe es sie zu erfinden und meine Charakteren lieben und leiden zu lassen. Und ich freue mich sehr, wenn Ihnen meine Geschichten gefallen. Schon bald gibt es mehr von Christina, Niall und den Angairelonen zu lesen.


  


  Auf meiner Webseite finden Sie mehr über Angairelon und seine Bewohner. http://www.patricia-heinen.de


  Vielleicht gefällt Ihnen auch mein zweites Buch:


  Dargeruis – Das Auge der Weisheit.


  


  


  Karte von Angairelon
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  Prolog


  Muirxos – Provinz von Angairelon im Jahr 480 nach unserer Zeitrechnung


  Wie hatte das nur geschehen können? Danu stand auf den Hügeln, die Muirxos umgaben, und sah auf die Zerstörung, die Mogur ihnen hinterlassen hatte. Sie spürte den aufkommenden Wind – ein Wind, der die mächtige Krone der heiligen Eiche sanft hin und her wiegte. Fühlte mehr als sie es sah, dass er ungestümer wurde und an ihr zu zerren begann. Sie erlebte das rasch abflauende Interesse an seinem Spielzeug und ertrug das freudige Aufheulen, als er schneidend durch die Wipfel der hoch hinter dem glitzernden Schutzfeld aufragenden Fichten fuhr. Launisch änderte er seine Meinung und trieb die abgerissenen Blätter durchs Tal, den hohen Hügel hinauf, genau auf Danu zu. Dort hielt er inne, ließ die Blätter wild vor ihr im Kreis tanzen, dass sie schließlich summten und sirrten.


  Das Sirren wurde lauter, formte sich zu Lauten, bis Danu sich der Botschaft nicht mehr verschließen konnte, die höhnend das Echo ihrer Gedanken fand: „Verrat, Verrat, Verrat“, raunte und zischelte es, während sie wie erstarrt auf die verbrannte Erde sah.


  Kleine Rauchwolken, die hier und dort aufstiegen, zeugten immer noch von der zerstörerischen Kraft, die tagelang in Muirxos gewütet hatte. Der Pyramidenturm war in sich zusammengefallen und der an der großen Halle angrenzenden runde Turm in der Mitte gespalten.


  Der Wind griff verspielt nach ihrem Haar, als wollte er sie necken und ihr vor Augen halten, wie naiv sie sei. Unbändige Wut stieg in ihr auf. Sie wollte etwas zerstören. Sie wollte Mogur zerstören. Aber sie konnte nur ihre Hände zu Fäusten ballen, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten und die Nägel sich tief in die weichen Handballen gruben.


  „Die Nangaires sind tot!“, höhnte eine Stimme in ihren Kopf. „Angairelon wird untergehen. Und du? Du trägst die alleinige Schuld daran!“


  Der Wind legte sich, alle Geräusche verstummten. Würde es so sein, wenn Angairelon nicht mehr existierte? Würden sie ins Nichts versinken – verloren und vergessen?


  „Mogur, wie konntest du meine Liebe zu dir verraten?“, stieß sie unglücklich hervor.


  Sie spürte den wieder auffrischenden Wind nicht, der ihr seidiges Gewand bauschte und ihre weißgolden glänzende Haarpracht wie die Schwingen des Feuervogels emporsteigen ließ. Ihre silbrig schimmernden Augen wurden dunkel, als sie ihre Hand hob und zur Faust ballte.


  Sie sah das Elend ihres trauernden Volkes und rief aus: „Ich, Danu gol Haragin, Herrscherin über Angairelon, werde einen Weg finden, den Untergang meiner Welt aufzuhalten. Und nichts und niemand wird mich darin hindern, selbst du nicht Mogur! Hörst du?“


  


  


  Kapitel 1


  England im Jahr 2000


  Wieder nichts. Frustriert schloss Christina die Internetseite, auf der sie nur die gleichen spärlichen Informationen über die Lemares gefunden hatte. Gedankenverloren knabberte sie an ihrem Bleistift.


  Für hervorragende Dienste in der Schlacht um Hastings war den Lemares Dunbaire Castle von William dem Eroberer übergeben worden. Seitdem war es ihr Stammsitz, und das, obwohl sie nicht immer auf der richtigen Seite standen. Wie war das möglich? Lag es an dem Proxusus? Verunsichert nahm sie die Einladung und das erste Klasse Ticket in die Hand. Sollte sie es wirklich wagen?


  Nein, sie hatte keine Wahl. Ihre Träume waren schlimmer geworden und …


  Ein plötzlicher Luftstoß bauschte die Gardine und fuhr ihr eiskalt ins Gesicht. Das Fenster stieß unsanft gegen den Monitor. Fluchend sprang sie auf und schloss mit der einen Hand das Fenster, während ihre andere die Notizen festhielt, die in alle Richtungen davon zu stoben drohten.


  Dann erst sah sie sich um. Geena, ihre Zimmernachbarin, kämpfte mit der schwergängigen Tür und einer Flasche Rotwein. Geena gewann, denn mit einem lauten „Klack“ schloss sich die Tür, ohne dass die Flasche zu Boden fiel. Schwungvoll drehte sie sich um.


  „Puh, diese blöde Tür. Ich …“ Sie brach ab, als sie Christinas Gepäck entdeckte. „Das ist doch nicht dein Ernst?“


  Langsam kam Geena auf sie zu. Die vorwitzige Strähne ihres roten Haares, die ihr immer wieder vor die Augen fiel, strich sie sich ungeduldig aus dem Gesicht. Genau vor Christina blieb sie stehen und stellte die Flasche mitten auf deren Notizen.


  Gelassen griff Christina nach der Flasche Wein. Interesse vortäuschend las sie das Etikett und überlegte, womit sie Geena ablenken konnte. Sie würde ihren Entschluss nicht ändern. „Wolltest du nicht mit Sylve zur Party?“


  Aber Geena ignorierte ihre Frage und ließ sich langsam auf Christinas schmalem Bett nieder. „Du weißt doch gar nicht, was dich dort erwartet.“


  Abwehrend schüttelte Christina den Kopf. Warum war sie nicht bei Sylve? Sie wollten sich doch dort für die heutige Party zurechtmachen. Aber es nützte nichts, denn ein Blick in Geenas Miene ließ erkennen, dass sie der Diskussion nicht aus dem Weg gehen konnte. Sie musste es erklären. Wieder einmal.


  „Geena, ich kann nicht anders, verstehst du. Seit Jahren habe ich diese Träume und jetzt habe ich endlich einen Anhaltspunkt. Wenn Niall von Lemare etwas darüber weiß, werde ich es herausfinden und dann …“


  Es klopfte. Geena stapfte zur Tür und jeder ihrer Schritte machte Christina deutlich, dass der Abend sehr anstrengend werden würde.


  „Komm herein, Sylve. Hilf mir, Christina davon zu überzeugen, hier zu bleiben.“


  „Nein, nein! Christina darf auf keinen Fall fahren.“ Mit diesen Worten stürmte Sylve ins Zimmer. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf zurückgebunden. Einige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr herzförmiges Gesicht, das jetzt vor Aufregung eine zarte Röte zierte. Ihre blauen Augen wurden groß, als sie vehement erklärte: „Christina, du musst hierbleiben. Die Konstellation von Jupiter zu Mars bedeutet, dass du auf keinen Fall nach Schottland reisen darfst.“


  Christina verdrehte die Augen. Das letzte Mal als Sylve in den Sternen las, mussten sie fünf Kilometer zu Fuß zurücklegen, weil sie auf keinen Fall in diesen Bus steigen sollten. Natürlich war es der Letzte für diesen Abend gewesen.


  Auch Geena verzog ihr Gesicht. „Hör mit deiner albernen Astrologie auf. Hier geht es um Wichtigeres.“


  Sylve verstummte beleidigt. Sie ließ sich auf Geenas Bett fallen und nahm sich von den Schokoladenplätzchen, die auf dem Nachtisch lagen.


  Christina seufzte. Warum hatte sie ihren Freundinnen nur von ihren Träumen erzählt? Weil sie keine Wahl gehabt hatte, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Seit dem Tod ihrer Eltern war ihr diese genommen worden. Etwas, was sie nicht verstand, was tief in ihr schlummerte, lauerte nur darauf sie zu vereinnahmen. Und als Geena ihr drohte sich ein anderes Zimmer zu suchen, hatte sie darüber sprechen müssen, auch auf die Gefahr hin, für vollkommen verrückt erklärt zu werden. War sie das nicht auch - verrückt?


  Christina stand auf. Nach Argumenten suchend lief sie auf und ab. Sie spürte die Blicke ihrer Freundinnen auf sich ruhen und hielt inne. „Ich habe euch nie erzählt, wann diese Träume begonnen haben?“


  Geena und auch Sylve schüttelten stumm den Kopf.


  Christina ging zum Schreibtisch und lehnte sich daran. Noch nie hatte sie mit jemandem darüber gesprochen, und die Gesichter ihrer Freundinnen verschwammen vor ihren Augen, als die schmerzvolle Erinnerung auf sie einstürmte, sie zu überwältigen drohte. Sie schloss kurz ihre Augen und atmete einige Male tief durch. Der Schmerz ließ nach, wurde zu einem dumpfen Pochen, und mit hohler Stimme, begann sie zu erzählen.


  „Es war am Tag meines sechzehnten Geburtstags. Ein Gewitter tobte über Neusäß. Eingekuschelt in eine warme Decke saß ich am Fenster in meinem Zimmer und wartete ungeduldig auf meine Eltern.“


  Christina spürte die Wärme der Decke wieder um sich und sah die dunklen, fast schwarzen Wolken, die der Gewittersturm vor sich hertrieb. Grelle Blitze ließen die elterliche Einfahrt gespenstisch aufleuchten und tosender Donner erschütterte das Haus. Der Gewittersturm riss an der alten Eiche, die seiner Gewalt trotzte, und suchte sich ein willigeres Opfer. Unermüdlich peitschte er durch die Einfahrt, zerrte an den liebevoll gepflegten Rosenbüschen ihrer Mutter. Gefangen in ihrer Erinnerung, wurde Christinas Stimme rauer.


  „Zarte, dunkelrote Rosenblätter wurden hoch in die Luft gewirbelt, tanzten wild vor meinen Augen und stürzten, vom klatschenden Regen erfasst, wie blutrote Tropfen leblos zu Boden. Wie gebannt starrte ich auf die zerstörerische Naturgewalt, als Großvater den Raum betrat. Unumwunden teilte er mir mit, dass meine Eltern gestorben seien. ‚Niemand hat den Flugzeugabsturz überlebt’, sagte er kurz angebunden und ließ mich dann allein.


  Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich getan habe, nachdem er gegangen war. All das ist weg. Ich weiß nur noch, dass ich Stunden später schreiend in meinem Bett erwachte und immer noch diese schneidende Stimme in meinen Ohren dröhnte.


  In dieser Nacht fingen die Träume an. In dieser Nacht, als meine kleine, sichere Welt zerbrach, bekam ich Zugang zu einer anderen Welt. Einer Welt, in der unter einer glitzernden Oberfläche ein Gebäude steht, dessen Architektur einzigartig ist. Die Außenwände glänzen, als wären sie mit Zuckerguss übergossen, und verjüngen sich zu bizarren Türmen, die rund, eckig und pyramidenförmig sind. In der Mitte ist eine Kuppel, die aussieht wie ein Diamant. Und all das glänzt und glitzert, als wäre es in gleißendes Licht getaucht. Aber es gibt keine Sonne.


  Wunderschöne Geschöpfe mit silbrigen Augen und leuchtenden Gewändern leben dort. Ihr glückliches Miteinander überträgt sich auf mich und nimmt all mein Unglück mit sich fort. Bis die Dunkelheit kommt.


  Sie kriecht durch die grünen Täler und über die golden wirkenden Berge, saugt alles Lebendige auf und hinterlässt nur Kälte und Trostlosigkeit. Diese durchdringende, fordernde Stimme ruft mir zu: ‚Komm zu mir, Christina. Komm, kleine Christina. Ich bin deine Rettung. Nur wenn du zu mir kommst, wird ihnen nichts geschehen.‘ Sie dringt in mich ein, will meinen Geist brechen, sodass ich ihr willenloses Spielzeug bin. Dann beginnt sie zu lachen, lacht und lacht und ich wache schreiend auf. Seitdem träume ich jede Nacht von ihnen und jeder Traum ist anders. Ich …“


  „Das kann nicht sein“, unterbrach Geena sie, „dann würdest du doch …“


  „Jede Nacht schreien? Wolltest du das sagen?“ Geena spannte sich, doch Christina ließ sie nicht zu Wort kommen. „Soll ich dir sagen, warum ich nicht jede Nacht schreiend erwache! Weil da etwas ist, was manchmal schneller ist. Es schillert in allen Farbtönen, hüllt mich in einen wärmenden Kokon, den diese bösartige Stimme nicht durchdringen kann. Es …“ Nein, wenn sie ihnen sagte, dass es sie zu diesem Mann führte, der geradewegs aus König Artus Tafelrunde stammen könnte, dann …


  Christina stieß sich vom Schreibtisch ab und ging in ihrer Erregung auf und ab. An der Tür blieb sie stehen und sah ihre Freundinnen fest an. „Ich weiß, dass ich euch das verschwiegen habe. Aber ich …“, um Verzeihung bittend sah sie die Freundinnen an, „ich hatte Angst, dass ihr mich für vollkommen irr haltet. Denn all das ist verrückt. Meine Träume. Der Hinweis in diesem Buch, das dann spurlos verschwindet. Diese Wesen mit den silbernen Augen, die sich immer wieder um dieses Proxusus streiten. Weiß der Teufel, was dieses Proxusus ist. Doch diese Stimme will es. Diese Wesen wollen es und ich, ich will wissen, was es ist und warum es mich nicht in Ruhe lässt. Und die Einladung von Niall von Lemare ist ein Schritt in die richtige Richtung. Ich habe Angst und ich brauche das Gefühl, das ihr mich unterstützt. Versteht ihr! Ich muss das tun. Ich kann nicht anders.“


  Christina unterbrach sich. Sie konnte ihren Freundinnen nicht alles sagen. Denn seitdem sie in dem Buch vom Proxusus gelesen hatte, war ein unerklärliches Drängen in ihr. Die Einladung von Niall von Lemare hatte es noch verstärkt. Ihre Träume hatten sich verändert. Sie war nicht mehr die unbeteiligte Beobachterin, sondern sie stand an seiner Seite, genauso mittelalterlich gekleidet wie er. Der Junge war zum Mann gereift. Ein Mann, der sie in den Armen hielt, küsste und vergangene Nacht, da hatten sie sich geliebt.


  Konnte sie ihnen sagen, dass sie eine Kopie von der entscheidenden Seite gemacht hatte? Nein, denn die hatte sich genauso in Luft aufgelöst wie das Buch. Wenn Geena das erfuhr, würde sie sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Sie musste unbedingt nach Dunbaire Castle. Sonst würde es nicht aufhören, das fühlte sie ganz deutlich.


  Christina setzte sich an den Schreibtisch. Nur das leise Ticken der kleinen Micky Maus-Uhr auf ihrem Nachttisch war zu hören. Wie hypnotisiert starrte sie auf den Sekundenzeiger, der unaufhaltsam voran strebte. Ein Geschenk ihrer Mutter. Wann war das gewesen? Christina überlegte angestrengt, als lautstarkes Schnäuzen sie aufblicken ließ. Sylve sah sie entschuldigend an. Ihre blauen Augen wirkten noch größer und glitzerten verdächtig. Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter.


  „Christina, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Geena brach ab und griff nach der Flasche Wein. Hektisch drehte sie an dem Verschluss und merkte erst spät, dass sie die Hülle nicht entfernt hatte. Sie füllte drei Gläser und drückte jeder eins in die Hand.


  „Ich glaube, das brauchen wir jetzt“, sagte sie und setzte sich wieder auf Christinas Bett. Sie war immer schon die pragmatischere gewesen, wurde Christina sich bewusst, und nahm einen großen Schluck. Während der schwere süße Wein ihre Kehle hinab ran und sich wohltuend in ihren Magen ausbreitete, ließ sie Geena nicht aus den Augen.


  „Wenn du es uns gesagt hättest, dann hätten wir eine Lösung finden können.“


  „Welche denn? Dass ich euch ins Vertrauen gezogen habe, ist mir schwer genug gefallen. Mit jemand anderen darüber zu reden … Nein!“ Christina schüttelte den Kopf.


  „Okay, okay.“ Geena hob beschwichtigend die Hand. „Aber warum lädt er dich nur ein?“


  „Vielleicht hat er auch seltsame Träume und hat genauso wie ich einen Hinweis erhalten. Das könnte doch möglich sein.“


  „Ja sicher, das wäre möglich. Aber was ist, wenn er dich …“


  „Ja, was willst du mir sagen?“


  „Verdammt, Christina, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Etwas ist mächtig faul an dieser Sache.“ Geena stellte ihr unberührtes Glas auf dem Nachtisch ab und sah Christina eindringlich an. „Da steht dieser schnuckelige Kerl an dem Tag in der Bibliothek, an dem sie eigentlich geschlossen sein sollte, und gibt dir dieses Buch, in dem du etwas über das Proxusus findest. Der Kerl und das Buch verschwinden spurlos und unsere allseits geschätzte Bibliothekarin behauptet, weder das Buch noch diesen Kerl zu kennen. Und schwupp“, Geena schnippte mit den Fingern, „liegt diese Einladung unter unserer Tür. Verstehst du denn nicht? Du hast nichts Wichtiges über die Familie Lemare herausfinden können, aber nichts Besseres zu tun, als mit fliegenden Fahnen nach Schottland zu fahren.“


  Geenas grüne Augen waren nur noch schmale Schlitze und vor Ärger verunzierten zarte Falten ihre Stirn.


  „Wenn du deine Augen so zusammenkneifst und deine Stirn krausziehst, bekommst du Falten.“


  Als Christina den mörderischen Blick sah, den Geena Sylve zuwarf, konnte sie nicht mehr an sich halten. Glucksendes Lachen stieg in ihr auf. Sie hielt sich die Hand vor ihren Mund und versuchte, es zu unterdrücken. Aber es nützte nichts. Wie perlender Schaumwein brach es sich seine Bahn, erfasste ihren Körper, der zu vibrieren begann. Lachtränen stiegen ihr in die Augen und überströmten sie, als es glockenhell aus ihr herausbrach. Christina war nicht mehr zu bremsen, als sie die verdutzten Blicke ihrer Freundinnen sah. Der Bauch tat ihr schon weh.


  „Bitte, ich …“, aber die Worte wurden abgewürgt von einem neuerlichen Lachkrampf. Sie fühlte sich wie befreit. Alle Anspannung fiel von ihr ab, und als Sylve in ihr Lachen einfiel, konnte auch Geena sich nicht zurückhalten. Minutenlang war nichts anderes zu hören als Gekicher, unbändiges Prusten und abgehackte Silben, die niemand von den Dreien verstand.


  Christina fasste sich als Erste. Sich die Tränen aus den Augen wischend schüttelte sie den Kopf. „Geena, es tut mir leid, aber als Sylve …“


  Geena grinste nur. „Ist schon in Ordnung.“ Immer noch grinsend griff sie nach ihrem Glas und hob es an. „Ich kann dich nicht umstimmen, nicht wahr?“


  Christina nickte.


  „Dann - auf dich und mögest du alles finden, was du suchst. Meinen Segen hast du.“


  Klirrend stießen die Gläser aneinander und Stille herrschte, als sie genussvoll tranken.


  ***


  „Mama, landen wir bald?“, riss die piepsige Stimme des vor ihr sitzenden Mädchens Christina aus ihren Gedanken.


  „Ja, Sina. Schau, da unten ist Edinburgh“, antwortete die Mutter der Kleinen leise.


  „Schlafen wir wirklich in einem richtigen Schloss?“, wollte das Mädchen aufgeregt wissen.


  Christina begann ihre Unterlagen in ihren Rucksack zu räumen und achtete nicht weiter auf Mutter und Kind. Als die Maschine sich zur Seite neigte, sah sie neugierig aus dem Fenster. Sie flogen in einem weiten Bogen über das glitzernde Wasser des Firth of Forth. Gleich würde sie über Edinburgh fliegen und sie versuchte, einen Blick auf Edinburgh Castle zu erhaschen. Aber die verwirrende Weitläufigkeit der Stadt ließ aus dieser Höhe eine Bestimmung einzelner Gebäude nicht zu. Christina tröstete sich damit, dass sie vor ihrer Rückkehr nach England einige Tage in dieser großartigen Stadt verbringen wollte. Auch Stirling würde sie sich anschauen. Am besten mietete sie sich ein Auto, überlegte sie, als das Flugzeug kurz darauf mit einem kräftigen Ruck landete.


  ***


  Langsam schob sie den Gepäckwagen durch die automatische Glasschiebetür und versuchte, sich zu orientieren. Ein eisiger Wind empfing sie und wehte ihr eine Strähne ihrer goldblonden Locken ins Gesicht, die sie mit einer ungeduldigen Bewegung hinter ihr Ohr verbannte. Sie mummelte sich tief in ihren weichen, warmen Schal und sah sich suchend um. Aber sie konnte niemanden entdecken, der sie erwartete. Ihr Handy klingelte und sie begann eilig, in ihrer Handtasche zu suchen.


  „Von Brander.“


  „Christina, ich bin es, Martha. Wo steckst du? Deine Freundin Geena sagte mir, du wärest verreist.“


  „Oh Martha, einen Moment.“ Christina schob eilig ihren Gepäckwagen zur Seite und nahm das Handy in die andere Hand. „Ich bin in Schottland.“


  „In Schottland! Was machst du denn in Schottland?“


  „Es sind Ferien und du weißt doch, dass ich dort schon immer einmal hin wollte. Wie geht es Großvater?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.


  „Deinem Großvater geht es sehr gut. Du kennst ihn doch. Ihm kann niemand etwas recht machen. Christina! Geena sagt, dass du deinen Urlaub bei einem Wildfremden verbringst. Das gefällt mir nicht!“


  Christina hätte Geena erwürgen können. Wie konnte sie Martha nur so etwas erzählen.


  „Nein, er ist kein Fremder. Da hat Geena etwas durcheinander gebracht.“ Diese Lüge kam ihr leicht über die Lippen.


  „Hm“, hörte sie nur von Martha und Christina sah sie beinahe vor sich: Das dunkelbraune, von grauen Strähnen durchzogene Haar zu einen weichen Knoten zurückgebunden, die braunen, gutmütigen Augen fragend auf sie gerichtet und die Arme streng vor der mächtigen Brust gefaltet. „Christina, sagst du mir auch die Wahrheit?“


  „Ich würde dich doch niemals anlügen.“


  „Nun ja, meine Kleine, da bin ich mir nicht so sicher.“ „Miss von Brander?“


  Erschrocken drehte Christina sich der kühl klingenden Stimme zu.


  „Martha, ich muss Schluss machen. Mein Taxi ist gerade gekommen. Ich ruf dich später wieder an.“


  Christina schloss ihr Handy und musterte neugierig den Mann, der mit Sicherheit jedes Mal seinen Kopf einziehen musste, um durch eine normale Tür zu passen. Er trug einen dunklen, gepflegten Anzug, eine Chauffeursmütze, die sein Haar vollkommen bedeckte, hatte er tief ins Gesicht gezogen. Christina richtete sich unbewusst zu ihrer vollen Größe von einem Meter und siebzig auf. Trotzdem musste sie ihren Kopf noch weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Ihr lebhaftes grünes Augenpaar traf auf eisgraue Augen. Ihr Blick wurde so ausdruckslos erwidert, dass sie nur zustimmend nickte.


  „Ian MacGregor, Miss von Brander. Ich wurde beauftragt, Sie nach Dunbaire Castle zu bringen“, stellte er sich knapp vor, und bevor sie reagieren konnte, nahm er sich ihres Gepäckwagens an, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen.


  Er hielt an einer eleganten schwarzen Limousine, die etwas abseits stand. Während er ihr Gepäck in dem Wagen verstaute, schaute Christina sich interessiert um. Menschen hasteten an ihr vorbei und eine Gruppe Männer und Frauen begrüßten überschwänglich einen jungen Mann, dem die Küsse und Umarmungen sichtlich peinlich waren. Ansonsten entdeckte sie nichts Spannendes. Die Sonne wagte sich vorsichtig aus den Wolken hervor und schien ihr ein warmes Willkommen zu bereiten. Glücklich hob sie ihr Gesicht dem gleißenden Licht entgegen und genoss die wärmenden Strahlen auf ihren kalten Wangen.


  Ein Räuspern machte ihr bewusst, dass sie nicht allein war. Tief errötet stieg sie in den Fond des Wagens. Dessen Tür wurde ihr wohl schon seit geraumer Zeit aufgehalten, wie ihr ein Blick auf die gelangweilte Miene des Fahrers verriet.


  Mit einem satten Ton schloss sich die Tür und Christina entdeckte ihr Spiegelbild in der dicken getönten Scheibe, die den Fond vom vorderen Bereich trennte. Sie widerstand dem Drang, sich darin zu betrachten, als sich die schwere Limousine nahezu lautlos in Bewegung setzte. In Gedanken war sie bei dem Gespräch mit Martha. Warum hatte Geena ihr das erzählt? Aber sie gab Geena keine Schuld. Sie kannte Martha. Sie bohrte so lange, bis man mit der Wahrheit herausrückte. Arme Geena. Martha musste ihr mächtig eingeheizt haben. Sie blickte kurz zum Fahrer, dann nahm sie ihr Handy und wählte Geenas Nummer. Aber sie ging nicht ran. Christina sprach ihr eine kurze Nachricht auf die Mailbox und lehnte sich ganz entspannt in die weichen Polster zurück.


  ***


  Hinter Glasgow hatten sie die Autobahn verlassen. Auf sanft ansteigende Wiesen folgten dichte Kiefernwälder. Riesige Seen wechselten mit denen für Schottland so typischen Munros ab, deren Gipfel vollständig von tief hängenden Wolken eingehüllt wurden. Christina fühlte sich, als wäre die Zeit stehen geblieben. Verzaubert und wie gefangen von dieser Ursprünglichkeit, hielt sie ihre Kamera in den Händen und schoss eine ganze Serie von Fotos.


  Die Sonne versank gerade hinter den Bergen, als sie durch das Tal von Glen Coe fuhren, das auch Tal der Tränen genannt wurde. Ein eiskalter Schauer kroch ihren Rücken hinauf. In diesem Tal hatten die Campbells auf besonders heimtückische Art und Weise Anfang des siebzehnten Jahrhunderts den Befehl von William dem Dritten ausgeführt und ein Massaker an den MacDonalds verübt. Diejenigen, die fliehen konnten, waren dem sicheren Kältetod ausgesetzt gewesen. Und alles nur, weil Alastair MacDonald den Treueid nicht rechtzeitig abgelegt hatte. Was für ein Wahnsinn, dachte sie, als das Tal urplötzlich vor ihren Augen verschwamm.


  Sie sah wie gebannt auf das schroffe Bergmassiv, dessen Gipfel bis in den Himmel reichte. Eine aus bizarren Gestalten bestehende, bis an die Zähne bewaffnete Armee schlängelte sich durch das dunkle verschneite eisige Tal und hielt auf die goldenen Berge zu, hinter denen, wie Christina wusste, dieses wunderschöne Gebäude lag.


  In allen Farben schillernde, reptilienartige Zweibeiner, schwarze Großkatzen und vollkommen in dunkler Wolle verhüllte Giganten wurden angeführt von einem Hünen mit schwarzem, langem wehendem Haar. In seinen dunklen Augen lag eine solche Kälte, dass es Christina fröstelte.


  Die Szenerie wechselte schlagartig. Entsetzt starrte sie auf die wogende Schlacht. Scharfe Fänge schlugen sich in zarte Hälse, die unter der Wucht des Angriffs brachen, riesige Pranken zerfetzten wehende Gewänder und leuchtende Haut. Blut! Überall war Blut! Silberne Augen, eben noch voller Leben, starrten jetzt blicklos ins Leere.


  Und Dunkle, kalt blickende Augen erhoben sich über das grausame Geschehen, sahen bis auf den Grund ihrer Seele, hielten sie fest und eine ihr wohlbekannte Stimme, leise erst, immer lauter werdend, bis sie ihr in den Ohren dröhnte, rief ihr zu: „Komm zu mir Christina, dann wird ihnen nichts geschehen.“


  „Miss von Brander, wir sind gleich am Ziel.“


  „Bitte?“ Christina schrak auf und blickte genau in die Augen des Fahrers, der sie durch den Rückspiegel ansah. Er hatte die Scheibe abgesenkt, die den Fond vom Fahrerbereich trennte, sodass das Summen des Motors leise zu ihr durchdrang.


  „Wir sind gleich am Ziel, Miss von Brander“, wiederholte er geduldig seine Worte.


  Sie spürte noch immer seinen prüfenden Blick, also nickte sie nur zustimmend. Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Eine Handvoll kleiner aus Bruchsteinen gebauter Häuser aus deren Fenster ihr heimeliges Licht entgegenströmte, ließ das eben Erlebte zu dem werden, was es war: vollkommener Unsinn. Die grelle Neonreklame eines Supermarkts huschte an ihnen vorbei. „Nein, ich werde mich nicht unterkriegen lassen“, flüsterte Christina, bevor die Limousine erneut in eine alles verschlingende Dunkelheit eintauchte.


  Der Wagen wurde langsamer und bog in einen schmalen, von Kiefern gesäumten Weg ein. Die Scheinwerfer leuchteten ihn gespenstisch aus. Der Fahrer steigerte wieder die Geschwindigkeit und Christina war es nicht geheuer, in hohem Tempo über einen so schmalen Weg zu rasen, der auch noch steil bergan führte, um kurz darauf genau so steil bergab zu fallen. Zu ihrem Verdruss durchzogen ihn Haarnadelkurven, sodass sie sich vorkam wie bei einer rasanten Achterbahnfahrt.


  Erleichtert atmete sie auf, als der Wagen ratternd über die Zugbrücke fuhr. Die Limousine knarrte leise, als sie über das Kopfsteinpflaster des Innenhofs rumpelte. Der Fahrer stoppte und stille senkte sich herab.


  Christina sah sich aufgeregt um. Im matten Licht der Laternen konnte sie mehrere kleine und ein großes Gebäude ausmachen. Die Wagentür wurde geöffnet und ein Mann in der tadellosen Livree eines Butlers stand abwartend bereit.


  „Miss von Brander, ich heiße Sie herzlich im Namen des Lords von Dunbaire willkommen. Leider ist er heute außer Haus. Sie werden erst morgen die Ehre seiner Anwesenheit genießen können“, näselte er.


  Christina erwiderte seinen Gruß höflich und lächelte ihn unverbindlich an. Sie sog tief die nach jahrhundertealter Tradition riechende Luft ein und starrte begeistert auf die riesige Burg, die sich majestätisch gegen den dunklen Nachthimmel erhob. Dunbaire Castle, welche Geheimnisse magst du mir offenbaren?, dachte sie träumerisch.


  Der Butler hüstelte diskret, und sie folgte ihm schweigend ins Innere. Ihre Augen weiteten sich, als sie in die riesige Halle trat, deren Decke sich hoch über ihnen kathedralenartig wölbte. Aber der Butler ließ ihr wenig Zeit sich umzuschauen und führte sie eine enge Bogentreppe hinauf.


  Christina betrachtete interessiert die kunstvollen Intarsien in Form von keltischen Pentakeln, die in der mit dunklem Holz vertäfelten Wandverkleidung eingearbeitet waren. Selbst die Handläufe waren mit diesen Bannzeichen verziert.


  Der Butler verschwand schon hinter der ersten Treppenrundung und sie beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie den Treppenabsatz erreichte, sah sie, dass er an der letzten Tür des links gelegenen Ganges stehen geblieben war. Er öffnete die massige Eichentür lautlos und wartete geduldig, bis Christina eingetreten war.


  Staunend blieb sie mitten im Raum stehen und starrte auf das mit prachtvollen Schnitzereien verzierte Bett. Ein Baldachin aus dunkelblauem Samt bildete den krönenden Abschluss. Christina konnte ihr Glück kaum fassen. In so einem Bett zu schlafen, war schon immer ihr Wunsch gewesen.


  Verträumt trat sie vor und strich zart über das blank polierte Holz, das sich kühl unter ihren Fingerspitzen anfühlte. Ein mächtiger Schrank stand zu ihrer Linken und die Wände waren mit Wandteppichen behangen, deren Farben schon reichlich verblichen waren.


  „Miss von Brander, ich habe mir erlaubt, Ihnen einige Bücher aus der Bibliothek des Lords zur Verfügung zu stellen. Und Ihr Abendessen steht hier auf den Tisch bereit“, näselte der Diener gestelzt. Nachdem er die silbernen Speiseglocken entfernt hatte, ließ er sie allein.


  Christina störte sich nicht an seiner Blasiertheit. Sie zog nur ihre Jacke aus und nahm an den reichlich gedeckten Tisch Platz. Es gab knusprigen Lammbraten, der mit jungen Möhren und gebratenen Kartoffeln angerichtet worden war. Dazu wurde vorzüglicher Rotwein gereicht, der den herben Geschmack des Lamms noch unterstrich.


  Der Lord hat Geschmack, dachte sie, angenehm gesättigt. Mit einem vollen Weinglas in der Hand trat sie interessiert zu dem Nachttisch und las die Titel der dort akkurat abgelegten Bücher: »Scotland’s Liberty«, »Robert the Bruce« und »The Lemares«. Christina griff sofort nach dem letzten Folianten und legte ihn auf das Bett. Sie entledigte sich ihrer Kleidung, wusch sich und holte ihr Handy hervor.


  „Geena? Ja, es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht im Verlies gelandet, sondern habe ein traumhaftes Zimmer erhalten. Und der Butler ist ein absolutes Original.“


  „Hast du schon mit seiner Hoheit gesprochen?“


  „Er ist ein Lord und keine Hoheit. Nein, er ist erst morgen wieder da.“


  „Was soll das denn? Erst lädt er dich ein und dann ist er nicht da!“


  „Mein Gott, Geena, so schlimm ist das nun auch nicht.“ Um Geena abzulenken, berichtete sie, ausführlich von ihren ersten Eindrücken, verschwieg ihr jedoch die Vision, die ihr mulmiges Gefühl verstärkt hatte. Sollte sie wirklich hierbleiben? Sie hörte Geena nur noch halbherzig zu und stockte: „Griechenland? Wieso fährst du nach Griechenland?“


  „Stavos …“, sagte Geena nur und lachte leise.


  „Was ist mit Stavos?“, fragte Christina. Sie erinnerte sich nur daran, dass es im letzten Jahr zwischen Elenas Bruder und Geena mächtig geknistert hatte. Doch sie hatten abreisen müssen.


  „Sylve fährt jetzt doch zu ihren Eltern und du amüsierst dich in Schottland. Elena hat mich eingeladen und Stavos wird dort sein.“


  „Okay, okay, dann wünsch ich dir viel Spaß. Aber benimm dich.“


  „Ja, ja, Mama.“


  Christina verdrehte die Augen. „Geena, ich …“


  „Christina, es klopft an der Tür. Wir telefonieren, ja.“


  „Ja, machen wir“, dann war die Verbindung unterbrochen. Während des Telefonats hatte sie es sich auf dem Bett bequem gemacht und ergriff das Buch. Sie war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie nicht einmal aufsah, als ein junges Mädchen den Raum betrat und begann, ihre Kleidung in den Schrank zu räumen.


  ***


  Irgendetwas hatte sie geweckt. Christina verhielt sich ganz still. Das Buch, in dem sie zuletzt gelesen hatte, lag wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihrer Brust und erschwerte ihr das Atmen. Sie glaubte, nicht allein zu sein, und die Augen nur einen winzigen Spalt geöffnet, durchsuchte ihr Blick den in sanftes Licht getauchten Raum. Sekunden wurden zu Minuten, erschienen ihr wie Stunden, und als nichts geschah, setzte sie sich abrupt auf. Niemand stürzte sich auf sie.


  Erleichtert wollte sie gerade nach der am Abend abgestellten Flasche Wasser greifen, als sie erkannte, dass das eigenartige Licht nicht von ihrer Nachttischlampe stammte.


  „Was zum Teufel …!“, der Ausruf blieb ihr im Halse stecken, als sie die Ursache entdeckte. Ein goldenes Medaillon hatte Christinas Aufmerksamkeit erregt. Wie von selbst griff ihre Hand nach dem Schmuckstück, das wie platziert auf dem antiken Nachttisch wirkte. Dass es dort am Abend noch nicht gelegen hatte, kümmerte Christina wenig.


  Neugierig betrachtete sie es von allen Seiten. Auf der Vorderen waren die Symbole der Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft eingraviert. An der Seite war eine winzige Vertiefung. Sie schob und zog daran und der Deckel schwang lautlos auf. Geblendet schloss sie die Augen vor dem Feuer des Rubins, dem Schimmern des Mondsteins, dem Leuchten des Amethystes, der mit dem Funkeln des Topases wetteiferte. Macht! Es war pure Macht, die von ihnen ausging, in sie zu fließen schien. Ihr Mund wurde trocken und sie schluckte mühsam. Das Proxusus war keine Illusion, wusste Christina auf einmal mit einer Klarheit, die sie sich nicht erklären konnte.


  Vorsichtig öffnete sie ihre Augen, hob das Medaillon an und starrte auf die kunstvoll in einander verschlungenen Figuren, die die vier Elemente darstellten. Zart fuhren ihre Fingerspitzen dem Körper des Salamanders nach, dessen Kopf der Undine zugewandt war, die den Dreizack drohend erhob. Der Gnom duckte sich verschlagen, und die Sylphe schwebte erhaben über ihnen, eine winzige Harfe in der Hand. „Feuer, Wasser, Erde und Luft. Was willst du von mir Proxusus“, flüsterte sie.


  Wispern durchzog den Raum, wurde lauter. Das Medaillon wurde warm, begann in ihrer Hand zu brennen. Die Edelsteine glühten, pulsierten, als eine Stimme sich aus dem Wispern kristallisierte und glasklar wurde.


  „Weit wirst du reisen,


  zwischen die Welten geraten.


  Folge deinem Instinkt,


  doch sei auf der Hut!


  Denn nichts ist, wie es scheint.


  Vertraue deinem Gefährten,


  dann werdet ihr euer Schicksal meistern!“


  Christina wollte aufspringen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Etwas Schweres hielt sie fest, ergriff Besitz von ihr, und sie konnte es nicht abschütteln. Hilflos war sie dem mächtigen Sog ausgesetzt, der an ihr zog und zerrte. Ihr Unterarm erglühte, als etwas, heißer als die Hölle, ihn in Flammen setzte. Sie schrie, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Das Medaillon flimmerte vor ihren Augen wurde durchsichtig, materialisierte sich wieder und dann fiel sie. Als gnädige Dunkelheit sie verschlang, hieß sie die Kühle willkommen, die sie sanft umfing.


  


  


  Kapitel 2


  Schottland im Jahr 1305


  



  Dumpfer, pochender Schmerz hinter ihrer Schläfe und ein ausgetrockneter Mund plagten Christina, als sie langsam zu sich kam. Sie glaubte immer noch den Nachhall der Stimme zu hören, den Sog zu fühlen, der sie beinahe entzweigerissen hatte.


  Vorsichtig öffnete sie ihre Augen einen Spalt, aber es hatte sich nichts verändert. Sie war allein und lag in ihrem Bett auf Dunbaire Castle. Es war nur ein Traum gewesen. Zwar ein sehr verworrener, aber doch nur ein Traum, erkannte sie und eine Woge der Erleichterung spülte über sie hinweg.


  Noch benommen streckte sie ihre Arme über ihren Kopf aus, um die nach wie vor auf ihr lastende Schwere zu vertreiben. Die Decke rutschte ihr fast bis zur Taille, sodass ihr die unangenehme Kälte im Raum bewusst wurde. Überrascht setzte sie sich auf und zog die Decke bis zum Kinn. Aber die Kälte war vergessen, als sie verzückt den Baldachin über sich betrachtete, der von vier Pfosten gehalten wurde.


  Ihr Blick glitt neugierig durch den Raum, dem sie gestern Abend kaum Beachtung geschenkt hatte. Durch ein rechts in der Wand eingelassenes kleines Fenster fiel sanftes Sonnenlicht ein, sodass sich die farbenfrohe Darstellung des die gegenüberliegende Wand einnehmenden Wandteppichs intensivierte. Drei Frauen, angetan in kostbaren mittelalterlichen Gewändern, saßen, umgeben von gelb blühendem Ginster, unter einen weit ausladenden Baum, dessen Gattung Christina nicht kannte. Sie hielten ein Picknick, wie ihr der große, zwischen ihnen stehende Korb verriet. Die reine Lebensfreude ging von dieser Szene aus, sodass der Betrachter den Eindruck erhielt, dass sie großen Spaß miteinander hatten.


  Christinas Blick löste sich von der Szenerie und fiel auf den Nachttisch, auf dem am Abend noch die Bücher gelegen hatten. Aber diese waren verschwunden.


  Bei dem Gedanken, jemand könne in ihrem Zimmer gewesen sein, während sie schlief, fasste sie unwillkürlich die Decke fester. Sie seufzte schwer. Die paar Tage würde sie es schon aushalten, wieder in einem Haushalt zu leben, in dem eine ganze Armee von Hausangestellten unbemerkt wie Geister ihren Dienst verrichteten.


  In Großvaters Haushalt war es nicht anders gewesen. Ständig hatten seine Angestellten etwas weggeräumt. Dinge, an denen sie hing, einfach entsorgt, nur weil sie Angst vor Großvaters Zorn hatten. Außer Martha. Sie hatte sich nie an das strenge Regime des Großvaters gehalten. Ein Lächeln erhellte Christinas Gesicht, als sie an die resolute Haushälterin ihres Großvaters dachte, die es nie gescheut hatte, ihm ihre Meinung zu sagen.


  Martha hatte ihr, Christina, die Liebe und Geborgenheit gegeben, die sie so dringend nach dem Tod der Eltern gebraucht hatte. Ohne sie hätte sie diese schwere Zeit nicht überstanden. Sie durfte auf keinen Fall vergessen ihr eine Karte zu schreiben. Martha liebte Postkarten aus fremden Ländern. Sie war sehr stolz auf ihre Sammlung, und Christina wusste mit Sicherheit, dass ihr eine Karte aus Schottland noch fehlte.


  In Gedanken die Fragen noch mal durchgehend, die sie Niall von Lemare stellen wollte, schwang Christina ihre Beine aus dem Bett und stand auf. Ihre Füße versanken beinahe in dem dicken Teppich, mit dem der Boden bedeckt war. Ihr war leicht schwindelig und sie stand still, bis sie wieder sicher auf ihren Beinen stand.


  Die Kälte des Raumes griff unangenehm nach ihr, und so zog sie den Morgenrock über, der über einem der dick gepolsterten Stühle hing. Er war schmal geschnitten, aber für ihre Statur viel zu lang. Sie raffte ihn, während sie zum Kleiderschrank ging, um sich frische Kleidung zu nehmen. Als sie ihn öffnete, hielt sie verblüfft inne. Ein grünes Kleid hing dort an einen abenteuerlich aussehenden Kleiderbügel. Ansonsten war er leer. Suchend blickte sie sich um und entdeckte in der hinteren Ecke eine große dunkle Truhe.


  Sie lief darauf zu und öffnete den massiven Deckel, da sie hoffte, ihre Kleidung darin zu finden. Aber es waren nur äußerst weibliche Utensilien, die aus Hauben, Schleier, Bänder und Schuhwerk bestanden, darin. So tief Christina die Truhe auch durchwühlte, sie stieß nur auf fremde Kleidung, ihre eigene war nicht darunter.


  Maßlos irritiert durchsuchte sie den gesamten Raum. Aber all ihre persönlichen Dinge, zu denen auch ihr Wichtigstes zählte, ihre Handtasche, in der Handy, Ausweis und Geld waren, blieben verschwunden. Äußerst beunruhigt setzte sie sich aufs Bett und fragte sich, was geschehen war. Sie hatte ihre Handtasche neben das Bett gestellt. Und hatte gestern nicht eine Bedienstete ihre Kleidung in den Schrank geräumt? Oder irrte sie sich?


  Christina beschloss, sofort herauszufinden, was das zu bedeuten hatte. Sie prüfte das lange, wie eine Tunika geschnittene Kleid und suchte sich einen passenden Unterrock. Dann schlüpfte sie in weiche, handgearbeitete Lederstiefel und legte einen der zahlreichen, sehr kostbar wirkenden Gürtel an. Ihr Haar band sie mit einem der kurzen Schleier zurück. Missmutig sah sie an sich herab. Anstatt Niall von Lemare mit ihrem dunklen Hosenanzug zu beeindrucken, musste sie ihm in dieser mittelalterlicher Kleidung gegenübertreten.


  Äußerlich ruhig, aber innerlich sehr verärgert, riss sie die Tür auf und wollte losstürmen, als das spärliche Licht im Flur sie innehalten ließ. Argwöhnisch betrachtete sie die Fackeln, die im Abstand von einigen Metern an der Wand befestigt waren und munter vor sich hin brannten. Penetranter Pechgeruch lag in der Luft. Die Zimmertür fiel mit einem dumpfen Schlag zu, der Ton klang so laut in ihren Ohren, dass sie erschrocken zusammenzuckte.


  Während sie den Flur entlang eilte, versuchte sie so flach wie möglich zu atmen. Der dicke, lange Läufer verschluckte jeden ihrer Schritte und wirkte im Gegensatz zum Vorabend wie neu. Aber das interessierte sie in diesem Moment recht wenig.


  Christina lief, das lange Kleid raffend, die Treppe hinab. In der Eingangshalle wandte sie sich dem betäubenden Lärm zu, der aus dem rechts liegenden Raum kam. Aber bevor sie durch die zweiflüglige Tür treten konnte, wurde sie herumgerissen und an eine breite Brust gepresst. Christina schnappte nach Luft und versuchte, sich aus dieser stählernen Umarmung zu befreien. Ein eigenartiger Duft nach Leder, Sonne und Mann stieg ihr in die Nase. Dieser Duft, der ihr wohlbekannt erschien, ließ sie aufblicken. Was sie sah, schockierte sie zutiefst. Sie blickte in ein vertrautes Gesicht.


  ***


  Er ist nicht wirklich, versuchte Christina sich zu beruhigen, und lehnte sich auf dem riesigen Stuhl zurück. Das Licht, das durch das bunte Glas der schießschartenähnlichen Fenster einfiel, hinterließ farbige leuchtende Punkte auf seiner dunklen Tunika, während der vor ihr kniende Mann sanft ihre Hände zwischen den seinen rieb. Die Hitze, die seine schwieligen Hände auf ihrer Haut hinterließ, stieg wellenförmig in ihr auf und ließ ihr Gesicht erglühen.


  Es war zu viel. Hastig entzog sie ihm ihre Hände und erreichte nur, dass unglaublich blaue Augen sie aus einem von der Sonne gebräuntem Gesicht ansahen. Sorge und einen Hauch ihrer eigenen Sehnsucht glaubte sie darin zu erkennen, die sich vermischte mit etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Christina ließ sich fallen, wie eine Ertrinkende sog sie sein vertrautes Antlitz in sich auf. Genoss es, dass es ihr endlich vergönnt war, ihn ganz in Ruhe zu betrachten. Sie streifte kurz seine hohen Wangenknochen und hielt sich etwas länger an der feinen Narbe auf, die sich bis zu seinen sinnlichen Lippen zog. Sie wollte ihn berühren, die dunklen Stoppeln seines schon wieder sprießenden Bartes unter ihren Fingerspitzen fühlen, die Konturen seines kantigen männlichen Gesichtes nachfahren und hob ihre Hand. Aber er wich ihr aus. Warum? Er existierte doch nur in ihren Träumen, wie konnte er sich ihr entziehen?


  Während sie noch darüber nachdachte, richtete er sich geschmeidig zu seiner vollen Größe auf. Ein scharfer Schmerz durchfuhr Christina und durchbrach den Nebel der Unwirklichkeit, der sich auf ihren Geist gelegt hatte. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie den kleinen Tropfen Blut sah, der an dem feinen Schnitt in ihren Zeigefinger hing. Er schmerzte, pochte im Rhythmus ihres Herzschlags. Benommen schloss sie die Augen, öffnete sie wieder, aber der Schnitt verschwand nicht. Was …?


  Ein aufdringliches Sirren lenkte sie ab. Suchend sah sie sich um und entdeckte eine kleine Fliege, die um das offene Tintenfass flog, dann abrupt ihre Richtung änderte, um genau auf der Wange des vor ihr stehenden Mannes zu rasten. Mit einer ärgerlichen Bewegung vertrieb er sie und Christina sah fassungslos in sein kraftvolles Gesicht. Sein Duft war so eindringlich, die Wärme seines Körpers so vollkommen real. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, als sie begriff, dass der Mann aus ihrem Traum wirklich vor ihr stand.


  „Wer sind Sie?“, platzte es aus ihr heraus und ihre Stimme klang unnatürlich laut in ihren Ohren. Aber er antwortete ihr nicht, wandte sich nur gemächlich ab und nahm hinter dem riesigen Schreibtisch Platz. Hatte er sie nicht gehört? Heiße Ungeduld kochte in ihr hoch. „Hören Sie, ich will jetzt …“, Christina hielt inne, als ihre Blicke sich trafen. Sie verlor sich in seinen strahlend blauen Augen und fühlte sich auf einmal sehr verletzlich. Als er dann mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme sprach, verstand sie kein Wort.


  „Was haben Sie gesagt?“


  Die steile Falte, die zwischen seinen Augenbrauen erschien, machte ihr bewusst, dass sie ihn verärgert hatte, und als er es wiederholte, klang seine Stimme merklich kühler: „Niall von Lemare, Lord von Dunbaire.“


  Christina zuckte unangenehm berührt zusammen. Oh Gott, er war ihr Gastgeber, und sie benahm sich unmöglich. Wie konnte sie sich nur in solch eine peinliche Lage bringen? Diese verfluchte Ähnlichkeit war daran schuld. Sie würde sich entschuldigen und freundlich vorstellen. Dann konnte sie nur hoffen, dass er diesen miesen Start vergaß.


  Christina schob alle Gedanken an den Mann aus ihren Träumen zur Seite. Damit konnte sie sich später befassen. Jetzt galt es, ihren Gastgeber zu besänftigen.


  „Mylord, bitte entschuldigen Sie mein Verhalten.“


  Vor lauter Nervosität stand Christina auf, er erhob sich ebenfalls. Irritiert sah sie ihn an und er erwiderte ihren Blick ruhig – abwartend. Nichts in seiner Miene verriet ihr, was er dachte.


  „Mylord, wenn ich mich vorstellen darf: Christina von Brander. Ich komme aus Augsburg.“ Christina reichte ihm ihre Hand, die er nach kurzem Zögern ergriff und an seine Lippen führte. Sie spürte die schmetterlingsleichte Berührung seiner Lippen. Hitze stieg ihr in die Wangen und verstört entzog sie ihm ihre Hand. Eine seiner streng geschnittenen Augenbrauen hob sich und Christina glaubte schon, ihn wieder verärgert zu haben, doch er wies nur mit seiner Hand auf den Stuhl.


  „Lady Christina, bitte nehmt wieder Platz.“


  Während Christina sich setzte, spielte sie mit dem Gedanken, ihn darauf hinzuweisen, dass ihr diese Anrede nicht zustand, unterließ es dann lieber.


  Kaum saß sie auf ihrem Stuhl, setzte auch er sich. Sie wollte ihn gerade nach ihren Sachen fragen, als er erneut sprach: „Lady Christina, könnt Ihr mir erklären, wo Eure Begleitung ist? Und Euer Gepäck?“


  „Welche Begleitung?“ Überrascht schaute sie auf.


  „Lady, Ihr könnt doch nicht völlig allein gewesen sein“, erwiderte er gedehnt und fuhr sich, ungeduldig wirkend, mit der Hand durchs Haar.


  Warum redete er so geschwollen, und was sollte die Frage nach ihrer Begleitung? Er wusste doch, dass sie allein hier war. Christina senkte ihren Blick. War er verrückt? Trug er deshalb diese mittelalterliche Kleidung? Oder war heute ein besonderer Tag und ihr eine bestimmte Rolle zugeteilt worden, von der sie nichts ahnte? Das würde zumindest das Verschwinden ihres Gepäcks erklären.


  Sie strich sich eine imaginäre Strähne ihres Haars zurück. Der Ärmel des Kleides fiel herab und gab den Blick frei auf ein einzigartiges Tattoo. Der meisterhaft dargestellte Salamander ineinander verschlungen mit einer Undine, einem Gnom und einer Sylphe, prunkte in den Farben Rot, Silber, Lila und Gelb auf der zarten Haut ihres Unterarms. Sie bemerkte nicht sein Erstarren, während sie in Gedanken die Geschichte der Lemares durchging. In der Chronologie dieses Buches waren zwei Nialls aufgeführt. Der Heutige und einer, der vor siebenhundert Jahren gelebt hatte. Sie zermarterte sich ihr Hirn, doch ihr fiel nichts ein, was seine seltsame Kleidung erklärte.


  „Mylord, ich …“ Christina stockte, als ihre Blicke sich erneut trafen. In seinen Augen lag Fassungslosigkeit, die bald von Verwirrung abgelöst wurde und schließlich in Ausdruckslosigkeit überging. Steif, die Hände fest an die Seiten gepresst, stand er auf und sah auf sie herab.


  „Lady Christina, Ihr möchtet Euch zweifellos erst einmal ausruhen. Eine Magd wird Euch ins Gemach meiner verstorbenen Mutter bringen.“


  Ehe sie reagieren konnte, war Niall bereits an der Tür. Sie sah verblüfft zu, wie er den Raum verließ. Er war eindeutig verrückt. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Als er in Begleitung einer jungen Frau das Zimmer erneut betrat, stand Christina eilig auf. Neugierig blickte sie auf die Frau, die mit hängenden Schultern und gesenkten Kopf vor ihr stand. Ihr Haar war unter einer überdimensionalen Haube versteckt, und als sie den Kopf hob, erwiderte braune seelenvolle Augen schüchtern Christinas Blick.


  „Mylady, würdet Ihr mir bitte folgen“, forderte sie Christina so leise auf, dass es kaum zu verstehen war.


  Niall rührte sich nicht und seine ganze Haltung war so abweisend, dass Christina keine Sekunde zögerte. Sie war froh, dieser bizarren Situation endlich zu entkommen.


  ***


  Als sie sich wieder in dem Raum befand, in dem sie erwacht war, lief sie ruhelos auf und ab. Schritt für Schritt ging sie das eben Erlebte noch einmal durch. Die Rolle, die sie dabei gespielt hatte, ließ ihr die Röte in die Wangen steigen. Aber sie fand keine Erklärung für das seltsame Verhalten ihres Gastgebers.


  Ein mulmiges Gefühl setzte sich in ihr fest. Es war nur eine Ähnlichkeit, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie verhielt sich vollkommen irrational – und warum? Weil der Lord von Dunbaire zufälligerweise eine Ähnlichkeit mit dem Mann aus ihren Träumen hatte. Sie würde jetzt hinuntergehen und mit dem Lord reden.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, riss sie die Tür auf und prallte beinahe mit dem massigen Mann zusammen, der davor stand. Langsam drehte er sich um. Dunkle Augen unter buschigen Brauen sahen sie finster an. Ein riesiges Schwert hing an seiner linken Seite und der Umfang seiner Oberarme bewiesen ihr, dass er damit umzugehen wusste. Bevor er sich ihr nähern konnte, schloss sie eilig die Tür und schob den Riegel vor. Die Entdeckung, bewacht zu werden, war Angst einflößend. Was ging hier vor? Verdammt, sie wollte all das gar nicht mehr wissen. Sie wollte nur noch weg. Langsam glitt ihr Blick durch den Raum und blieb an einer Tür hängen.


  ***


  Jeder seiner Schritte zeugte von Nialls Gemütszustand. Er brauchte nicht viele, um seine Arbeitskammer zu durchschreiten. Sein wilder Blick glitt, ganz entgegen seiner Natur, durch den Raum, und jeder, der ihn in diesem Zustand gesehen hätte, würde zurückweichen und sich wünschen, nicht Auslöser seiner Wut zu sein.


  Nialls Gedanken waren bei der Nangaire. Er hatte sie nicht gleich erkannt. Aber er wusste um seine Pflicht. An seinem Schreibtisch blieb er stehen. Gedankenverloren nahm er das Tintenfass in die Hand. Er war der Erstgeborene und wie viele Generationen vor ihm hatte er Danu, Königin der Angairelonen schwören müssen, die Nangaire zu schützen und zu ehren. Jedoch hatte er nie gedacht, ihn erfüllen zu müssen.


  Erschüttert fuhr seine Hand durch sein mitternachtsschwarzes Haar. Die strahlend blauen Augen verdunkelten sich und seine hohe Stirn legte sich in tiefe Falten. Er stand ganz still, als er sich ihr Antlitz in Erinnerung rief. Leicht schräg stehende, blitzende grüne Augen, von einem dichten Kranz Wimpern umgeben. Eine zierliche Nase und volle, rote Lippen, die durch den zarten, leicht getönten Teint noch betont wurden. Die hoch angesetzten Wangenknochen zeugten von einem starken Willen und gaben ihrem Gesicht, gepaart mit diesen grünen Augen, etwas Katzenhaftes. Doch bei Gott, warum sah sie wie ein Mensch aus?


  ***


  Endlich hatte es Christina geschafft, sie war in die Eingangshalle gelangt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie diese leer vorfand. Durch die Verbindungstür in ihrem Zimmer war sie in den angrenzenden Raum geschlichen. Von dort aus hatte sie unbemerkt den Flur überqueren können, während der Wachtposten in eine andere Richtung sah. Genauso ungesehen war sie die Treppe hinuntergelangt. Das große Portal stand offen, doch die Tür zum Saal war geschlossen. Dem Lärm nach hielten sich darin eine Menge Personen auf. Sie zögerte keine Sekunde länger, und als sie in den Innenhof trat, war dieser beinahe leer. Nur einige Kinder spielten im hinteren Bereich Fangen.


  Sie beachteten Christina nicht und so eilte sie durch den Burghof. Nach Überquerung der Zugbrücke wandte sie sich nach rechts und lief auf den angrenzenden Wald zu. Sich immer wieder umblickend, wäre sie beinahe über ihren langen Rock gestolpert. Fluchend hob sie ihn an und hastete weiter. Als sie den Waldrand erreichte, folgte ihr immer noch niemand, stellte sie, nach einem kurzen Blick zurück, beruhigt fest. Sie wanderte jetzt in gemächlicherem Tempo am Waldrand entlang und entdeckte in einiger Entfernung einen schmalen Pfad.


  ***


  Nialls Faust krachte heftig auf den Tisch, sodass die Feder aus dem Tintenfass sprang und einen hässlichen Fleck auf dem daneben liegenden Rechnungsbuch hinterließ. Seit mehr als einer Stunde dachte er jetzt schon über die Nangaire nach und kam doch zu keinem Ergebnis.


  Wieso wirkte sie wie ein Mensch? Sie müsste doch von innen heraus leuchten. Die Augen sollten silbrig und nicht strahlend grün sein? Auch die widerstreitenden Gefühle, die ihre Begegnung in ihm ausgelöst hatten, verwirrten ihn.


  Wie konnte er sich zu einem nicht menschlichen Wesen hingezogen fühlen? Oder unterlag er einem Irrtum, wenn er wähnte, die Nangaire sei Angairelonin? Doch sie trug das Zeichen des Proxusus und dies wies sie als die aus, auf der die Angairelonen warteten. Aber wie konnte eine junge Edelfrau die Nangaire sein? Wollte sie ihn prüfen? Gab sie sich ihm aus diesem Grund nicht gleich zu erkennen? Unbewusst rieb er das lederne Band an seinem rechten Oberarm, unter dem gut verborgen das gleiche Bildnis lag, das auch sie trug. Das ihn als den auswies, der er war: ihr Beschützer. Er musste …


  Energisches Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedankengänge und ungeduldig rief er: „Tretet ein!“


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er seinen engsten Freund erkannte. Thors fast weißblondes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden. Der schmale Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, als er seine massige Gestalt darauf fallen ließ. Ein verschmitztes Grinsen überzog sein Gesicht, sodass Niall versucht war, ihm alles zu erzählen. Thor war loyal. Ihre Freundschaft war in den vergangenen Jahren ständig gewachsen. Er konnte ihm vertrauen.


  Niall stockte. Er wusste, dass es nicht für diese Sache galt. So atmete er tief ein, bevor er ausrief: „Thor, du bist gesund zurück, das ist gut.“


  „Ich freue mich auch, dich gesund und munter anzutreffen. Die Reise war nicht beschwerlich und es gibt viel Neues zu berichten. Aber sag, wer ist denn die junge Lady, die du im Gemach deiner Mutter untergebracht hast?“


  Niall war nicht überrascht, dass Thor schon Kunde über die Fremde erhalten hatte. Aber er war nicht bereit darüber zu reden, und so schüttelte er den Kopf. Mit Nachdruck erwiderte er: „Nein, nein, das berichte ich dir später!“


  „Aber“, setzte Thor an, äußerst überrascht über das Verhalten seines Freundes. „Wer ist sie und woher stammt sie?“, konnte er es sich nicht versagen einzuwenden. Niall rang mit sich. Wie viel konnte er preisgeben? Und er wusste doch sogleich, dass Schweigen mehr Fragen aufwerfen würde, als nichtssagende Auskünfte.


  „Sie behauptet, aus dem Heiligen Römischen Reich der deutschen Landen zu sein und Christina von Brander zu heißen“, presste er schließlich hervor und schwieg dann still.


  ‚Sie wird zu dir kommen’, hörte er wieder die leise Stimme seiner Mutter.


  ‚Sprich nicht Mutter, es strengt dich zu sehr an’, hatte er gesagt.


  ‚Niall, hör mir zu, die Zeit läuft mir davon. Ich habe es gesehen. Sie wird kommen und dich für sich einnehmen. Wehr dich nicht dagegen, mein Sohn.’


  ‚Jahrhunderte sind vergangen und nichts ist geschehen. Warum ich?’, hatte er aufbegehrt.


  Doch sie war gegangen und hatte ihn mit seinen Zweifeln allein gelassen. Sie hatte recht behalten, wie schon viele Male zuvor. Niall verfluchte den Eid, den er hatte leisten müssen, und der ihn dazu verdammte zu schweigen, selbst gegenüber seinem engsten Freund. Eine ihm unbekannte Macht zwang ihn, Dinge zu tun, die er nicht ganz verstand, und das nagte an ihm. Unbewusst stand er auf. Ganz in diesem Zwiespalt gefangen, lief er auf und ab.


  „Gib es sonst noch Neues von Dunbaire zu berichten?“, lenkte Thor ein, als er begriff, wie aufgebracht sein Freund war. Niall blieb stehen, starrte Thor an, als sähe er ihn zum ersten Mal, und Thor war maßlos erstaunt. Was war geschehen? Niall gab sich sonst immer sehr beherrscht, und so war Thor äußerst neugierig darauf, diese Lady kennenzulernen.


  Niall seinerseits wollte gerade beginnen zu erzählen, als er von einem lauten und eindringlichen Klopfen an der Tür unterbrochen wurde. Unwillig rief er: „Tretet ein!“


  Die Tür öffnete sich und die Magd Megan betrat in völliger Auflösung den Raum. Ohne Aufforderung brach es aus ihr hervor: „Mylord, die Lady ist nicht mehr in ihrem Gemach. Ich wollte nach ihr sehen und fragen, ob sie etwas benötige, aber sie ist fort.“


  „Was?“, donnerte Niall los. „Wie konnte das geschehen? Lass sofort die ganze Burg durchsuchen.“


  „Mylord!“ Megan senkte ängstlich den Blick. „Mylord, wir haben schon überall gesucht, die Lady aber nicht gefunden. Robert hat gesehen, wie sie über die Zugbrücke entschwunden ist!“


  Aber Niall hörte ihr schon nicht mehr zu. Er stürmte, dicht gefolgt von Thor, auf den Stall zu.


  ***


  „Mylord, was ist Euch geschehen?“


  Niall schnitt dem Stallmeister Gregor unwirsch das Wort ab: „Hol deinen Sohn und dann lass sofort die Pferde satteln!“ Zu Thor gewandt sagte er: „Ruf’ einige der Männer zusammen, damit sie uns bei der Suche unterstützen.“


  Die Wut, die seit der Ankunft der Nangaire in ihm schwelte, brach sich seine Bahn. Hölle und Verdammnis! Warum war sie nur geflohen? Wusste sie denn nicht, dass er ihr zur Seite stand? Als Robert mit gesenktem Kopf auf ihn zukam, zwang er sich zur Ruhe.


  „Mylord, ich hätte es Euch melden müssen. Aber ich …“, seine blasse Haut wurde feuerrot, wetteiferte mit seinem roten Schopf, „ich wurde abgelenkt, Mylord.“ Vor Nervosität trat er von einem Bein auf das andere.


  Niall sah auf den schlaksigen Burschen herab. Es nützte ihm nichts, wenn er ihn schalt. „Robert, hast du gesehen, in welche Richtung sie gelaufen ist?“


  „Ja Mylord.“ Erleichtert sah er zu Niall auf. „Mylord, sie ist in den westlich gelegenen Wald gelaufen.“


  Niall hob den Kopf und sah auf zur Sonne, die hoch über ihnen stand. „Wann, Robert? Sag mir, wann hast du sie gesehen?“


  Robert wurde blass. Er sah ebenfalls zum Himmel auf und schien zu überlegen. Niall wollte ihn schon harsch anfahren, als Robert erwiderte: „Sir, die Sonne stand noch nicht so hoch.“ Er stockte, schien wieder nach Worten zu suchen. „Ähm, ich weiß nicht so genau. Vielleicht vor einer Stunde.“ Jäh verstummte er und starrte verzagt auf den Boden zu seinen Füßen.


  Vor einer Stunde! In einer Stunde kann sie nicht weit gekommen sein, überlegte Niall, während der Bursche vor ihm immer ängstlicher wurde. Mit einer unwirschen Handbewegung entließ Niall ihn.


  Gregor hatte unterdessen Tarum, Nialls großen, schwarzen Hengst, aus der Box geführt und ihm das Zaumzeug angelegt. Zu aufgebracht, um untätig zu sein, legte Niall den Sattel selbst auf und zog die Gurte fest, dann führte er Tarum aus dem Stall und saß auf.


  Mittlerweile stand Thor mit einigen der Männer im Innenhof bereit. Schweigen breitete sich über die wild durcheinanderredende Gruppe aus, als Niall jeden Einzelnen von ihnen fest ansah. Der drahtige Jamie ließ den Bierkrug hinter seinem Rücken verschwinden und Duncan versuchte verstohlen seine Hose zu schließen. Ein Halm aus goldgelbem Stroh in seinem dunkelroten Haar ließ erahnen, wobei er unterbrochen worden war.


  Unbewusst strafften sie sich, als Niall seinen riesigen Hengst in Bewegung setzte und langsam ihre Reihe abritt. Tarum tänzelte nervös, wollte ausbrechen, und Nialls Hand fuhr ruhig hinter die aufgeregt vor und zurückschnellenden Ohren des Hengstes. Jeder der Anwesenden starrte auf diese starke Hand, die voller Sanftheit die Kontrolle übernahm, der Hengst wurde wieder ruhig. Sie würden Niall überall hin folgen.


  Nialls laute Stimme erschallte: „Eine junge Lady irrt allein durch den Wald. Sie misst beinahe sechs Fuß und hat blondes, langes, lockiges Haar. Sie trägt ein grünes Gewand. Robert hat sie in den westlich gelegenen Wald laufen sehen. Aber wir werden trotzdem in alle Richtungen ausschwärmen. Eilt Euch, sie zu finden, aber verletzt sie nicht.“


  Sofort brach große Geschäftigkeit aus. Ein kurzes Zusammenpressen seiner Schenkel und Tarum preschte vor. Als er die Zugbrücke passierte, ritt er gen Westen. Sich umwendend, sah er Thor in entgegengesetzter Richtung davon reiten. Niall hielt auf den dichten Wald zu und hoffte, dass Robert nicht irrte.


  ***


  Christina ging bereits geraume Zeit den Weg entlang, von dem sie glaubte, dass er sie zu der kleinen Ortschaft führen würde, durch die sie am gestrigen Abend gefahren waren.


  Konzentriert nahm sie den steilen Abstieg in Angriff, der sich vor ihr auftat, und nahm kaum etwas von ihrer Umgebung wahr, während sie sich die Begegnung mit Niall von Lemare noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


  Seine Ausstrahlung war einfach überwältigend, durchdrungen von der Macht, die er ausübte, die seine zweite Natur zu sein schien. Nur überstrahlt von einer animalischen Männlichkeit, die erahnen ließ, wie besessen er das, was ihm gehörte, zu schützen wusste. Gnade ihr Gott – wehe, wenn er sie fand, bevor sie das Dorf erreichte.


  Mein Gott, was dachte sie da? Der Mann war ein Irrer und sie befasste sich mit seiner Ausstrahlung. Sie deutete etwas in sein Verhalten hinein, was gar nicht vorhanden war. Nicht vorhanden sein konnte. Sie sollte sich lieber überlegen, was sie machen sollte, wenn sie den Ort erreicht hatte. Konnte sie zur Polizei gehen? Ohne Papiere, ohne Geld und in dieser seltsamen Kleidung? Was sollte sie sagen?


  Sie blieb abrupt stehen und so wurde ihr die unheimliche Stille bewusst. Außer dem gelegentlichen Ruf eines Vogels drang kein Laut zu ihr durch. Kein Lüftchen wehte, kein Blättchen regte sich. Es war, als wäre sie in einem Kokon gefangen, der jedes andere Geräusch schluckte. Das plötzliche Kreischen eines Raben klang so überlaut in ihren Ohren, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Dann war es wieder still.


  War sie in die falsche Richtung gelaufen? Warum hörte sie keinen Motorenlärm? Die Straße musste doch ganz in der Nähe sein! Angestrengt lauschte sie und suchte zwischen den eng beieinanderstehenden Kiefern nach einem Anhaltspunkt. Aber der hoch wuchernde Farn und die dichten Brombeerbüsche ließen keine Orientierung zu.


  Ein knackender Zweig war die einzige Warnung, die sie erhielt. Bevor sie noch die Richtung bestimmt hatte, wurde sie gepackt und an einen harten Körper gepresst. Ein undefinierbarer Geruch wehte zu ihr herüber und alarmierte sie. Instinktiv wurde ihr Körper schlaff, nutzte geschickt den kleinen Freiraum, den sie sich geschaffen hatte, und mit einer flinken Drehung war sie wieder frei. Zu keiner Regung fähig, starrte sie auf den vor ihr stehenden Mann.


  Rotes, zotteliges Haar hing ihm wirr um den Kopf. Ein ebensolcher Bart bedeckte sein vom Wetter gegerbtes Gesicht. Kleine, dunkle, fast schwarz wirkende Augen standen eng beieinander und blickten lüstern. Ein breites Grinsen entblößte eine Reihe schwarzer, teilweise abgefaulter Zähne.


  In dem Moment, als sie seine schmutzige Gestalt betrachtete, den Tartan, der mehrfach geflickt worden war, die nackten krummen Beine und die schmutzigen schuhlosen Füße erkannte sie ihren Irrtum.


  Nein, Niall und die Frau aus der Burg trugen diese Kleidung nicht, weil er verrückt war, sondern, weil es die Zeit für Tuniken und Hauben war. Oh nein, was war geschehen?


  Langsam kam der Wilde auf sie zu und fasste nach ihrem Haar.


  „Gaolach“, murmelte er und ein verzücktes Lächeln überzog sein abgrundtief hässliches Gesicht. Immer noch ihr Haar in der Hand haltend rief er jemandem etwas zu, worauf gackerndes Lachen hinter ihrem Rücken erklang. Das riss Christina aus ihrer Erstarrung. Den Rock gerafft, rannte sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Doch sie war erst wenige Schritte weit gekommen, als jemand von hinten ihren Arm packte und sie kräftig nach unten riss. Christina verlor das Gleichgewicht und fiel. Hart prallte sie auf den Boden und rollte sich geistesgegenwärtig auf die Seite.


  Keine Sekunde zu früh, wie ihr das dumpfe Geräusch eines aufprallenden Körpers hinter ihr verriet. Doch sie hielt sich nicht länger mit dem Gedanken auf und sprang auf die Füße.


  Aber bevor sie noch einen Schritt getan hatte, wurde sie erneut gepackt. Arme wie Stahlklammern hielten sie fest. Sie schrie, wand sich, wurde schlaff, aber was sie auch versuchte, der Griff lockerte sich nicht.


  Kalte Angst packte sie, als der Rothaarige sich aufrappelte und sich lüstern über die Lippen leckend langsam auf sie zukam. Obszön griff er sich unter den Tartan. Offenbar hatte der kleine Kampf ihm zugesagt. Panisch trat sie nach dem Kerl, der sie hielt, aber das lange Kleid behinderte sie dermaßen, dass sie wenig ausrichten konnte. Dann drückten sich feuchte Lippen auf ihren Mund. Hände grapschten nach ihren Brüsten und walkten sie schmerzhaft.


  „Nein!“ Sie merkte nicht, dass sie das Wort laut herausschrie.


  Ihr Knie hob sich wie von selbst und rammte sich in seinen Unterleib. Sie sah seine Faust nicht kommen und der harte Schlag traf sie unerwartet, schleuderte ihren Kopf zur Seite, sodass Lichtblitze vor ihren Augen explodierten. Benommen vor Schmerz spürte sie, wie seine Hände das Mieder ihres Kleides zerrissen. Grob griffen sie nach ihren Brüsten, während sein feuchter Mund über ihren Hals sabberte. Grunzend biss er in die zarte Haut und sie spürte heftigen Schmerz. Die gleiche Aufmerksamkeit ließ er ihren Brüsten zukommen.


  Christina schloss die Augen und betete darum, das Bewusstsein zu verlieren, als ein leichtes, kaum wahrnehmbares Beben den Boden vibrieren ließ. Der Griff ihres Angreifers lockerte sich in dem Moment, als ein unmenschlicher Schrei die Stille durchbrach. Christina war nicht in der Lage, sich zu rühren. Ein kühler Hauch strich an ihr vorbei und ein Geräusch wie von splitternden Knochen drang dröhnend an ihr Ohr. Wärme benetzte ihr Gesicht, floss klebrig über ihre Wangen, und einen Herzschlag später schlug etwas hart auf dem Boden auf.


  Sie war frei, und die darauffolgende Stille wurde nur vom leisen Schnauben eines Pferdes unterbrochen.


  Als sie ihre Augen öffnete, traf sie Nialls lodernder Blick. Er hielt in seiner rechten Hand ein bluttriefendes Schwert.


  Christina blickte wild um sich, suchte nach ihren Angreifern, konnte aber nur den Rothaarigen entdecken. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden, merkwürdig still. Bebend fuhr ihre Hand an ihr Gesicht, und obwohl der metallische, wohlbekannte Geruch sie warnte, musste sie es doch mit eigenen Augen sehen.


  Das Blut an ihrer Hand ließ eine nicht mehr aufzuhaltende Übelkeit in ihr hochsteigen. Tränen rannen über ihr Gesicht und sie erbrach sich heftig. Sie würgte noch, nachdem sie längst den gesamten Inhalt ihres Magens von sich gegeben hatte.


  Dass Niall ihr beistand, nahm Christina kaum wahr. Sie war nur darauf bedacht, zu Atem zu kommen und das Würgen unter Kontrolle zu bringen. Wasser wurde ihr an die Lippen gehalten, und gierig trank sie in der Hoffnung, ihren in Aufruhr geratenen Magen zu beruhigen.


  Langsam zog Niall sie hoch in den Schutz seiner Arme. Erleichtert und sich vollkommen sicher fühlend, drängte sie sich eng an ihn.


  „Geht es Euch gut?“


  Sie konnte nur nicken. Sie war völlig aufgelöst, nahm nur am Rande wahr, dass Niall sie vorsichtig auf sein Pferd hob.


  


  


  Kapitel 3


  Muirxos – Provinz von Angairelon nach unserer Zeitrechnung im Jahr 1305


  "Verflucht sei Niall von Lemare!"


  Schäumend vor Wut warf er den Becher mit dem blutroten Wein gegen die Yayudurscheibe. Rot wie ihr Blut, das er ersehnte zu vergießen, floss der Wein daran herab. Eine kleine Pfütze bildete sich, die er mit einer Bewegung seiner Hand in Nichts auflöste.


  Nialls Clan zu beeinflussen war ihm nicht gelungen. Angandos Schutz ließ das nicht zu. Doch er hatte ihre Aufmerksamkeit beeinträchtigen können.


  Lächelnd hatte er zugesehen, wie sie die Burg verließ und in ihr Unglück rannte. Es war ihm ein Leichtes gewesen in den Geist dieser beiden Männer einzudringen, die Gier in sie anzufachen und sie zu ihr zu bringen. Hätte Niall nicht eingegriffen, wäre sie jetzt tot und Angairelon ihm ausgeliefert.


  Doch die Magd hatte er übersehen, zu sehr darauf bedacht die Nangaire ihrem Schicksal zu zuführen.


  Immer noch zornig ging er auf und ab. Die rote Robe, die ihn als Mitglied des Rates auswies, schwang um seine Beine und sein silberblondes Haar knisterte vor Energie. Er musste sich nicht sorgen. Sie war jung und ungestüm. Sie würde gegen Nialls Diktat aufbegehren und so würde er schon bald sein Ziel erreichen.


  Doch warum hatte Angando Niall von Lemare als ihren Beschützer auserwählt? Er blieb stehen, dachte angestrengt darüber nach und kam des Rätsels Lösung keinen Schritt näher.


  Unruhe auf dem Gang ließ ihn aufhorchen. Er hörte Eileens Stimme und Danus Lachen. Er wartete noch einen Moment, bevor er durch die zur Seite gleitende Tür trat. Mit einer Geschwindigkeit, die weder das menschliche noch das angairelonische Auge fassen konnte, glitt er lautlos an Danu und Eileen vorbei. Vor der Tür des Goyadans hielt er inne und betrat mit gemäßigten Schritten den Raum, in den der Rat von Angairelon tagte.


  ***


  Dunbaire kam in Sicht. Niall trieb Tarum an und in weit ausholendem Lauf hielten sie darauf zu. Thor ritt ihm entgegen und Niall zügelte den Hengst.


  „Du hast sie gefunden?“


  „Ja“, entgegnete Niall knapp, und seine starre Miene verriet nichts von den Gefühlen, die in ihm stritten.


  „Geht es ihr gut?“


  „Ja, aber sie hat einen Schock erlitten. Lasse mich später berichten.“


  „Gut“, erwiderte Thor genauso knapp, „dann lasse ich die Männer zurückrufen, damit sie die Suche abbrechen.“ „Nein!“, peitschte Nialls Stimme hart durch die Stille. „Es waren zwei Angreifer. Der andere ist mir entwischt. Sucht ihn!“


  Ohne sich weiter bei Thor aufzuhalten, ritt er in den Burghof ein. Dort zügelte er sein Pferd und ließ sich mit Christina auf den Armen langsam hinuntergleiten. Die Hilfe des herbeieilenden Gesindes lehnte er ab. Er trug sie in die Burg und rief der ihnen entgegeneilenden Megan zu: „Bring warmes Wasser und Wein in ihr Gemach.“


  In ihrer Kammer angekommen, legte er Christina vorsichtig auf das Bett. Dabei klaffte ihr zerrissenes Mieder auf und Niall sah die Flecken, mit denen ihr Hals übersät war. Wie diese Flecken entstanden waren, wusste er sofort. Das ließ ihn wünschen, er hätte den Kerl langsam in kleine Stücke geschnitten.


  Mit geschlossenen Augen lag sie still da. Unnatürliche Blässe überzog ihr ebenmäßiges Antlitz. Auf einem der Wangenknochen war ein dunkles Mal, das eben noch nicht da gewesen war. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Warum nur hatte sie den Schutz der Burg verlassen? Hatte sie zum Feenhügel gewollt? Nein, in dessen Nähe hatte er sie nicht gefunden.


  Während er ihre zierliche Nase und ihre vollen rosigen Lippen betrachtete, begriff er, dass er sich nicht nur vom Wortlaut des Eides, sondern auch von seinen damaligen Träumereien hatte leiten lassen.


  Hölle und Verdammnis, wie hatte er nur so einfältig sein können? Schließlich war er keine vierzehn Lenze mehr, kein zitternder Knabe, der sich nach der Begegnung mit Danu mit heldenhaften Taten tröstete, die sich alle um die Nangaire drehten. In seinen jungen Augen war sie eine Lichtgestalt wie Danu, der er, sobald sie erschien, wie Galahad in schirmender Rüstung beistehen würde. Niall schüttelte den Kopf. Ihr plötzliches Erscheinen war daran schuld, hatte ihn so verwirrt, dass er Traum und Wirklichkeit miteinander vermischte.


  Sie war ein Mensch, genauso wie er. Nur aus diesem Grund hatten die Angairelonen ein Bündnis mit seinem Clan geschlossen und den Eid von ihnen gefordert. Das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ ihn aufblicken. Megan betrat das Gemach, und Niall, der noch in seinen Gedanken gefangen war, fuhr sie barscher an als nötig: „Kümmere dich um sie!“


  In seinem Gemach lief er ruhelos auf und ab. Doch warum gab sie sich ihm nicht zu erkennen?


  Weil sie ihm misstraute, beantwortete er sich selbst seine Frage. Der Wortlaut des Eides hatte eine Bedeutung und demnach musste er sie an sich binden, unwiderruflich. Sonst würde sie erneut fliehen, da war er ganz sicher. Erst dann konnte er ihr Vertrauen gewinnen.


  Doch der Wortlaut sagte ebenfalls, dass auch er ihr vertrauen musste, und das blind. Konnte er das?


  ***


  Niall las die Botschaft seines Bruders erneut, suchte nach einem versteckten Hinweis und fand doch nichts. Gordon berichtete nur von der Geburt seiner Tochter und wie stolz er auf seinen Sohn gewesen wäre. „Kayla hat alles gut überstanden?“, fragte er Thor, der ihm schweigend gegenübersaß.


  „Als ich Killborn verließ, war sie wohlauf“, entgegnete dieser ruhig. „Es stört dich doch nicht, dass William auf Killborn verweilt?“ Fragend blickte Thor Niall an.


  „In Gottes Namen, nein. William ist weit über neunzehn Lenze. Ein Mann. In seinem Alter habe ich getan, was mir beliebte, wie du dich sicher noch entsinnen kannst. Ich denke, unsere Mägde sind froh, wenn er einmal nicht hinter ihren Röcken her ist“, meinte er belustigt.


  Thor lachte. „Ich weiß noch, wie erleichtert St. Clair war, als wir Rosslyn Castle den Rücken kehrten.“


  Niall stimmte in sein Lachen ein. „Ja, die Mägde von Rosslyn waren recht willig gewesen. Besonders die Wäschereimagd. Wie war noch ihr Name gewesen?“


  Thor grinste über das ganze Gesicht, als er sich ihrer wilden Jahre entsann, erwiderte jedoch: „Seitdem ich mein Herz an Isabel verloren habe, reizt mich keine andere mehr, und die Namen der Vorherigen – sind mir entfallen.“


  „Du bist Isabel genauso ergeben wie Gordon seiner Kayla“, erwiderte Niall gefällig.


  „Wenn dir die Einzige begegnet, wird es dir nicht anders ergehen. Isabel wird bald unser erstes Kind gebären. Du weißt, wie glücklich ich darüber bin“, sagte Thor und lehnte sich entspannt zurück.


  Nialls Gedanken wanderten wie von selbst zu der Frau, die im Nebengemach weilte. Aber er zwang sich dazu, sich wieder auf das Gespräch mit Thor zu konzentrieren.


  „Gib es Kunde von William Wallace?“


  „Nein. Es geht das Gerücht um, dass er sich in den Highlands versteckt. Er wurde an verschiedenen Orten gesichtet, aber niemand weiß Genaueres. König Edward hat die Belohnung auf 300 Goldmark erhöht.“


  „Hölle und Verdammnis über Edwards Haupt!“, rief Niall erbittert aus. „Wir müssen ihm unbedingt zuvorkommen.“ Niall hielt sehr viel von Wallace, der der Sache treu ergeben war. Seit Stirling stand er tief in seiner Schuld. Wenn Wallace nicht gewesen wäre, läge er jetzt im kalten Grab und die Würmer hätten nichts mehr von ihm übrig gelassen.


  Niall entsann sich nicht gern seiner Dummheit, die ihm 1297 in der entscheidenden Schlacht um die Stirling Bridge beinahe das Leben gekostet hätte. Voller Elan hatte er sich in den Kampf gestürzt, nur darauf bedacht, die Engländer niederzumachen, und war hinter ihre Linie geraten. Als eine Gruppe englischer Soldaten ihn umringte, glaubte er schon, seine letzte Stunde sei angebrochen. Aber da war Wallace plötzlich neben ihm gewesen und hatte sich schreiend auf die Engländer gestürzt. Rücken an Rücken hatten sie gekämpft.


  Ja, sie waren siegreich gewesen, hatten die Schlacht für sich entschieden und König Edward einen empfindlichen Schlag versetzt. Ein Flächenbrand war ausgelöst worden, der sich jedoch im Nachhinein als Strohfeuer erwies. Ihre Verluste waren hoch.


  Vater war in seinen Armen gestorben. Andrew de Moray war später seinen schweren Verletzungen erlegen, wie unzählige andere auch. Und was hatte es ihnen eingebracht? Nichts! Edward herrschte immer noch über Schottland. Sie hatten ihm die Lehnstreue schwören müssen, dem Mörder seines Vaters.


  Nialls Zähne knirschten, so stark presste er seinen Kiefer aufeinander. Er strich sich eine Strähne seines Haares aus dem Gesicht. „Hoffentlich verrät niemand Wallace“, brach es aus ihm heraus und all seine Wut schwang darin mit.


  Thor, der Nialls Gefühle teilte, nickte zustimmend und erwiderte: „Hoffentlich erhalten wir bald Nachricht von Hollers!“


  „Ja, dem kann ich nur zustimmen. Aber Gordon hat nichts in seiner Botschaft erwähnt. Du kennst die Geheimzeichen schließlich auch. Gott sei Dank lassen uns die Engländer zurzeit in Ruhe! Aber glaube mir: Edward die Treue zu schwören ist meinem Clan nicht leicht gefallen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Thor, dem dieser Schwur ebenso schwer gefallen war, nachdem die Engländer seiner Gemahlin alles genommen hatten.


  Niall, der Thors Miene richtig deutete, legte seine Hand schwer auf die seines Freundes. „Wir werden die Engländer vertreiben und damit allen, die durch sie Unrecht erlitten haben, zur Gerechtigkeit verhelfen.“


  Thor nickte gefällig und Niall füllte zwei Becher mit Wein. Er schob Thor einen zu und gleichzeitig hoben sie ihre Becher.


  „Auf ein freies Schottland!“, stießen sie inbrünstig hervor und tranken den kräftigen Wein in einem Zug.


  „Hast du schon Nachricht über den zweiten Schurken?“, wollte Niall unvermittelt wissen.


  „Leider habe ich darüber noch keine Kunde erhalten. Wurde die Lady verletzt?“


  „Nein, nein, es war nicht ihr Blut! Aber sie hat einen schweren Schock erlitten“, sagte Niall zähneknirschend. Er versuchte, seinen Grimm unter Kontrolle zu bringen, der ihn packte, als er sich entsann, wie grob dieser Widerling Christina misshandelt hatte.


  „War dir einer der Männer bekannt?“, unterbrach Thor seine Gedanken.


  „Nein, ich habe sie noch nie gesehen. Aber sie sind Abschaum! Seitdem die Engländer in Schottland eingefallen sind, treibt sich in unseren Wäldern Gesindel der übelsten Sorte herum!“


  Thor antwortete gedankenverloren: „Ja, da stimme ich dir zu. Ohne Schutz können Frauen die Burg nicht mehr verlassen.“


  „Ich bin sehr froh, dass ich sie zeitig gefunden habe und so das Schlimmste verhindern konnte“, erwiderte Niall nachdenklich. Er überging Thors Einwand, sodass dieser ihn erstaunt ansah.


  Niall schien ihm nicht bei der Sache zu sein. So kannte er ihn nicht. Aber gerade aus diesem Grund sah er sich gezwungen, Niall die Folgen aufzuzeigen, die die Unterbringung der Lady nach sich ziehen würde.


  „Niall, warum hast du sie im Schlafgemach deiner Mutter untergebracht? Dir ist doch wohl bekannt, dass du sie damit kompromittierst! Wenn das bekannt wird, wird es nicht leicht sein, einen ehrenhaften Gemahl für die Lady zu finden.“


  „Sie wird dieses Gemach bewohnen, bis der Bote zurückkehrt, den ich zu ihrem Clan entsenden werde“, erwiderte Niall brüsk.


  „Aber so kannst du doch nicht reinen Gewissens handeln!“


  „Mir bleibt keine andere Wahl, da diese Lady etwas widerspenstig ist, wie du selbst am heutigen Tage erfahren konntest. Oder würde Isabel so handeln? Ohne Schutz die Burg verlassen?“


  „Odin bewahre mich!“, entgegnete Thor entsetzt und sein Gesicht wurde blass.


  „Ich kann erkennen, dass es dir bei diesem Gedanken schaudert. Begreifst du jetzt, dass ich sie im Auge behalten muss? Sonst gerät sie in noch größere Schwierigkeiten. Das kann ich nicht dulden“, konterte Niall, ohne seinem Freund reinen Wein einzuschenken. Doch Thor wollte die Erklärung für das eigentümliche Verhalten seines Freundes nicht akzeptieren.


  „Du könntest einen Wachtposten vor ihre Tür stellen, das hätte dieselbe Wirkung“, tat er seinen Unmut ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen kund.


  Nialls Gesicht verschloss sich jählings und unvermittelt wechselte er das Thema.


  „Ich muss meinen Bruder noch eine Antwort zukommen lassen. Wir sehen uns später.“


  „Bei Odin, Niall, denk wenigsten über meinen Vorschlag nach“, entgegnete Thor, während er festen Schrittes das Gemach verließ.


  ***


  Muirxos – Provinz von Angairelon nach unserer Zeitrechnung im Jahr 1305


  Die Nacht lauerte bereits hinter den sanften Hügeln von Muirxos, dehnte sich rasend schnell aus und überzog den königlichen Palast von Angairelon mit ihrer heimtückischen Schwärze. Sion stand vollkommen still, während die Finsternis wuchs und alles um ihn herum verhüllte. Die Kälte, die sie mit sich brachte, ließ seinen Atem in der Luft gefrieren.


  Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bis die Nacht den Tag besiegte und Angairelon in immerwährender Dunkelheit versank? Anfangs war es ihnen nicht bewusst gewesen. Doch mit Fortschreiten der Jahrhunderte, seitdem die Nangaires nicht mehr über das Proxusus wachten, verlosch dessen Energie immer mehr. Die Tage wurden immer kürzer, und das Wandeln zwischen den Welten war nur noch zu bestimmten Zeiten möglich.


  Sein Weg nach Muirxos war gefährlich gewesen, denn er hatte das Tor von Gardan nehmen müssen. So war er gezwungen in der Schwärze der Nacht zu reisen, da die Gardanen immer noch an ihrem Bündnis mit Mogur festhielten. Die gravierenden Veränderungen in seiner Welt bestürzten ihn. Angst und Misstrauen hatte die frühere Herzlichkeit der Angairelonen verzehrt.


  Allgegenwärtig herrschten Gewalt und Misstrauen. Seltsamerweise verhielten die Ruiarten sich neutral. Doch Sion traute dem Frieden nicht. Solange die Provinz Murtad Mogur standhielt, würde der Groixwall sie schützen und die akrosischen Giganten in Schach halten. Doch in das Gemetzel, das entstehen würde, wenn Murtad sich Mogur anschloss, würden sich diese kriecherischen Heuchler sofort mit Begeisterung stürzen. Sie wären verloren.


  Sion lauschte kurz. Nichts regte sich. Lautlos öffnete er den geheimen Durchgang, der ihn geradewegs in Danus Gemach führte. Die zerstörerische Energie des Gonda brüllte fauchend auf und schlug protestierend gegen die durchsichtigen Yayudurkugeln, die hoch auf den goldenen Stangen thronend seiner Kraft trotzten.


  Sion fluchte verhalten, blieb jedoch reglos stehen und gab dem Gonda Zeit seine Struktur zu erkennen, bevor es noch den gesamten Palast in Aufruhr versetzte.


  Er selbst hatte Danu geraten, diesen Gang mit Gonda zu bestücken und atmete erleichtert auf, als die Materie sich wieder beruhigte. An der Tür zu ihrem Gemach hielt er inne, durchdrang den dicken Felsen und erstarrte. Eileens Stimme trug weit, doch er verstand nur einzelne Wortfetzen und begriff gleich, dass es wieder einmal um ihn ging. Nur der darauf folgenden Stille konnte er entnehmen, dass Danu ihr antwortete. Denn kein Laut klang durch den genau auf ihre Tonlage abgestimmten Fels. In Gedanken bei dem, was der Nangaire ihnen auferlegt hatte, harrte er geduldig aus, bis Eileen Danus Gemach verließ.


  Als die Nangaires durch Mogurs Hand starben, schien ihr Volk dem Untergang geweiht. Erst viel zu spät erfuhr Sion, dass dem mächtigsten aller Nangaires die Flucht gelungen war. Jahrhunderte hatte er gebraucht, um Angando dol Angaire zu finden. Und als er ihn endlich aufspürte, war dieser dem Tode nahe gewesen. Seine Fragen, wie sie die Macht des Proxusus steuern könnten, hatte er nicht mehr beantworten können. Er übergab Sion seine Schriften. In denen fand er den entscheidenden Anhaltspunkt, der sie hoffen ließ.


  Mit einer Menschenfrau hatte Angando ein Kind gezeugt und deren Tochter würde ihre Rettung sein. Denn nur sie konnte das Proxusus lenken. Danu und er hatten getan, was in den Schriften stand und zwangen die erstgeborenen Söhne der Lemares, diesen verworrenen Eid zu leisten.


  Sion blieb seiner Welt fern, verpflichtete sich dazu, Dienst bei den Nachfahren Angandos zu leisten und wartete. Doch Generation um Generation waren nur Söhne geboren worden. Das Blut Angandos verdünnte sich immer mehr. Niemals würde eine Tochter geboren werden und wenn doch, dann würde sie seine Macht nicht besitzen. Das Proxusus würde erlöschen.


  Verzweifelt war Sion die Schriften durchgegangen, immer wieder, und als er endlich begriff, musste er darauf warten, dass das Tor sich öffnete, damit er die Zeiten überspringen konnte.


  Die menschliche Welt im Zwanzigsten Jahrhundert glich einem Tollhaus. Sions Plan in die Dienste des Mannes zu treten, der endlich die Tochter Angandos zeugen würde, verpuffte genauso, wie die stinkende Luft, die die blechernen Wagen verströmten.


  Er bezog das Nachbarhaus und wartete. Schnell erkannte er, dass er nur eine sogenannte Party geben musste, um den Kontakt herzustellen. Er schloss Freundschaft mit Thomas von Brander, und als er erfuhr, dass ein Kind unterwegs war, war er wie elektrisiert.


  Sie nannten das kleine Mädchen Christina. Schon im Säuglingsalter spürte er einen Hauch von Angandos Macht in ihr, die stärker werden würde, je älter sie wurde. Er tauschte sein Blut mit ihrem, band sich so unwiederbringlich an sie und wartete.


  Die Jahre vergingen und nichts geschah. Hatte er sich erneut geirrt? Nein, die Macht war in ihr, doch sie erblühte nicht. Sion wurde ungeduldig und am ihren sechszehnten Geburtstag beschloss er einzugreifen.


  Er lehnte sich schwer an den kühlen Felsen, in der Katastrophe gefangen, durch die er bittere Schuld auf sich geladen hatte. Bruder Leichtsinn, hatten die Nangaires ihn immer genannt und erst an diesem Tag hatte er begriffen, wie sehr dieser Name auf ihn zutraf.


  In seiner Einfalt hatte er geglaubt, das Initiationsritual der Nangaires durchführen zu können. Den ganzen Tag hatten seine Vorbereitungen in Anspruch genommen. Er rief die Elemente an und schuf einen magischen Käfig, in dem er die in Christina schlummernde Macht erwecken würde.


  Der volle Mond stand hoch am Himmel, als Christina bei ihm eintraf.


  „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte sie und lächelte ihn vertrauensvoll an. Und er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Er hätte sie nach Hause schicken sollen, dann … Doch er hatte es nicht getan. Er führte sie in den magischen Käfig, dessen Existenz sie nicht einmal erahnen konnte, und schuf die Verbindung zum Proxusus.


  In dem Moment, als die Energie des Proxusus in seinen Käfig traf, brach die Hölle aus. Blaue, grüne, rote, silberne und gelbe Stränge reinster Energie griffen nach Christina. Sie schrie, schlug um sich und sank bewusstlos zu Boden. Die Stränge ließen von ihr ab, bündelten sich zu einem einzigen Strang, der in allen Farben leuchtete und gegen die Wände wütete. Der Käfig zerbarst.


  Ein Gewitter brach los. Er hatte es eindämmen wollen, doch es sog seine Energie in sich auf. Sturmböen von immenser Kraft brausten über Deutschland hinweg und er hatte nichts dagegen tun können.


  Unbemerkt brachte er Christina zurück in ihr Zimmer und löschte die Erinnerung an diesen Abend aus ihrem Kopf. Er wickelte sie in ihre weiche Decke und setzte sie auf ihre breite Fensterbank.


  Erst am nächsten Morgen erfuhr er das ganze Ausmaß seiner Einmischung. Das Flugzeug, in dem Christinas Eltern saßen, war durch diesen Sturm abgestürzt. Niemand hatte überlebt.


  Und noch etwas hatte er mit seinem Leichtsinn verursacht. Mogur war auf sie aufmerksam geworden. Er begann sie zu quälen, Nacht für Nacht. Bevor Sion noch eingreifen konnte, legte eine ihm unbekannte Macht ihre schützende Hand über Christina. Er glaubte, dass es das Proxusus war. Sion blieb nur eins zu tun, Christinas Aufenthaltsort vor Mogur zu verschleiern.


  Er unterdrückte die Wut, die ihn übermannen wollte. Trieb Angando sein Spiel mit ihnen? Christina war jetzt bei Niall. Für ihn unerreichbar. Doch die Macht war immer noch nicht geflossen. Und Mogur! Dieser verräterische Duranx, er hatte nur darauf gewartet, dass dies geschah. In Dunbaire Castle wartete schon einer seiner Schergen auf Christina.


  Die Fäden waren Sion aus der Hand genommen worden und ein verworrener, in jungen Jahren mit Inbrunst geleisteter Eid, waren bis Samhain das einzige Bollwerk, das Christina vor Mogurs Häscher schützte.


  Das wird Danu nicht gefallen, dachte er und merkte erst jetzt, dass sie allein war. Seine Hand fuhr durchs jetzt helle blonde Haar. Er trug es noch so, wie bei der letzten Begegnung mit Christina. Er straffte sich, der Fels glitt zur Seite und er betrat Danus Gemach.


  ***


  Akros – Provinz von Angairelon im Jahre 1305 nach unserer Zeitrechnung


  „Dein Gast ist eingetroffen“, wurde Mogur von Hakar in dessen Arbeitskammer begrüßt. Mogur trat zu dem Giganten, der an der die gesamte Breite des Raumes einnehmenden Yayudurscheibe stand. Die dunkle Nacht, die über Angairelon wie ein Fluch lag, war schon hereingebrochen und griff mit ihren eisigen Fingern nach allem, was sich ihr widersetzte.


  Nur die unzähligen Lichter, die die steilen Wände des Akrax wie ein grobmaschiges Netz überzogen, trotzten ihr mit ihrem warmen Schimmer. Vor Urzeiten hatten die Giganten begonnen, den Akrax, den höchsten Berg des Akrodiasmassiv, für ihre Wohnzwecke zu nutzen. Die Hitze des unter dem Berg entspringenden Dollarx wurde durch dicke Rohre getrieben, die für behagliche Wärme sorgten.


  Mogur ging zu der Sitzgruppe. Er hoffte das Krosus gute Nachrichten brachte. Er wollte sich gerade setzen, als Hakar fragte: „Bereust du es?“


  Hakar hatte sich nicht gerührt, sah immer noch in die Nacht hinaus. Mogur wusste jedoch, worauf er anspielte. „Nein!“, erwiderte er entschieden. Die Schultern des Giganten entspannten sich und er wandte sich mit einem Lächeln auf den Lippen Mogur zu.


  „Es wird Schnee geben. Biete ihm ein Gemach für die Nacht an.“


  „Er wird deine Gastfreundschaft nicht annehmen“, erwiderte Mogur. Hakars helle Augen begannen zu funkeln, seine vollen Lippen verzogen sich und den Kopf weit in den Nacken gelegt, brach er in dröhnendes Lachen aus. „Sag ihm, ich bin so harmlos wie ein Gumbar.“


  Der Vergleich mit den kleinen pelzigen Tierchen hinkte dermaßen, dass Mogur grinsend Hakars Gestalt betrachtete. Dagegen wirkte selbst der riesige Sessel klein, in den er sich setzte und der sich sofort seiner Größe anpasste.


  In Akros galt ein anderes Maß, klein war hier gar nichts, was auf den ersten Blick sehr einschüchternd wirkte. „Das wird schwierig werden“, sagte Mogur, als es an der Tür klopfte. Mit einem Nicken seines Kopfes glitt die Tür zur Seite und der Murtade Krosus betrat den Raum.


  „Seid gegrüßt erhabener Hakar. Seid gegrüßt erhabener Mogur“, die Hände ergeben vor der Brust gefaltet, verbeugte sich die zwergenhafte Gestalt.


  „Krosus, mein Freund. Setzt dich. Wein?“, begrüßte ihn Mogur.


  Krosus nickte und die Karaffe füllte den Becher, der dann langsam zu Krosus glitt. Den Becher in der Hand blieb der Zwerg unsicher vor einem der riesigen Sessel stehen. Lautlos begann der Sessel auf Zwergenmaß zu schrumpfen. Krosus zögerte einen Moment, bevor er sich setzte. Die vollen Wangen überzogen sich mit Röte und seine kleinen schwarzen Augen, glitten immer wieder unsicher zu Hakar, der ihn reglos betrachtete. „Sobald die Nangaire in deinen Händen ist, wird Yagor mur Soladain dir folgen“, sagte Krosus zu Mogur und blickte erneut zu Hakar.


  „Bist du dir sicher? Ich habe lange in Murtad gelebt und Yagor stand immer fest hinter Danu“, erwiderte Mogur.


  „Der Rat hat die Preise für Gonda und Yayudur erneut gesenkt. Sie zahlen nur noch zehn Gun pro Flasche Gonda und fünfzehn Gun pro Yayudurscheibe. Yagor ist mit der Situation überhaupt nicht zufrieden, gelinde ausgedrückt. Er befürchtet, dass sie im nächsten Jahr noch weniger zahlen werden.“


  Mogur stieß einen leisen Pfiff aus. Nachdenklich legte er die Handflächen aneinander und stützte sein Kinn darauf. „Was will er dafür?“


  Krosus brach in schallendes Lachen aus, das abrupt verstummte, als Hakar seine Beine übereinanderschlug. Den Blick nicht von dem Giganten wendend erwiderte er: „Du hast dich nicht verändert. Kommst gleich zur Sache.“ Er schnupperte kurz an seinen Becher und trank. „Gute Geschäfte, wie immer. Du kennst ihn doch.“


  „Gut, sagt ihm, ich bin einverstanden. Es wird Schnee geben. Du bleibst diese Nacht besser hier.“


  Krosus griff wieder nach dem Becher, trank ihn leer und erhob sich. „Das würde ich gern. Doch Yagor wird das Tor in zwei Stunden schließen.“


  „Niemand verlässt ohne ein Mahl genossen zu haben mein Reich“, sagte Hakar und Krosus erstarrte.


  „Erhabener Hakar, es ehrt Euch, dass Ihr mir Eure Gastfreundschaft andient. Jedoch kann ich dies nicht annehmen. Ich …“ Er brach ab und wich zur Tür zurück, als Hakar aufstand.


  „Sichere Reise, Krosus“, mischte Mogur sich ein.


  „Danke“, Krosus verneigte sich und eilte aus dem Raum.


  „Willst du diesem Wurm wirklich trauen?“, fragte Hakar, den Blick immer noch auf die Tür gerichtet, durch die Krosus so hastig entschwunden war.


  „Ja“, erwiderte Mogur. „Wenn Yagor sich uns anschließt, wird Ruiart folgen. Danu hat dann keine andere Wahl mehr. Sie muss dem Bund zustimmen, sonst ist Muirxos verloren.“


  Irgendetwas in Mogurs Stimme schien Hakar zu irritieren. Eindringlich musterte er ihn. „Du willst sie immer noch, trotz ihres schändlichen Verhaltens!“


  Mogurs Miene wurde starr. Ohne Hakar eines Blickes zu würdigen, stand auch er auf und verließ den Raum.


  In seinem Gemach ging er erregt auf und ab. Er verfluchte diesen tief in ihm verwurzelten Drang, der ihn dazu zwang, seine Gefährtin vor allem und jedem zu verteidigen.


  Mit jedem Tag, der verging, in dem die Verbindung nicht vollendet wurde, wurde dieser Drang stärker und stritt mit dem Verlangen nach Rache in ihm. Denn trotz allem, was Danu getan hatte, war sie seine Erfüllung, ohne die er nie zur Ruhe kommen würde.


  Er zog das Tuch von dem Pinigux, das seine Mutter für ihn gefertigt hatte. Nein, nicht seine Mutter, grollte es in seinem Bewusstsein auf, sondern die Frau, die ihn aufgezogen hatte. Doch die Nebel lichteten sich nicht. Mogur starrte unentwegt in das Pinigux. Aber so sehr er es auch versuchte, er konnte Christina nicht mehr sehen. Bis sie dieses seltsame Medaillon berührt hatte, war er noch mit ihrem Geist verbunden gewesen.


  Was war geschehen? Wer störte die Verbindung zwischen ihm und der Nangaire, fragte er sich.


  Er fluchte leise und ging erneut in seiner Kammer auf und ab. Er musste den Kontakt zu ihr halten, nur so konnte er sie beeinflussen. Und wäre sie erst sicher in Akros, dann würde er erfahren, wer für den Tod der Nangaires verantwortlich war. Sein Ziel, den Verrat zu sühnen, würde in erreichbarer Nähe liegen und Danu würde den Platz an seiner Seite einnehmen müssen.


  Die Muirxosen würden begreifen, dass die Reinheit des Blutes nicht alles war, was zählte. Und die Verantwortlichen würden für die Schmach zahlen müssen, die sie ihm angetan hatten, zahlen für die Tötung seiner Mutter.


  Erneut sah er in das Pinigux und rief die menschliche Kreatur an, die sich ihm so selbstlos angeboten hatte. Er lächelte, als das Antlitz des Menschenkindes im Pinigux erschien. Begierig lauschte er seinem Bericht. Sie war angekommen - endlich. Er gab ihm seine Anweisungen, danach lehnte er sich gemächlich zurück und trank von dem süßen Wein, den die Muirxosen bereiteten.


  ***


  Schottland im Jahr 1305


  Als Niall den Saal betrat, herrschte dort ein munteres Treiben. Das Bier war wohl schon reichlich geflossen, wie die derben Sprüche seiner Männer ihm verrieten. Davon unberührt wandte er sich der Empore zu, um am Kopfteil des Herrentischs seinen ihm zustehenden Platz einzunehmen. Megan eilte herbei und brachte einen Krug Bier, den er in einem Zug leerte. Er wischte sich über den Mund und rief der enteilenden Magd hinterher: „Megan, auf ein Wort!“ Als sie wieder zu ihm trat, brachte er unverzüglich sein Anliegen vor: „Möchtest du die Zofe von Lady Christina sein?“


  Entgeistert erwiderte sie seinen Blick und stammelte: „A… aber My… Mylord, das kann ich doch nich!“


  „Nun, dann wirst du es lernen, und wenn du etwas nicht beherrschst, fragst du Lady Isabels Zofe. Also wie lautet deine Antwort?“, fragte er nun schon recht ungeduldig.


  „Oh Mylord, es ist mir eine Ehre. Wird die Lady denn nichts einzuwenden haben?“, fragte sie zaghaft.


  „Warum sollte sie?“, fragte er und hob seinen Krug.


  Megan knickste und murmelte einen überschwänglichen Dank. Glücklich verließ sie den Herrentisch, um zu ihrer Mutter zu eilen. Es ist eine große Ehre, dachte die junge Magd, Zofe bei einer Lady zu sein. Sie betete, dass die Lady keinen Einspruch erheben werde.


  Das Gesinde trug mittlerweile das Essen auf und Niall griff herzhaft zu. Es gab Schweinefleisch mit Brot, dazu Wurzelgemüse. Er tat sich von dem Reis auf, von dem er mehrere Säcke von einem fahrenden Händler erstanden hatte. Thor, der zu seiner Linken saß, sprach ihn an: „Niall, auf ein Wort!“


  Niall nickte ihm zu und Thor begann zu berichten: „Der zweite Angreifer der Lady wurde gefasst.“


  „Wo ist er?“


  „Er wurde getötet.“


  „Gut, dann kann er uns keinen Verdruss mehr bereiten“, erwiderte Niall stoisch und beendete sein Mahl.


  Er verließ den Saal und wich behände einer Magd aus, die den Annäherungsversuch eines seiner Männer abwies. Die Schimpftirade, die auf den noch sehr jungen Burschen niederprasselte, ließ Niall schmunzeln.


  Er war auf dem Weg in seine Arbeitskammer, um die Botschaft an seinen Bruder zu verfassen, als er aus den oberen Gemächern einen schrillen Schrei vernahm.


  ***


  Christina saß senkrecht im Bett. Schweißtropfen rannen zwischen ihren Brüsten hinab. Der Angriff saß ihr noch immer tief in den Knochen. Oh Gott, wo war sie nur hineingeraten?


  Als krachend die Tür gegen die Wand schlug, zuckte sie erschrocken zusammen und sah auf. Niall stürmte in ihr Zimmer. Seine kraftvolle Gestalt ließ den Raum schrumpfen, und das riesige Messer in seiner Hand blitzte gefährlich im Schein des Kerzenlichtes. Wachsam glitt sein Blick durch den Raum und blieb forschend an ihr hängen. All ihre Sinne richteten sich auf ihn und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass ihr Krieger wirklich vor ihr stand.


  „Wer hat Euch belästigt?“


  „Niemand.“


  „Warum habt Ihr dann geschrien?“


  „Ich habe geschrien?“ Christina war verwirrt. Die Decke war ihr in den Schoß gerutscht und legte ihre vollen Brüste frei. Als sie es bemerkte, bedeckte sie hastig ihre Blöße. Oh nein, was würde er jetzt von ihr denken?


  Sie glaubte, immer noch seinen intensiven Blick auf ihren Brüsten zu spüren. Hitze breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Niall war im Begriff, den Raum zu verlassen, und bevor Christina es verhindern konnte, rief sie leise: „Bitte – geht nicht!“


  Niall blieb reglos stehen. Sein forschender Blick ließ sie nicht los und Christina Mund wurde trocken. Aber sie musste es wissen. Musste es aus seinem Munde hören, sonst würde sie nicht zur Ruhe kommen. „Ihr habt den Mann getötet?“


  „Ja“, antwortete er ihr, und dieses so sanft ausgesprochene kleine Wort ließ all ihre Zweifel verstummen.


  „Aber warum?“, rief sie aus, und in ihrem Aufschrei klang all ihre Hoffnungslosigkeit mit.


  „Er hätte Euch Gewalt angetan und dann getötet“, antwortete er knapp und mit ruhiger Stimme.


  „Sie haben meinetwegen einen Mann getötet?“ Schwindel erfasste sie, als das Blut plötzlich in ihren Bauch sackte. Sie wurde totenbleich. Das Rauschen in ihren Ohren wurde immer lauter und der Raum, begann sich um sie zu drehen. Schwarze Pünktchen tanzten vor ihren Augen, wurden größer, als sie sich sanft aus dem Bett gehoben fühlte. Ihr Kopf wurde tief zwischen ihre Knie gedrückt. Der Schwindel ließ nach und das Rauschen verstummte. Sie spürte die kalte Luft, die über ihre nackte Gestalt strich und die brennende Hitze verstärkte, die seine kräftigen Hände auf ihrer Haut hinterließen.


  „Lasst mich!“, stieß sie heiser hervor und sofort war sie frei. Bestürzt wich sie vor ihm zurück und griff hektisch nach der Decke, um ihre Blöße zu bedecken.


  Niall stand wieder in gebührendem Abstand zu ihr, ließ sie aber nicht aus den Augen.


  „Geht es Euch besser?“


  Christina konnte nur nicken. Warum ging er nicht? Sein forschender Blick brannte heiß auf ihrer Haut, und vor Nervosität fing sie an zu plappern.


  „Es tut mir leid. Ich war nur noch nie … Also in meinem Beisein … Ich meine … Ich habe noch nie so eine Gewalt gegen einen anderen Mensch erlebt.“ Verdammt, sie stammelte sich da was zusammen? Das verriet ihr auch sein verständnisloser Gesichtsausdruck. Wie sollte sie ihm das nur erklären? In Christinas Gedanken war plötzlich nur noch Raum für die unfassbare Tatsache, dass sie in der Vergangenheit war. Sie schätzte Niall auf Ende zwanzig. Demnach dürfte sie sich, wenn sie richtig lag, am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts befinden. Alles in ihr sträubte sich.


  „Lady Christina, könnt Ihr mir darlegen, wohin Ihr allein und auch noch zu Fuß wolltet?“


  Christina wollte ihm die Wahrheit sagen. Sie überlegte gerade, wie sie ihm alles erklären konnte, als sie ihn ansah. Dunkle Schatten gaben dem leuchtenden Blau seiner Augen die Farbe der sturmgepeitschten See. Seine starre Miene, seine ganze Haltung verriet ihr die Anspannung, unter der er stand. Ein Funke würde genügen, und dann? Sie senkte die Lider. Nein, sie konnte sich ihm nicht anvertrauen. „Ich …“, aber was sollte sie jetzt sagen? Alles, was ihr einfiel, klang hölzern, an den Haaren herbeigezogen. „Ich wollte zum Hafen. Dort würde ich auf meine Begleitung treffen, hatte ich gehofft. Ihr habt mich bewachen lassen. Das bin ich nicht gewohnt und so wollte ich Eurer Gefangennahme entkommen.“


  Röte überzog sein Gesicht. Christina schluckte. Wie konnte sie nur so dumm sein und ihn auch noch reizen? „Mylord, bitte …“


  Er straffte sich. Mit seltsam gepresster Stimme stieß er hervor: „Tut so etwas nie wieder. Sonst könnte ich mich vergessen und etwas tun, was Euer Vater wohl bislang versäumt hat.“


  Ein dumpfer Schmerz wallte in ihr auf, als er ihren Vater erwähnte. Er konnte es nicht wissen, wie auch. Ihr Vater war tot und hatte nichts mit alledem zu tun. Ach was tot! Er war noch nicht einmal geboren worden.


  Christina vergrub ihr Gesicht in das weiche Kissen, als ihr der ganze Irrsinn ihrer Situation bewusst wurde. Es war ihr alles zu viel und verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. So entging ihr, dass Niall sich abrupt abwandte und durch die Tür stürmte. Sie hörte nur ein Scheppern, als würde Geschirr zu Boden fallen. Dann hörte sie seine barsche Stimme, als er jemanden fortschickte. Die Tür fiel hart hinter ihm zu.


  Christina lag auf dem Bett, das Gesicht tief in das Kissen gepresst, und grübelte über den Mann nach, der jetzt ihr Geschick bestimmte. Was hatte er mit seiner Drohung gemeint, dass er etwas tun wollte, was ihr Vater bisher versäumt hatte? Würde sie auf Wasser und Brot gesetzt? Solange, bis sie sich seinem Willen widerspruchslos beugte? Christina drehte sich auf den Rücken und ihre Pupillen weiteten sich, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. Er würde sie strafen. Oh nein, das würde er nicht wagen! Sie sah sein dunkles, mühsam beherrschtes Gesicht vor sich und wusste, in dieser Zeit hatte er jedes Recht dazu. Ihr Mund wurde trocken, als ihr klar wurde, dass sie ihm vollkommen ausgeliefert war.


  Sie setzte sich auf und griff nach dem Becher, der auf dem Tischchen neben ihrem Bett stand. Sie nahm einen großen Schluck und der schwere, süße Wein rann kühl ihre Kehle hinab.


  Oh Gott, als sie dem Proxusus ihre Frage stellte, wurde von ihr etwas in Gang gesetzt, das sie bis hierher geführt hatte. Aber warum? Welchen Sinn erfüllte es, sie beinahe siebenhundert Jahre in die Zeit zurückzusenden? Sicher, für einen schottischen Patrioten war sie ein Geschenk des Himmels. Denn sie kannte die Daten und Fakten genau, die Robert de Bruce zu seinem Sieg über England verhalfen. War Niall ein schottischer Patriot? War sie deshalb hier? So ein Blödsinn. Das war sicher nicht der Grund.


  Vor sehr langer Zeit gab es einen Kampf in Angairelon und das Proxusus? Ja, was war damit geschehen? Angestrengt ging sie das Wenige durch, dass sie über das Proxusus wusste.


  ‚Die Nangaire ist die Hoffnung’, dann viele unbekannte Worte, die sie einfach nicht hatte entziffern können, ‚bis sie sicher nach Angairelon kommen.’ Eide waren den Angairelonen geleistet worden, ausnahmslos aus dem Geschlecht der Lemares. Nur den Wortlaut hatte sie nicht gefunden. Dafür war ihr ein Satz ins Auge gesprungen und das auch nur, weil sie ihn so einfach übersetzen konnte. ‚Der Eid bindet den Krieger an die Nangaire, Vertrauen ist die Basis, die Herzen müssen im Einklang schlagen, dann wird die Macht fließen.’


  Dieser Satz hatte etwas in ihr ausgelöst. Das Drängen war entstanden, das Wollen, das Verlangen nach was? Sie hatte das Gefühl nicht einordnen können. Die Einladung von Niall von Lemare hatte es verstärkt und als sie das Medaillon in der Hand hielt, war es verschwunden, als wäre sie genau dort, wo sie sein sollte.


  Christinas Atem beschleunigte sich unwillkürlich. Erneut fühlte sie das Brennen, das ihren rechten Unterarm versengte, und spürte diesen an ihr zerrenden Sog. Sie hob ihren Arm und starrte entsetzt auf das Tattoo. Die Detailtreue und die leuchtenden Farben verschwammen vor ihren Augen. Die erste Begegnung mit Niall lief wie ein Film vor ihr ab. In ihrer Nervosität hatte sie den Arm gehoben und eine Strähne ihres Haares zurückgestrichen. Tat sie das nicht immer, wenn sie nervös war? In diesem Moment hatte sich sein Verhalten geändert. Er hatte ihre Anwesenheit einfach akzeptiert und den Raum verlassen.


  Das Medaillon! Er hatte es an sich genommen und sie dann bewachen lassen. Warum? Damit sie nicht floh! Und genau das, hatte sie getan! Und ihn damit unglaublich wütend gemacht. Die Namen der Lemares, die den Eid geleistet hatten, sprangen sie regelrecht an. Es waren nur fünf, doch es hätten sechzehn sein müssen. Fabian von Lemare war der Erste und Niall der Letzte. Wie konnte das sein? Weil es bei ihm endet, beantwortete sie sich selbst ihre Frage. Er war der Krieger. Aber wenn Niall der Krieger war, dann war sie … Das war doch Wahnsinn! Ja, war es das wirklich? In ihren Träumen hatte sie ihn erst beobachtet, doch dann war sie ein Teil davon geworden. Er hatte sie beschützt. Genauso wie er sie heute vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Unbewusst umfasste sie den Weinbecher fester. Wenn sie mit ihm darüber sprach, dann …


  Nein, sie war in seiner Zeit gefangen und hier war sein Wort Gesetz. Mit ihm darüber zu reden wäre das Dümmste, was sie tun konnte.


  Sie trank wieder von dem Wein. Mein Gott, es würde sie noch nicht einmal jemand vermissen. Geena war in Griechenland und Sylve bei ihrer Familie. Die Miete für ihr kleines Zimmer wurde von ihrem Konto abgebucht.


  Eine Träne lief ihr über die Wange, als ihr bewusst wurde, dass einige Wochen vergehen würden, bis ihre Freundinnen entdeckten, dass sie verschwunden war. Und selbst wenn, was sollte ihr das nutzen? Bis dahin hatte dieser Butler bestimmt all ihre Sachen verschwinden lassen und er würde ihnen bestimmt nicht sagen, wo sie war. Schniefend wischte Christina die Tränen weg und legte sich wieder hin. „Hör auf damit, Christina. Morgen wirst du anfangen, nach dem verdammten Medaillon zu suchen, und dann - wirst du von hier verschwinden, so schnell du kannst.“


  


  


  Kapitel 4


  Ein dumpfer Aufprall riss Christina unsanft aus dem Schlaf. Erschreckt fuhr sie auf und schaute sich ängstlich um. Ihr Blick blieb an der jungen Frau hängen, die sie schuldbewusst ansah. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor.


  „Guten Morgen Mylady, es tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe. Hab Ihr einen Wunsch?“


  Lächelnd stand sie da und schien auf irgendetwas zu warten. Christina war noch völlig verschlafen. Soviel Tatendrang und gute Laune am frühen Morgen waren ihr schon immer suspekt gewesen. So antwortete sie mürrisch: „Eigentlich nicht. Du kannst mich allein lassen, ich möchte mich waschen und anziehen.“ Was war denn jetzt los? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Das Gesicht der jungen Frau fiel regelrecht in sich zusammen, als wäre sie aller Hoffnungen beraubt. Sie sah auf einmal so traurig aus, dass Christina sich genötigt fühlte, sie zu fragen, was sie bedrücke. Sehr leise antwortete sie ihr in einem sehr viel schlechteren Englisch als zuvor, sodass Christina sie nur mit äußerster Mühe verstand: „Mylord meinte, dass ich Eure Zofe sein dürfte. Aber nur, wenn Ihr es wünscht, Mylady.“


  „Meine Zofe? Aber ich brauche keine Zofe!“


  Der hoffnungsvolle Blick der jungen Frau verdunkelte sich abrupt und enttäuscht schlurfte sie mit gesenktem Kopf auf die Zimmertür zu.


  Christina kam sich vor wie der schlechteste Mensch auf der gesamten Welt, und so rief sie die junge Frau zurück. „Bitte warte! Wie ist dein Name?“


  „Megan, Mylady.“


  „Welche Aufgaben musst du verrichten?“


  „Oh, ich arbeite in der Küche und bediene am Herrentisch, Mylady“, sagte sie unterwürfig.


  Christina wusste aus ihrem Studium, dass der Stand der Zofe weit über dem der Magd stand. Da sie nicht lange bleiben würde, wusste sie nicht, ob sie der jungen Frau einen Gefallen tat, sie als Zofe zu halten. Andererseits hätte sie jemanden, der ihr Informationen über Dunbaire Castle liefern könnte. Wenn sie das Vertrauen der jungen Frau errang, wäre es für sie leichter das Medaillon zu finden! Die Menschen jener Zeit waren stark abergläubisch und vielleicht hatte Megan etwas vom Proxusus gehört. Christinas Entschluss war gefasst. „Als meine Zofe müsstest du nur mir dienen. Ist das richtig?“, vergewisserte Christina sich.


  „Ja, Mylady“, erwiderte sie sehr leise.


  „Möchtest du das denn gerne?“


  Megan schaute auf, ein vorsichtiges Lächeln erhellte ihre Miene. „Oh ja Mylady, es wäre mir eine große Ehre, Eure Zofe zu sein.“


  „Gut“, sagte Christina „dann sei meine Zofe.“


  Megan schien nun regelrecht von innen heraus zu leuchten, was ihre etwas groben Zügen viel sanfter erscheinen ließ.


  „Oh Mylady, das werdet Ihr nicht bereuen. Ich habe Euch Wasser und ein Gewand mitgebracht. Dann werde ich Euch beim Ankleiden helfen und Euer Haar frisieren.“


  Super, dachte Christina, jetzt kann ich gar nichts mehr allein machen.


  Sie wühlte sich mühsam aus der riesigen Decke und ging zur Kommode, auf der die Schüssel mit dem Wasser stand. Während sie sich wusch, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Sie musste vorsichtiger werden, sich den Umständen entsprechend verhalten. Noch so eine Aktion wie gestern konnte sie ihren Kopf kosten. Beseelt von den Gedanken, so schnell wie möglich zu verschwinden, hatte sie in Nialls Zimmer gespäht. Dass er nicht da war, hatte sie als Zeichen aufgefasst und es aufgeregt durchsucht. Die verschlossene Kassette konnte doch nur eins bedeuten und wieder einmal hatte sie alle Vorsicht fahren lassen. Beim Versuch sie zu öffnen, hatte nur das Rumpeln auf dem Flur sie davor bewahrt, erwischt zu werden.


  „Mylady?“


  Megan stand hinter ihr und Christina ließ sich von ihr ankleiden, als sie die dunkelblaue Samttunika im Rücken schnürte, fragte Christina neugierig: „Woher stammt dieses Gewand?“ Die weit geschnittenen Ärmel fielen, ähnlich dem Gewand, das sie gestern getragen hatte, über ihre Hände. Die im Rock eingesetzten Geren waren aus hellblauer Seide. Das Oberteil lag durch die Schnürung eng am Oberkörper an und war kunstvoll mit goldenen und silbernen Fäden bestickt.


  „Es gehörte der Mutter des Lords, Mylady. Lady Elisa ist vor einem Jahr gestorben und der Herr hat mich angewiesen, die Kleidung seiner Mutter für Euch zu ändern. Lord Niall sagt, Ihr hättet Eure gesamte Habe verloren, und so habe ich gestern sofort damit begonnen, die Kleider herzurichten. Leider ging es Euch nicht gut, und so konnte ich Euch nicht fragen, welches Gewand ihr zuerst geändert haben wolltet. Ich dachte, dass dieses schön zu Eurem hellen Haar passen würde. Mylady, es ist Euch doch recht?“ Ängstlich blickte sie Christina an und rieb sich nervös die Hände.


  Was für eine lange Rede für so eine einfache Sache, dachte Christina und blickte an sich herab. Das Kleid passte perfekt, sogar die Länge stimmte, und Christina teilte ihr das umgehend lobend mit. „Megan, das Du hast sehr gut gemacht.“


  „Oh, es ist schön, dass es Euch gefällt, Mylady“, antwortete sie in unterwürfigem Ton. Diese Unterwürfigkeit machte Christina noch wahnsinnig. Sie war doch kein Ungeheuer. Das musste sich ändern! Aber wozu? Schon bald würde sie eh fort sein.


  Christina kam der Bitte, vor der Kommode Platz zu nehmen, nach. Sanft fuhr der Kamm durch ihre glänzenden Locken, strich über ihre Kopfhaut und massierte sie. Das Reiben und Zupfen lullte sie ein. Genießerisch schloss sie ihre Augen, ganz von dem angenehmen Gefühl verzaubert. Als Megan einen, von einem schmalen Reif gehaltenen, durchsichtigen Schleier über Christinas Haar legte, war Christina vollkommen entspannt. Das hätte sie stundenlang aushalten können. Doch ihr knurrender Magen forderte irgendwann lautstark sein Recht auf Nahrung ein, und Megan reagierte sofort.


  „Mylady, ich hole Euch sofort Euer Morgenmahl.“


  „Warte“, hielt Christina sie auf. „Muss ich in diesen Raum bleiben? Hat dein Herr dir diese Anweisung gegeben?“


  „Nein. Der Herr sagte mir, dass ihr Euch frei bewegen könnt. Wenn es Euch recht ist, könnte ich Euch die Burg zeigen.“ Fragend sah sie Christina an.


  „Ich schlage vor, du zeigst mir erst einmal, wo ich mein Morgenmahl einnehmen kann. Danach würde ich mir sehr gerne die Burg ansehen.“ Christina war begeistert. Das entwickelte sich ja ganz wunderbar. Während sie Megan folgte, überschlugen sich ihre Gedanken. Wie kam es, dass Niall sie trotz ihrer gestrigen Flucht nicht einsperrte?


  ***


  Staunend blieb sie in dem großen Saal stehen und schaute sich um. In der linken Ecke befand sich ein riesiger Kamin, in dem ein Feuer loderte. Ein Scheit barst knackend und Funken stoben auf. Über dem Kamin hing ein weißes Banner, auf dem zwischen golden gekreuzten Schwertern ein blauer Adler im vollen Flug gebändigt worden war. Trotz des nahenden Sommers war es in dem Gebäude empfindlich kühl und Christina rieb sich fröstelnd über ihre Arme. Megan führte sie an mehreren langen Tischen vorbei, die von einfach gezimmerten Holzbänken umgeben waren. Der Boden war erstaunlicherweise in hellen Marmor ausgelegt, sodass ihre Schritte in dem riesigen Saal laut hallten.


  Megan hielt auf die im hinteren Teil des Raumes liegende Empore zu, auf der ein sehr langer dunkler Tisch umgeben von gepolsterten Stühlen stand. Sie blieb bei zwei reich verzierten und mit Samt bezogenen Stühlen stehen, die sich am Kopfende des Tisches befanden. Christina war sofort klar, dass dies der Platz des Lords und seiner Lady war. Megan forderte sie auf, auf dem kleineren Stuhl Platz zu nehmen.


  „Nein“, wehrte Christina ab.


  „Bitte, dies ist Euer Stuhl. Der Herr hat mir genaue Anweisungen gegeben.“


  Etwas verunsichert kam sie der Aufforderung nach. Was hatte Niall vor? Sie war doch nur ein Gast? Wenn jemand sie hier sitzen sah, würde es sofort Gerede geben. Aber worüber wunderte sie sich? Allein das Zimmer, das er ihr gegeben hatte, lud zu Spekulationen ein.


  „Ich bringe Euch Euer Morgenmahl, Mylady“, unterbrach Megan ihre Überlegung.


  Christina sah ihr nach, wie sie durch eine im hinteren Bereich des Raumes liegende Tür verschwand. Sie war ganz allein in dem großen Saal und nahm die Gelegenheit wahr, sich ungestört umzusehen. An dem Tisch, an dem sie saß, zählte sie insgesamt 20 Stühle. Die Wände waren mit schweren, dicken Teppichen verziert, auf denen Motive einer erfolgreichen Jagd festgehalten wurden. Gegenüber dem Kamin, in einer breiten Nische am anderen Ende des Raumes, bemerkte sie einen weiteren kleineren Kamin, über dem zwei Porträts hingen. Davor stand ein Tisch mit einem Schachspiel. Offenbar war ein Spiel unterbrochen worden, denn die Figuren standen nicht in ihrer Ausgangsposition. Zwei niedrigere Stühle mit gepolsterten Armlehnen standen darum. Riesige Schwerter und mächtige Äxte hingen dekorativ zwischen den Wandteppichen. Allerdings glaubte Christina nicht, dass sie der reinen Dekoration dienten.


  Während sie auf Megan wartete, kam niemand in den Saal, was sie etwas verwunderte. Als hätte sie die junge Frau herbeigerufen, betrat Megan mit einem schwer beladenen Tablett den Raum und stellte es vor Christina ab. Christina brach sich ein Stück von dem warmen Brot ab und steckte es in den Mund. Genussvoll kaute sie und schaute, was sie ihr noch gebracht hatte. Ein Krug mit Milch, eine Holzschüssel mit Haferbrei, eine kleinere Schüssel mit eingemachten Äpfeln und Beeren. Herzhaft langte sie zu.


  ***


  Christina stand vor dem Portal und betrachtete interessiert die Gebäude, die sie nur von Fotos und Zeichnungen kannte. Die aus grauen Bruchsteinen erbaute Schmiede duckte sich, das Schieferdach tief herabgezogen an der linksseitigen Burgmauer. Das unregelmäßige Hämmern des Schmiedehammers hallte zu ihr herüber. Christina brannte darauf sich alles anzusehen. Sie wollte in die Schmiede, um den Schmied bei der Arbeit zuzusehen, in den Stall, um sich Halfter und Sattel anzusehen und den alles überragen Turm besichtigen, in den Männer emsig Säcke trugen, die sehr schwer waren, wie sie an ihrer gebeugten Haltung erkannte. Doch sie tat nichts davon, blieb nur stehen und ließ all das auf sich wirken. Die vier älteren Frauen die schwatzend zusammen standen, die Kinder die ausgelassen fangen spielten und dessen fröhliches Lachen verhalten zu ihr herüber klang.


  Warmer, nach Sommer riechender Wind umschmeichelte sie und strich leicht unter ihren Schleier. Sie blickte zum Himmel auf, an den kleine Schäfchenwolken träge dahin trieben und einen schönen, sonnigen Tag versprachen. Genau richtig für einen schnellen Galopp, dachte sie sehnsüchtig,.


  „Mylady, was möchtet Ihr zuerst sehen?“, fragte Megan sie leise.


  „Das Wetter ist so schön, lass uns mit den Außengebäuden beginnen“, erwiderte Christina nach kurzer Überlegung.


  „Oh Mylady, da sind doch nur Schmiede, Waffenkammer und Stall. Ich weiß nicht, ob es Mylord recht ist, wenn wir uns während der Waffenübungen außen aufhalten.“


  Doch Christina hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Sie wollte zum Stall und trat mitten in das geschäftige Treiben hinein. Sofort wurde sie neugierig gemustert. Manche unterbrachen sogar ihre Tätigkeit und sahen sie offen an. Christina nickte ihnen mit einem Lächeln auf den Lippen freundlich zu. Von einigen wurde es erwidert, andere wussten nicht so recht, wie sie reagieren sollten und sahen verlegen weg. Die fröhlich schwatzenden Frauen unterbrachen ihr Gespräch und stoben in verschiedene Richtungen davon.


  Auf halbem Weg drang der hohe Ton von schnell aufeinanderfolgenden Schlägen, wie ihn nur Eisen auf Eisen verursachte, zu ihnen herüber. Christina blieb überrascht stehen und sah auf den riesigen mit dickem Stroh bedeckten Platz, der gleich an den Palas anschloss. Eine Gruppe Männer schlug mit riesigen Schwertern aufeinander ein. Einige kämpften gegen hölzerne Puppen, die schon reichlich abgenutzt wirkten. Doch sie hatte nur Augen für Niall. Mit unbedecktem Oberkörper parierte er jeden Hieb seines Gegners mühelos. Hingerissen blickte sie auf seinen gestählten Körper. Seine Armmuskeln schwollen an, als die Klingen hart aufeinanderprallten. Mit einer behänden Drehung seines Leibes wehrte er den Angriff ab und das Übereinanderschleifen der Schwerter dröhnte ihr laut in den Ohren. Ihr Mund wurde trocken, als er ihr einen Blick auf das unglaubliche Muskelspiel dieser von Meisterhand erschaffenen Brust gewährte. Seidiges schwarzes Haar bedeckte diese wie einen durchscheinenden Schleier und verjüngte sich über seinem athletischen Bauch, um ihr den weiteren Blick zu verwehren, der am Bund seiner Hose stockte.


  Hörbar entwich ihr Atem, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie schluckte und schloss die Augen vor so viel herber Männlichkeit. Aber dies verstärkte die Unruhe, die sein Anblick in ihr ausgelöst hatte, nur noch, und so schlug sie sie schnell wieder auf. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden von diesem Kampf, der einem Tanz gleichkam.


  Nun erst nahm sie auch seinen Gegner wahr und ihre Augen wurden groß, als ihr aufging, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Es war vor vier Wochen gewesen. Ihr erster Traum, an dem sie aktiv teilgenommen hatte. Sie schluckte. Bedeutete das, dass sie schon einmal hier gewesen war und sich ihr Unterbewusstsein daran erinnerte? Christina dachte an das Gefühl, das sie beschlichen hatte, als sie Nialls Einladung das erste Mal gelesen hatte. Ihr wurde klar, dass es reine Intuition gewesen war, die sie so beunruhigt hatte. Ihren Wangen wurden heiß, als sie sich an die nachfolgenden Träume erinnerte. Er würde sie küssen und sie …


  Niall sah auf, als würde er ihren Zwiespalt spüren, und vergaß darüber seine Deckung. Der Blonde konnte seinen Schlag kaum mehr abbremsen. Ein leiser Schrei entwich ihrem Mund. Die Angst, er könnte verletzt sein, trieb sie zu ihm. Aber der harsche Ausruf seines blonden Gegners erstickte diese Anwandlung im Keim.


  „Bei Odin und Tyr, Niall, was ist mit dir los? Wenn ich ein Feind wäre, wärst du jetzt tot.“


  Peinlich berührt von ihrem Verhalten wandte sie sich ab und schlenderte unauffällig zum Stall. Sie sah nicht, wie der blonde Hüne erst ihr nachsah und dann Niall belustigt betrachtete. Aber sie hörte seine nächsten Worte überdeutlich.


  „Erinnere mich daran, dass diese Lady nie ein Schlachtfeld betritt, außer sie blendet den Feind.“


  Augenblicklich wirbelte sie herum und blickte direkt in Nialls Augen. Die Erinnerung an seine Arme, die sie sanft hielten und seine Lippen, die alles von ihr forderten, fand sie darin wieder. Hitze, die nichts mit den wärmenden Sonnenstrahlen zu tun hatte, ließ ihre Wangen erglühen.


  Die plötzlich eingetretene Stille holte sie in die Realität zurück. Die Männer hatten ihre Übungen unterbrochen und konsterniert bemerkte Christina, dass etwa zwanzig Augenpaare sie und ihren Herrn abwechselnd betrachteten. Niall starrte sie unentwegt an und Christinas Hand fuhr an ihre glühenden Wangen. Beschämt strebte sie eilig den rettenden Stall zu. Schwer atmend blieb sie nahe dem Eingang stehen.


  ***


  Nachdem Niall sich an der Pferdetränke notdürftig den Schweiß abgewaschen hatte, stand er im Eingang des Stalls. Während seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, streifte er seine Tunika über.


  Er entdeckte Christina im hinteren Bereich des Stalls, wo sie sich angeregt mit Megan unterhielt. Als er näher trat, verstummte das leise Murmeln, das angenehm zu ihm herüber geklungen war, schlagartig, und die Lady blickte unwillig zu ihm auf. Offenbar fühlte sie sich durch seine Anwesenheit gestört.


  Meine Schöne, daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen, dachte er und ließ seinen Blick besitzergreifend über ihre wohlgeformte Gestalt gleiten, die durch den Schnitt des Gewandes noch unterstrichen wurde.


  „Megan, lauf in die Küche und sage der Köchin, sie soll einen Korb mit einem Mahl für Lady Christina und mich bereiten“, befahl er knapp und ließ Christina keinen Augenblick aus den Augen.


  „Ja, Mylord“, erwiderte Megan leise mit gesenktem Kopf, knickste tief und verließ eilfertig den Stall.


  Christina sah ihrer Zofe nach, die mit flatternden Rockschößen auf die Stalltür zuhielt, und spürte Nialls intensiven Blick auf sich ruhen. Sie musste seiner Nähe entfliehen, um erst einmal in Ruhe über alles nachzudenken. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, strebte sie daher dem Ausgang zu, als sein fester Griff um ihren Oberarm sie daran hinderte, den Stall zu verlassen. Ärgerlich wandte sie sich ihm zu, und nach einem bedeutsamen Blick auf seine Hand ließ er sie unversehens los. Hitze floss von der Stelle, die er eben noch berührt hatte, ihren Arm hinauf und sie spürte seine Dominanz fast körperlich.


  „Lady Christina, könnt Ihr reiten?“, riss er sie mit dieser tiefen, vibrierenden Stimme aus ihren Gedanken.


  „Ja.“


  Obwohl sie ihn unwillig anblitzte und es ihr an jedweder Höflichkeit mangelte, fuhr er unbeeindruckt fort: „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und mich zum See begleiten? Wir könnten dort das Mittagsmahl zu uns nehmen.“


  Sein Lächeln war atemberaubend und im dämmerigen Licht des Stalls blitzten seine strahlend weißen Zähne hell auf. Dieses Lächeln floss in sie, überwand die schützende Barriere, die sie gerade erst errichtet hatte. Sein Angebot war zu verlockend. Auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen und sich den Wind eines wilden Galopps, um die Nase wehen zu lassen, das war genau das, was sie sich eben noch gewünscht hatte! Also nickte sie freudig zustimmend und übersah das zufriedene Lächeln, das sich auf sein Gesicht stahl.


  In Gedanken schon beim bevorstehenden Ausritt, nahm sie nur nebenbei wahr, dass er laut nach jemand mit Namen Gregor rief. Daraufhin trat ein großer, im Blauschwarz gemusterten Tartan bekleideter Mann mit rotbraunem Haar und einem dichten Bart im gutmütigen Gesicht aus einer der Boxen. In seinen Händen hielt er mehrere Bürsten. Offenbar war er damit beschäftigt gewesen, eines der Pferde zu striegeln.


  „Mylord, was ist Euer Begehr?“, fragte er und überraschte Christina damit, dass er fließend Englisch sprach.


  „Mylady“, grüßte er sie, und ein Lächeln überzog sein Gesicht, das die Lachfältchen in seinen Augenwinkel noch vertiefte. Unwillkürlich erwiderte sie es strahlend.


  „Sattel Tarum und für die Lady die Stute Dirbar“, befahl Niall und führte Christina, deren Hand er über seinen kräftigen Unterarm gelegt hatte, aus dem Stall in den gleißenden Sonnenschein hinaus. Von seiner Nähe verunsichert und dem grellen Licht geblendet, stolperte sie über eine kleine Unebenheit des Bodens. Sofort griff er unterstützend ein, wobei er sie näher an sich heranzog, als es nötig gewesen wäre. Die Berührung mit seinem Körper verursachte in ihr einen heftige Aufruhr, den sie nicht erklären konnte. Sie erschrak und mit einem leisen Aufschrei auf den Lippen riss sie sich von ihm los.


  Atemlos blieb sie in sicherer Entfernung stehen. Verdammt, machte er sie nervös! Doch diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Das Gespräch mit ihm war unausweichlich und was konnte ihr Besseres passieren als ein gemeinsames Mahl. Vielleicht konnte sie ihn mit leichter Plauderei dazu bringen, sich zu verraten. Das Klappern der Pferdehufe auf dem mit Bruchsteinen gepflasterten Hof riss sie aus ihren Überlegungen. In freudiger Erwartung drehte sie sich um und vor Erstaunen blieb ihr beinahe der Mund offen stehen. Gregor übergab Niall seinen Hengst und blieb mit einer wunderschönen, schneeweißen Stute vor ihr stehen. Diese trug ein monströses Sattelkissen, an dem eine hölzerne Platte befestigt war, die als Stütze für die Füße diente. Während sie langsam auf das Tier zuging, schalt sie sich wegen ihrer Dummheit. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie als Lady keinen vernünftigen Sattel erhalten würde.


  Sie wollte gerade das Picknick absagen, als sie ohne Vorwarnung auf das Pferd gehoben wurde. Protestierend wollte sie sich an Niall wenden. Aber der hatte sich schon, nachdem er ihr auch noch den Korb in die Hand gedrückt hatte, auf seinen Hengst geschwungen, und dieser fiel sofort in einen leichten Trab. Zu ihrem Entsetzen folgte die Stute sofort. Christina hatte alle Hände voll zu tun, nicht herunterzufallen. Da sie aber eine gute Reiterin war, gewann sie ihr Gleichgewicht schnell wieder. Ihr Blick hing neidvoll an Niall, der elegant, als wäre er mit dem Tier verwachsen, auf seinem Hengst voran ritt.


  ***


  Als sie die Zugbrücke überquerten, vergaß Christina all ihren Unmut. Denn das grandiose Farbenspiel, das sich ihren Augen darbot, ließ sie all ihre Probleme vergessen. Im funkelnden Licht des Sonnenscheins konkurrierte das irisierende Blau des Sees mit dem in allen Facetten leuchtenden Grün des Waldes. Der leichte Sommerwind trug den süßen Duft der in verschwenderischem Dottergelb blühenden und den Waldrand wie ein Schmuckband umfassende Ginsterbüsche träge zu ihr herüber. Christinas Blick schweifte über die dunklen Bergmassive, die sich rasiermesserscharf gegen den klaren Sommerhimmel abhoben. Sie war so in ihre Betrachtung versunken, dass sie erschrak, als Niall sie plötzlich aus dem Sattel hob. Abwehrend stützte sie ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm, hoch über ihm thronend, in diese unglaublich blauen Augen, die die Farbe des Sees widerspiegelten. Er hielt sie länger fest als nötig, und sein männlicher Duft hüllte sie ein, ließ ihren Puls rasen. Ein wissendes Lächeln überzog sein Gesicht, als er sie langsam an sich herabgleiten ließ.


  Als Christina den festen Boden unter ihren Füßen spürte, entfernte sie sich betont gleichgültig aus seiner Nähe. Unter gesenkten Augenlidern beobachtete sie, wie er mit geschmeidigen Bewegungen eine Decke nahm, die er neben dem dicken Stamm einer uralten Eiche ausbreitete. Die dichte Krone schützte sie wirkungsvoll vor den heißen Strahlen der Mittagssonne und reichte weit in den See hinein. Das Glucksen der seichten Wellen, die sich am Ufer brachen, klang überlaut in der für Christina so ungewohnten Stille.


  „Lady Christina, bitte setzt Euch“, forderte er sie freundlich auf, und seine Miene gab nichts von seinen Gedanken preis. Christina ließ sich nieder und stellte den Korb als Bollwerk in die Mitte. Das gab ihr das beruhigende Gefühl, einen gewissen Abstand zu wahren. In seiner Nähe war sie nicht mehr sie selbst und ungewollt stieg vor ihren Augen das Bild seiner muskulösen entblößten Brust auf. Um sich abzulenken, betrachtete sie den Flug eines in zartem Gelb leuchtenden Zitronenfalters, der kurz zwischen ihnen innehielt, um dann weiter von einer Blüte zur anderen zu flattern.


  Niall reichte ihr einen Holzbecher, in dem blutroter Wein schimmerte, und Christina trank einen großen Schluck, der ihr langsam die Kehle hinunter rann und sich wie Balsam auf ihre flatternden Nerven legte. Währenddessen nahm er Brot, Käse und Fleisch aus dem Korb. Christina konnte ihren Blick nicht von diesen kräftigen Händen wenden, die mit geschickten Bewegungen alles in kleine Stücke teilten. Dann reichte er ihr die in mundgerechte Stücke angerichteten Speisen auf einem schmucklosen Holzbrett. Christina brach sich von dem Brot etwas ab und nahm das Fleisch mit spitzen Fingern.


  „Lady Christina, habt Ihr kein Messer?“


  „Nein“, antwortete sie und vergaß wieder einmal das höfliche »My Lord«.


  Wortlos zog Niall einen kleinen Dolch aus seinem Stiefel. Bevor er ihr diesen reichte, rieb er ihn sorgsam an seiner Tunika ab.


  Christina war nicht hungrig, aber, da sie nicht wusste wohin mit ihren Händen, pickte sie sich bedächtig ein Stück Fleisch auf und zerpflückte das Brot.


  Niall aß währenddessen ungerührt und mit großem Appetit. In Gedanken ging sie nochmals die Erklärung durch, die sie sich für ihn zu Recht gelegt hatte. Bei Tageslicht besehen war sie sich nicht mehr so sicher, ob er wirklich der war, für den sie ihn hielt. Alles hing davon ab, ob er ihr glaubte und die Unsicherheit ließ sie wieder nach dem Brot greifen.


  „Lady Christina, seid Ihr nicht hungrig?“


  „Doch sicher, Mylord …“, sie stockte und sah verwirrt auf das Stück Fleisch, das aufgespießt an der Spitze des kleinen Dolches hing. Wie ertappt senkte sie den Blick, und als sie den Berg Krümel entdeckte, den ihre nervösen Hände vor ihr angehäuft hatten, stieg ihr heiße Röte in die Wangen. Eilig klaubte sie die Krümel auf und walkte sie in ihren Händen. Als er ihr wortlos seine Hand entgegenstreckte, ließ Christina das zu einem festen Kloß gepresste Brot fallen. Er reichte ihr ein feuchtes Tuch, und während sie ihre Hände damit abrieb, zwang sie sich mühsam zur Ruhe.


  „Lady Christina, es ist schön, dass es Euch offenbar besser geht. Seid Ihr mit Eurer Unterbringung zufrieden?“


  „Oh ja, Mylord. Das Zimmer ist sehr schön.“


  Hatte sie etwas Falsches gesagt? Denn ganz kurz nur, kaum wahrnehmbar zuckten seine Augenbrauen zusammen. Oder hatte sie sich das eingebildet? Christina atmete tief ein. Sie durfte sich jetzt nicht irritieren lassen und musste ihre Strategie durchziehen. Wenn sie ihm die Gesprächsführung überließ, konnte sie das in Erklärungsnot bringen.


  „Mylord, habt ihr Kunde über meine Begleitung erhalten?“


  Niall schien überrascht und das gab ihr das Gefühl, auf den richtigen Weg zu sein.


  „Nein, Lady Christina.“


  „Mylord, Ihr habt doch nach meinem Eintreffen sicher einen Suchtrupp ausgesandt?“


  „Lady Christina, als ihr gestern so plötzlich verschwandet, haben meine Männer die Wälder um Dunbaire durchkämmt. Sie haben keine Fremden gesichtet. Könnt Ihr mir sagen, was geschehen ist?“


  Christina nahm dem Becher und drehte ihn scheinbar nervös in ihren Händen. „Mylord, bitte zürnt mir nicht, aber es ist alles so verschwommen. Ich entsinne mich noch daran, dass wir auf einen schmalen Pfad ritten und dann – ist da nichts mehr.“ Hilflos sah sie ihn an. Sie hoffte zumindest, dass es so wirkte, und überstand seinen prüfenden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Mylord, ich reiste in einer kleinen Gruppe. Eine ältere Lady und einige ältere Herren. Bezahlte Söldner hatten sich uns angedient und …“ Christina stockte, „Mylord, wisst Ihr … Oh nein, das ist ja entsetzlich. Mylord, sie sind alle tot. Bitte, Ihr müsst mir helfen.“ Christina streckte ihm bittend ihre Hand entgegen, die er warm ergriff.


  „Sorgt Euch nicht, Lady Christina. Unter meiner Obhut wird Euch kein Leid geschehen.“


  Christina entspannte sich ein wenig, denn er schien ihre Geschichte nicht anzuzweifeln. „Mylord, ich möchte Eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr beanspruchen. Ihr könntet einen Boten zu meiner Familie senden oder mich weiterreisen lassen. Wenn Ihr mir eine Eskorte zur Verfügung stellt, könnte ich in meine Heimat zurückkehren und Ihr wäret die Verantwortung für mich los und habt der Fürsorge genüge getan.“ Abwartend beobachtete sie ihn und betete, dass er nicht auf ihren Vorschlag einging. Sein Blick war eindringlich, als wollte er ihre Reaktion prüfen.


  „Nein Lady Christina, das werde ich nicht tun. Aber ich werde Eurer Familie eine Botschaft zukommen lassen.“


  Die Selbstverständlichkeit, mit der er das sagte, sandte ein alarmierendes Kribbeln in ihren Nacken, das sie jedoch ignorierte. Sie war viel zu erleichtert. Doch sie wusste auch, dass sie nicht so leicht nachgeben durfte. Deshalb sagte sie scheinbar aufgebracht: „Mylord, damit bin ich ganz und gar nicht einverstanden! Ihr habt nicht das Recht, mich hier festzuhalten.“


  Er lachte dunkel auf und sagte: „Lady Christina, ich halte Euch doch nicht fest. Ich biete Euch meinen Schutz. Gerne würde ich Euren Wunsch Folge leisten. Jedoch kann ich keinen meiner Männer entbehren. Aber habt keine Sorge, ich werde noch heute einen Boten entsenden. Sagt, Lady Christina, wo lebt Euer Clan?“


  Christina hätte beinahe gegrinst, das entwickelte sich ja ganz in ihrem Sinne. „Auf einem Gut unterhalb der Burg Friedberg, nordöstlich von Augsburg.“


  Niall neigte zustimmend sein Haupt und gab Christina zu verstehen, dass er ihre Worte nicht anzweifelte. Sie war beruhigt, diese erste Hürde so leicht genommen zu.


  „Was ist der Grund Eures Aufenthalts in Schottland, Lady Christina?“


  „Oh, mein Großvater hat mir diese Reise geschenkt.“


  „Euer Großvater? Was sagt denn Euer Vater dazu?“


  „Meine Eltern sind tot“, erwiderte Christina knapp.


  „Das tut mir sehr leid, Lady Christina.“


  „Das konntet Ihr ja nicht wissen“, erwiderte sie leise, und der Schmerz über ihren Verlust traf sie in diesen Moment tief. Denn in dieser Nacht hatten ihre Träume begonnen und diese hatten sie zu ihm geführt.


  „Lady Christina, wie konnte Euer Großvater es zulassen, dass Ihr nur zur reinen Freude in diesen unruhigen Zeiten durch mein Land reist? Ist er nicht recht bei Verstand?“


  Ihre Blicke trafen sich. Christina zuckte vor der Härte zurück, die sie in seinen Augen las. Wie würde eine Frau aus seiner Zeit auf diesen Vorwurf reagieren? Würde sie beschämt Schweigen und den Blick senken oder würde sie … Doch er unterstellte ihrem Großvater verrückt zu sein, und wenn sie schwieg, glaubte er leichtes Spiel mit ihr zu haben. „Mylord, es steht Euch nicht zu, so über meinen Großvater zu urteilen. Die Entscheidungen, die er trifft, gehen Euch gar nichts an.“


  Herrisch hob er eine seiner Augenbrauen. Diese Geste warnte Christina. Sie musste ruhiger werden, sonst würde sie etwas sagen, was sie bitter bereuen könnte.


  Doch Nialls Miene wurde wieder sanfter, und in beruhigendem Ton, als spräche er mit einem Kind, erwiderte er: „Lady Christina, es liegt mir wirklich fern, Euren Großvater zu maßregeln. Aber hat er sich denn nicht nach der politischen Lage in Schottland erkundigt?“


  Er ließ nicht locker. Christina wusste sich nicht anders zu helfen, als ihm die Naive vorzuspielen. „Mylord“, erwiderte sie leise, „Ihr stellt mir so viele Fragen, das ist wirklich sehr verwirrend. Ich …“ Sie hielt inne, und einen Moment lang sah sie in seiner Miene etwas, das ihr Auftrieb gab: Es passte ihm nicht, und sie frohlockte.


  „Wie gefällt Euch Schottland?“, wechselte er freundlich lächelnd das Thema.


  „Schottland ist ein wunderschönes Land“, antwortete Christina vorsichtig.


  „Sagt, Lady Christina, wie hieß der Clan, bei dem Ihr zu Besuch wart?“


  „Oh, ich denke nicht, dass Ihr ihn kennt“, versuchte sie abzulenken. Sie wusste aber schon, während sie es aussprach, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde.


  „Ich kenne sehr viele der schottischen Clans und würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir Neuigkeiten berichten würdet.“ Dabei lächelte er ihr aufmunternd zu.


  Verdammt, was sollte sie ihm jetzt antworten? „Oh …“ Christina hüstelte diskret, während sie fieberhaft überlegte. „Es waren Engländer und keine Schotten, bei denen ich zu Besuch war. Freunde meines Großvaters“, erklärte sie schließlich, da ihr nichts Besseres einfiel.


  „Sympathisiert Euer Großvater etwa mit den Engländern?“


  „Mylord, das weiß ich nicht. Mein Großvater spricht mit mir nicht über solche Dinge.“ Während sie sprach, senkte sie beschämt ihre Augenlider und unterdrückte die leise Hysterie, die sie beschlich.


  „Lady Christina, sagt, wo liegt der Besitz Eurer Gastgeber?“, kam seine nächste Frage umgehend, und die Erleichterung, diese erste schwierige Klippe ohne große Verluste umschifft zu haben, machte Christina beinahe schwindelig. So antwortete sie schnell: „In den Lowlands, Mylord.“ Sie wollte sich nicht noch mehr verzetteln und glaubte zu wissen, dass in diesem Jahrhundert mit Sicherheit Engländer dort lebten. Und was für sie noch wichtiger war, dass er sie nicht alle kennen konnte!


  „Lady Christina, dann erklärt mir doch bitte, warum Ihr durch die Highlands reistet? Sagtet Ihr nicht, dass Ihr auf dem Weg nach Hause wart?“


  Oh nein, und jetzt? Er hatte natürlich vollkommen recht. Niemand würde in dieser Zeit so verrückt sein und solch einen Umweg in Kauf nehmen. Schweiß trat ihr aus allen Poren, während sie verzweifelt nach einer Erklärung suchte. „Oh Mylord, ich wollte unbedingt die Highlands kennenlernen. Die Snowdens – so hieß die Familie, bei der ich zu Besuch war – haben sehr oft davon gesprochen. Sie haben mir die Highlands so anschaulich beschrieben, dass ich gar nicht mehr anders konnte. Ihr müsst wissen, dass sich Euer Land sehr von meiner Heimat unterscheidet, und ich wusste, dass ich diese Gelegenheit nie wieder bekommen würde.“


  „Die Snowdens haben es zugelassen, dass Ihr einen Umweg über die Highlands macht?“, rief Niall aus, und seine Miene spiegelte Missbilligung wieder.


  „Nein, Mylord, natürlich nicht. Ich habe sie nicht darüber informiert.“


  „Lady, Ihr habt sehr eigenmächtig gehandelt. Was wird Euer Großvater dazu sagen?“


  „Er ist nicht hier“, meinte Christina leise und griff Halt suchend nach dem Becher Wein. Außerdem würde es ihn sowieso nicht interessieren.


  „Lady Christina, die Snowdens haben Euch gegenüber doch sicher erwähnt, dass es sehr gefährlich ist, ohne ausreichenden Schutz durch die Highlands zu reisen“, holte Niall sie aus ihren Gedanken. Er ließ einfach nicht locker. Das brachte sie langsam aber sicher in die Bredouille und sie wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als mit süffisantem Sarkasmus zu reagieren. „Ach, Ihr meint, nur weil ich eine Frau bin, wäre ich nicht in der Lage, mich zu schützen!“


  „Lady, es liegt doch wohl auf der Hand, dass Ihr es nicht könnt. Würdet Ihr mich sonst mit Eurer sehr geschätzten Anwesenheit beehren?“


  Christina sah auf und ihre Blicke kreuzten sich. Sie erkannte in seinen Augen einen Hauch von Belustigung und etwas ging mit ihr durch. Wenn sie wirklich so dumm gewesen wäre, wie er annahm, dann würde sie ihm anstandslos recht geben. Aber das Proxusus hatte sie hergeführt, und sie fand es ungerecht, dass er ihr das ankreidete. Dabei vergaß sie vollkommen, dass er dies gar nicht wissen konnte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, was sie von all dem hielt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Aber schließlich konnte sie sich nicht alles gefallen lassen. „Mylord, es geht Euch nichts an, wie ich mich verhalte oder welche Entscheidungen ich treffe“, sagte sie und hielt seinen Blick kühn stand.


  „Lady Christina, Ihr irrt. Alles, was Ihr tut, geht mich etwas an. Bringt Euch nicht noch einmal so grundlos in Gefahr wie vergangenen Tages“, wies er sie zurecht.


  Christina biss sich auf die Lippen. Der Schmerz half ihr, sich zu besinnen, und so lauschte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, seinen nächsten Worten.


  „Ihr steht unter meinem Schutz. Vergesst das niemals.“


  Seine Stimme klang sanft, als würde er über etwas Alltägliches reden, aber Christina hörte die Warnung heraus. Sie würde ihn nie mehr unterschätzen.


  „Unterstehen Eurem Großvater viele wehrhafte Männer?“


  Die Stirn in zarte Falten gelegt, fragte sie sich, was er mit dieser Frage bezweckte. Wollte er wissen, ob ein Heer aufmarschierte, wenn er sie einfach behielt? Seine Miene verriet nichts, noch immer lag er entspannt auf der Decke.


  „Mylord, mein Zuhause ist nicht so prächtig wie Eures. Sicher hat Großvater Mannen, die das Gut verteidigen. Wiewohl es auch unter dem Schutz der Burg Friedberg steht.“ Das gefiel ihm nicht, Christina sah es in seinen Augen. Doch sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie nicht mehr hier war, wenn sein Bote zurückkam.


  „Lady Christina, sagt, habt Ihr Geschwister?“


  „Nein, ich bin das einzige Kind meiner Eltern.“


  „Euer Großvater strebt doch sicher ein Bündnis an, in dem Ihr sein Unterpfand seid?“


  Christina brauchte einen Moment, bis sie begriff, worauf er hinauswollte. „Mylord, das ist eine sehr intime Angelegenheit.“


  „Es ist mir bewusst, dass es sich nicht geziemt, Euch solch eine Frage zu stellen. Aber Ihr müsst sie mir beantworten“, brachte er so bestimmend hervor, dass Christina sich fragte, warum das für ihn so wichtig war. Sie betrachtete forschend sein Gesicht, konnte dem aber nichts entnehmen. Nichts erinnerte mehr an den Beschützer, der in ihren Träumen sanft und verständnisvoll gewesen war. Vor ihr saß ein fordernder Mann, der ihr ganz und gar fremd erschien.


  „Bitte seid so gut und beantwortet meine Frage. Es muss Euch doch einleuchten, dass ich solche Dinge wissen sollte.“


  Obwohl sie den Sinn, der dahinter steckte, nicht sah, gab sie ihm die gewünschte Auskunft: „Nein, ich bin weder verlobt noch jemandem versprochen.“ Ihre Antwort schien ihn sehr zu erleichtern.


  „Welchen Titel hatte Euer Vater inne?“


  „Mylord, mein Vater war nur ein einfacher Landedelmann.“ Damit gab er sich zufrieden.


  „Lady Christina, Ihr tragt auf Eurem Arm ein hübsches Bildnis. Hat es eine Bedeutung für Euch?“


  Trotz der sommerlichen Wärme fror Christina auf einmal. Das hatte sie nicht erwartet. Das Lügengebilde, das sie um ihre Herkunft konstruiert hatte, wurde ihr zum Verhängnis. Die Wahrheit konnte sie ihm jetzt nicht mehr sagen. Während sie fieberhaft nach einer Antwort suchte, schweifte ihr Blick über den riesigen See, auf dem Wildenten gerade laut quakend landeten. Obwohl sie sich bewusst war, dass er ungeduldig auf ihre Antwort wartete, betrachtete sie die Enten, deren Anblick sie beruhigte und sie kurzzeitig vergessen ließ, in welchem Jahrhundert sie sich befand. Sie atmete tief ein und wandte sich wieder dem Mann zu, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte. „Mylord, warum sprecht Ihr eine Lady auf eine Torheit aus ihrer Kindheit an?“


  „Mehr ist es für Euch nicht? Nur ein Vergehen aus Eurer Kindheit?“


  Christina stellte fest, dass er nicht so leicht aufgab. Sie nickte nur und überlegte, womit sie ihn ablenken könnte. Interessiert fragte sie ihn nach seiner Familie. Aber er schien nicht gewillt zu sein, darauf einzugehen, denn er antwortete nur kurz angebunden, dass sie diese in sechs Wochen kennenlernen würde. Dann verstummte er wieder und verfiel in tiefes Schweigen.


  „Ich glaube nicht, dass ich dann noch hier bin.“


  „So? Und wo werdet Ihr dann sein?“ Sein Blick wurde wachsam.


  „Ich denke, dass ich auf dem Weg nach Hause sein werde.“


  „Nein, Lady Christina, das werdet Ihr nicht!“


  Das klang, als wüsste er etwas, was er ihr nicht mitteilen mochte. „Und warum glaubt Ihr das nicht?“, wollte sie wissen, bekam aber wieder keine Antwort. Sein erneutes Schweigen machte sie nervös.


  Sie stand auf und ging langsam zum Ufer. War es wirklich erst einen Tag her, seit sie auf Dunbaire Castle angekommen war? Ihr kam es vor, als wäre sie seit Monaten hier. Ein leichter Wind wehte vom See her. Sie schloss die Augen und genoss die laue Brise. Der Wind griff verspielt nach ihrem Schleier und sie neigte ihren Kopf. Sie wollte gerade ihr Haar anheben, als sie die Wärme in ihrem Rücken spürte. Erschrocken wirbelte sie herum und sah auf Nialls breite Brust, die sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Er war ihr viel zu nah und Christina wich zurück. Dabei vermied sie es, ihn anzusehen. Sie musste fort aus seiner Nähe. „Mylord, ich würde gerne zur Burg zurückkehren. Wenn es Euch nichts ausmacht, möchte ich zu Fuß gehen. Es ist ja nicht weit und der kleine Marsch würde mir gefallen.“ Sie verstummte, spürte seinen auf ihr ruhenden Blick und wie unter Zwang sah sie auf. Den Ausdruck seiner Augen konnte sie nicht deuten. Langsam näherte er sich ihr. „Mylord?“, hielt sie ihn auf und streckte abwehrend eine Hand aus.


  „Lady Christina, hat Euch der kleine Ritt nicht zugesagt?“, fragte er samtweich.


  Christina schluckte, um ihre trocken gewordene Kehle zu befeuchten, und antwortete ihm gelassener als sie sich fühlte: „Nein, nein, das ist es nicht. Es ist für mich nur sehr ungewohnt, in dieser unsicheren Position zu reiten. Mylord, Ihr müsst wissen, dass ich zu Hause einen Sattel benutze, wie Euer Hengst ihn trägt.“


  „Aber wie habt ihr denn auf dem Pferd sitzen können?“, fiel er ihr erstaunt ins Wort.


  „In derselben Haltung wie Ihr“, erwiderte sie.


  „Aber wie … Das hat Euch Euer Großvater erlaubt?“


  Ein solcher Unglauben überzog Nialls Gesichtszüge, dass Christina klar wurde, dass er eine Erklärung erwartete.


  „Mylord, da ich meinem Großvater sehr oft auf seinen Ausritten und selbst bei der Jagd begleitete, hat er mir erlaubt, diese Sitzposition einzunehmen. Ihm geht meine Sicherheit über alles. Auf so einem lächerlichen Kissen hat man keinerlei Kontrolle über das Pferd und würde bei jeder schnelleren Gangart böse stürzen. Beim nächsten Ausritt werde ich einen anderen Sattel benutzen“, fügte sie bestimmt hinzu. Wenn sie schon eine Zeit lang bleiben musste, wollte sie sich ganz sicher nicht den Hals brechen. Sie fand es bereits albern, überhaupt darüber diskutieren zu müssen. Aber seine nächste Äußerung belehrte sie eines Besseren.


  „Oh nein, Lady, das tut Ihr ganz sicher nicht! Das ist nicht schicklich.“


  So ein Unsinn, was redete er da? Ihr Blick fiel auf die Stute, die friedlich graste, und dieses lächerliche Kissen, das auf ihrem Rücken thronte. Abwehrend schüttelte sie den Kopf und sah zu Niall, der breitbeinig vor ihr stand. Er schien nicht bereit zu sein, auch nur ein Quäntchen nachzugeben. „Mylord, Ihr setzt die Schicklichkeit über meine Sicherheit. Das kann und werde ich nicht akzeptieren.“


  Seine Haltung schien sich zu lockern, langsam kam er ihr näher und hob eine Hand, mit der er ihr zart über die Wange strich. Christina glaubte schon, er würde nachgeben, aber dann straffte er sich, seine Hand fiel herab und sein Gesichtsausdruck verschloss sich wieder.


  „Ihr werdet Euch fügen. In der Zeit, die Ihr hier verbringt, habe ich die Verantwortung für Euch und Eure Ehre, da kann ich es nicht zulassen, dass ihr Euch unschicklich benehmt.“


  Christina konnte nicht fassen, was er da sagte, und sah in seine keinerlei Regung zeigende Miene. Es war genug. Die ganze Zeit hatte sie sich beherrscht, war sich der heiklen Lage bewusst gewesen, in der sie sich befand. Doch das ging wirklich zu weit. Was bildete sich dieser Kerl überhaupt ein? Ohne ein Blatt vor dem Mund zu nehmen, sagte sie ihm unverblümt ihre Meinung.


  „Pah, Ihr wagt es, mir etwas über Ehre und unschickliches Betragen zu predigen? Ihr seid letzte Nacht allein in mein Zimmer gekommen und Euer Aufenthalt blieb nicht unentdeckt. Ach, was echauffiere ich mich denn so? Dass die Verbindungstür nicht verschlossen ist, weiß sicher schon die gesamte Burg. Und jetzt – jetzt sind wir allein an diesem See, auch auf Eure Anregung hin. Das Verhalten, das Ihr an den Tag legt, ist in keinem Fall schicklich. Eure Auslegung von Schicklichkeit ist ein zweischneidiges Schwert, Mylord! Ihr tut, was Ihr wollt. Will ich etwas tun, ist es nicht schicklich. Oh Ihr …“ Christina war empört. Ihr fiel ein ganz tolles Wort für sein Verhalten ein, aber sie besann sich gerade noch rechtzeitig. Das war nicht irgendein Mann. Das war reinstes Mittelalter. Wer weiß, wie er darauf reagieren würde.


  „Lady Christina, ich hatte nicht den Eindruck, dass es Euch sehr störte, als ich in Eurem Gemach war“, erwiderte er sanft.


  Seine Augen wurden dunkel, nahmen die Farbe der stürmischen See an. Christinas Nackenhärchen stellten sich unter diesem Blick alarmiert auf und sie musste sich abwenden, um angemessen reagieren zu können. „Ach! Und gleich behauptet Ihr auch noch, ich hätte Euch dazu aufgefordert, Mylord“, brachte sie gepresst hervor und ließ ihn stehen. Sie fluchte leise, während sie zu ihrem Pferd ging. Plötzlich wurde sie herumgerissen und an seine breite Brust gepresst, sodass sie kaum noch Luft bekam. Sein Blick bannte sie, und während sein Mund sich ihrem näherte, hörte sie ihn murmeln: „Da wollen wir die Liste meiner Verfehlungen einmal vervollständigen!“


  „Nein“, stieß sie hervor, aber er beachtete ihren Protest nicht. Fest pressten sich seine Lippen auf ihre. Er zog sie so nah zu sich heran, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers seine überwältigende Nähe spürte.


  Verzweifelnd wollte sie ihn von sich stoßen, aber ihr Körper entwickelte gegen ihren Willen ein Eigenleben. Ihre zu Fäusten geballten Hände öffneten sich und strichen zart über seinen muskulösen Oberkörper. Sie ertasteten seine unglaubliche Brustmuskulatur, die sich hart wie Stahl unter ihren Fingerspitzen anfühlte. Ein wohliges Kribbeln wanderte von dort aus über ihren ganzen Körper.


  „Nicht“, protestierte ein letzter Rest von Widerstand in ihr. Aber bevor er noch ihre Lippen auseinander zwang, war sie verloren. Sanft drang seine Zunge in ihren Mund vor und erforschte sein Inneres. Sein unwiderstehlicher Duft nach Leder und herber Männlichkeit berauschte ihre Sinne. Tief in ihrem Inneren stieg eine solche Sehnsucht auf, dass ihr die Knie weich wurden. Christina war wie im Rausch. Sein Mund wanderte zu ihrem Hals und drückte schmetterlingsleichte Küsse darauf. Ein Stöhnen entrang sich ihr und sogleich erfüllte er ihre Forderung und kehrte wieder zu ihren Lippen zurück. Küsste sie unglaublich zart. So zärtlich, dass sie sich in einem Zustand der Auflösung befand. Sie klammerte sich an ihn, da sie den Boden unter den Füßen verlor. Schmiegte sich an seinem Körper, um ihm noch näher zu sein.


  Als er plötzlich seinen Kopf hob und sie seiner Lippen beraubt war, gab sie einen kleinen protestierenden Laut von sich. „Bitte!“, flüsterte sie, aber er verweigerte ihr das Gewünschte. Sie öffnete die Augen und war ihm so nah, dass sie die kleinen silbernen Pünktchen wahrnahm, die seine Pupillen umgaben. Seine Lippen formten Worte, aber sie hatte Schwierigkeiten, ihnen zu folgen.


  Christina war gänzlich benommen, erst allmählich klärte sich der Nebel, der sich auf ihren Verstand gelegt hatte, und sie stellte fest, dass sie wirklich in seinen Armen lag. Mit einem Aufschrei stieß sie ihn von sich, und lachend ließ er es zu. Ganz Herr der Lage. Oh Gott, was war nur in sie gefahren. Sie hatte sich ihm regelrecht an den Hals geworfen. Sie war wie erstarrt. Niall hatte irgendwas gesagt. Aber was? Sie hatte das Gefühl, das es sehr wichtig war.


  „Die Vermählung findet in sechs Wochen statt.“


  „Was für eine Hochzeit?“ Überrascht sah sie auf. Offenbar hatte sie laut gesprochen, denn er antwortete ihr.


  „Die Unsrige. Habt Ihr denn nicht zugehört?“ Er blieb ganz ruhig und schaute sie lächelnd an.


  „Was? Auf gar keinen Fall!“


  Er lachte nur über ihre Reaktion und sie hatte das Gefühl, sehr tief zu fallen. „Ich werde weder Sie noch jemand anderes heiraten. Hören Sie, ich mache da nicht mit. Niemals werde ich einen Mann heiraten, den ich nicht kenne!“ Sie vergaß sich vollkommen.


  „Christina, Ihr werdet mich heiraten. Dass Ihr jemand anderen heiratet, davon war niemals die Rede, und das würde ich auch nicht zulassen“, interpretierte er ihre Erklärung absichtlich falsch. „Ihr selbst habt mir mein Fehlverhalten vor Augen geführt, und die Ehre gebietet es, dass ich Euch zur Gemahlin nehme.“


  „Mylord“, setzte sie an, aber er ließ sie überhaupt nicht zu Wort kommen und fuhr in sanftem aber bestimmendem Ton fort, als spräche er über etwas Alltägliches.


  „Christina, Eure Meinung dazu ist vollkommen irrelevant. Ihr steht unter meinem Schutz, da ist das, was ich getan habe, unverzeihlich. Euer Großvater wird das genau so sehen, deshalb werden wir seine Antwort nicht erst abwarten. Die Vermählung findet kurz nach dem Eintreffen meiner Familie statt.“


  „Aber“, versuchte Christina noch einmal zu widersprechen.


  „Ich lasse Eure Einwände nicht gelten. Ihr seid viel zu jung und unerfahren, um Euch der Tragweite meines unziemlichen Verhaltens bewusst zu sein. Böse Zungen werden nur das Schlechteste verbreiten und das kann ich nicht zulassen. Ihr seid zu unschuldig, um das zu begreifen. Wenn Euer Großvater hier eintrifft, wird er hocherfreut und sehr glücklich über unsere Verbindung sein.“


  Absolut sprachlos lauschte Christina seiner Erklärung. Was hatte sie nur angerichtet! Dringender denn je wurde ihr deutlich, dass sie ganz schnell das Medaillon finden musste, damit sie in ihre Zeit zurückkehren konnte.


  Mit einem empörten Aufschrei wirbelte sie herum und stapfte, begleitet von seinem tiefen männlichen Lachen, zur Burg zurück. Mit jedem ihrer Schritte wurde ihr bewusster, dass er die Macht hatte, sie zu dieser Hochzeit zu zwingen, und niemand war da, der ihn aufhalten würde. Hätte sie doch nur einmal ihren vorlauten Mund gehalten! Sie konnte es einfach nicht glauben, in welchen Albtraum sie geraten war.


  


  


  Kapitel 5


  Macht und Reichtum zu erlangen waren Fabian von Lemares Ansporn, hatten ihn dazu verleitet, das Gold der Angairelonen zu nehmen. Unter seiner Führung blühte Dunbaire auf. Sein Reichtum stieg ins Unermessliche und damit auch seine Macht. Dunbaire wurde uneinnehmbar. Doch Fabians Erstgeborener weigerte sich den Eid zu leisten und bezahlte mit seinem Leben. Erst da begriff Fabian, worauf er sich eingelassen hatte. Kein Lemare hatte es abermals gewagt, sich gegen die Angairelonen zu stellen.


  Niall, der hinter seinem Schreibtisch saß, war so in Gedanken, dass er nichts von der Unruhe bemerkte, die seine Verlobung auf Dunbaire auslöste. Oftmals hatte er Fabian für sein einfältiges Handeln verwünscht, doch das Entsetzen in Christinas Augen, versöhnte ihn mit dessen Tat, weckte in ihm den Wunsch, sie vor allem und jedem zu beschützen.


  Eine Torheit aus der Kindheit hatte sie es genannt. Nialls Hand fuhr durchs Haar. Hölle und Verdammnis, die Angairelonen hatten nicht nur seinen Clan verpflichtet, sondern auch eine junge Frau, die nichts, rein gar nichts über sie wusste. Seit ihrer Geburt litt sie unter diesem Makel und die Angst, dass er sie genauso verurteilte, wie ihr Clan, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihr Großvater konnte keinen anderen Ausweg gesehen haben, als ihrem Wunsch stattzugeben und sie nach Schottland reisen zu lassen. Fürchtete er um ihr Leben oder trug er sich mit der Hoffnung, dass sie die Reise nicht überstand?


  Nein, sie hatte ihn sofort verteidigt, das konnte nur bedeuten, dass er sie liebte. Das zeigten auch die vielen Freiheiten, die er ihr zugestanden hatte. Noch einmal überflog er die Nachricht, die er an Christinas Großvater verfasst hatte. Niall war sich sicher, dass er sich nicht gegen ihre Verbindung stellen würde. Er rollte die Botschaft auf und presste sein Siegel in das heiße Wachs. Doch ihre Unwissenheit bedeutete noch eins: Er musste behutsam sein, durfte sie nicht verschrecken und sollte sie erst, wenn sie ihm vertraute, an das Geheimnis des Proxusus heranführen. Niall wollte gerade aufstehen, als Thor in seine Arbeitskammer stürzte. Er lehnte sich zurück und sah seinen Freund an, dass er offenbar überlegte, wie er vorgehen sollte.


  „Stimmt es, was ich gerade vernommen habe?“


  Niall nickte und wies Thor an sich zu setzen.


  „Ist das nicht etwas übereilt?“


  „Warst es nicht du, der mich darauf hinwies, dass ich die junge Lady kompromittiere?“ Nialls Braue hob sich und Thor schwieg.


  „Ja, sicher. Doch dein …“


  „Ich werde meinen Entschluss nicht ändern. Du kannst dem zustimmen oder es lassen.“


  „Bei Odin und Tyr, Niall, ich …“


  „Schickt bitte Gavin zu mir. Er soll noch heute aufbrechen“, unterbrach Niall Thor und ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch für ihn beendet war.


  ***


  Nachdem Thor Gavin zu Niall beordert hatte, betrat er übel gelaunt sein im ersten Stockwerk liegendes Gemach. Isabel ruhte auf dem Bett. Als er sich zu ihr setzte, schlug sie die Augen auf.


  „Was ist geschehen?“


  „Niall hat sich mit Lady Christina verlobt“, sagte er und Isabel legte beruhigend ihre Hand auf seine zur Faust geballten Hand. „Warum bist so aufgebracht?“


  „Weil ich mich schuldig fühle.“


  „Schuldig“, Isabel lachte, „hast du mir nicht selbst erzählt, wie er heute auf sie bei den Schwertübungen reagierte? Glaubst du wirklich, dass deine Ermahnung ihn dazu brachte, sich zu verloben?“ Erneut lachte sie und Thor musterte sie liebevoll. Die letzten Wochen der Schwangerschaft waren für sie beschwerlich.


  „Aber wenn ich …“


  „Nein Thor, du und Niall tut nur das, was euch gefällt. Dabei ist es einerlei, wessen Meinung jemand dazu hat. Niall will sie, und nur aus diesem Grund hat er sie erwählt!“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es. Es ist einerlei, was du denkst oder glaubst dagegen tun zu können. Du kannst es nicht verhindern.“


  Thor sah Isabel nur an. Überrascht, wie gut sie ihn kannte. Und er mutmaßte, dass sie auch Niall durchschaute. Doch er würde die Braut trotz allem im Auge behalten, das war er seinem Freund schuldig.


  ***


  Fassungslos lag Christina auf ihrem Bett und grübelte über das Geschehene nach. Wie hatte sie es nur geschafft, sich in eine solche Lage zu bringen? Hätte sie nicht einmal ihren Mund halten können? Wie oft schon hatte Vater und später auch Großvater ihr prophezeit, dass ihre vorlaute Art sie irgendwann in wirkliche Schwierigkeiten bringen würde. Mussten sie recht behalten?


  Christina stand auf und schüttelte dieses Gefühl der Hilflosigkeit ab. Sie lief ruhelos im Raum auf und ab. Nein, es war nicht ihre Schuld. Niall hatte das alles geplant. Christina betrachtete eingehend das Tattoo. In dem Moment, als Niall es sah, war ihr Schicksal besiegelt worden. Warum sonst stellte er eine völlig Fremde unter seinen Schutz? Warum sonst wollte er sie heiraten?


  Aber stimmte das wirklich? Christina erinnerte sich an ihre Träume, in denen Niall oft eine tragende Rolle gespielt hatte. Wenn sie aber von ihm geträumt hatte, dann hatte er vielleicht auch von ihr geträumt!


  Christina blieb stehen und sann über diese Möglichkeit nach. Sie ging in Gedanken die Ereignisse ihrer Träume durch. Und ihr letzter Traum ließ ihr die Röte in die Wangen steigen. Sie hatten sich geliebt und sie hatte es genossen! Nein, nein, daran durfte sie nicht denken. Die Verbindung zwischen ihnen hatte das Proxusus geschaffen. Nur welche?


  Sie war sich nur in einem sicher: Niall kannte dessen Macht. Deshalb hielt er das Medaillon zurück. Deshalb wollte er sie unbedingt an sich binden. Obwohl er nichts über sie wusste. Verdammt, warum sprach er nicht einfach mit ihr? Christina schüttelte verwirrt den Kopf und nahm ihre Wanderung wieder auf. Und wenn sie ihm alles erklären würde? Dann müsste er sie doch gehen lassen. Aber dann sah sie ihn wieder am See stehen, selbstherrlich, all ihre Einwände hatten ihn lediglich amüsiert. Oh nein, er würde sie niemals ziehen lassen, erkannte sie bitter.


  Sie hatte keine andere Wahl, als sein Spiel solange mitzuspielen, bis sie das Medaillon fand. Die kleine verschlossene Kassette aus Nialls Truhe, befand es sich darin? Sobald wie möglich musste sie das herausfinden. Christina lachte, als ihr aufging, welchen Vorteil Niall ihr verschafft hatte. Sie konnte die Burg durchsuchen und das sogar systematisch. Als ihre künftige Herrin würden die Menschen ihr gefällig sein und sie sogar bei ihren Erkundungen unterstützen.


  Wo war nur Megan? Sie musste heute Abend gut aussehen. Sie musste die Menschen von Dunbaire verzaubern, sich weiblich und lieblich geben, sodass niemand auch nur ahnte, was sie vorhatte. Entschlossen öffnete sie die Tür und wäre beinahe mit Megan zusammengestoßen, die gerade anklopfen wollte.


  „Megan, bring mir ein schönes Gewand. Außerdem möchte ich baden. Bitte sorge für heißes Wasser.“


  „Ja, Lady Christina, ich habe schon alles Nötige veranlasst. Das Wasser für Euer Bad wird gleich gebracht.“


  Christina nickte zustimmend, trotz allem würde sie sich heute Abend amüsieren. Was blieb ihr auch anderes übrig? Schmollen würde sie ihrem Ziel nicht näher bringen.


  Es klopfte. Zwei junge Burschen, die schwer an einer länglichen Holzwanne trugen, betraten den Raum.


  „Stellt sie dort drüben ab“, wies Christina sie an und zeigte in die Ecke rechts vom Bett.


  Die Tür stand offen und es kamen drei weitere Burschen hinein. Jeder trug zwei große Holzeimer mit dampfendem Wasser. Sie schütteten es in die Wanne und verließen wortlos den Raum.


  Megan erschien mit einem roten Samtkleid und mehreren Leinentüchern. Sie breitete das Kleid auf dem Bett aus und Christina konnte ihren Blick nicht von der reichen Verzierung abwenden. Der runde Halsausschnitt war mit Edelsteinen ausgeschmückt. Im Rock waren Geren aus glänzendem Brokat eingesetzt. Das Oberteil wurde an beiden Seiten und den Schultern geschnürt.


  „Oh Megan, das ist wunderschön.“


  Ihre Zofe strahlte sie an und sprach aufgeregt: „Ihr müsst Euch eilen, das Fest beginnt schon bald.“


  ***


  Niall trat zur Verbindungstür und öffnete sie leise. Christina stand mitten im Raum. Megan richtete hier und da etwas an dem Gewand, das sie trug. Die jungen Frauen hatten ihn noch nicht bemerkt, und er genoss den Anblick seiner zukünftigen Gemahlin. Dann sagte er laut: „Megan, lass uns allein!“ Erschrocken sahen beide Frauen ihn an.


  „Müsst Ihr immer ohne anzuklopfen mein Gemach betreten“, fragte Christina leicht aufgebracht.


  Er gab ihr keine Antwort, sondern sah Megan fest an und forderte sie erneut auf, das Zimmer zu verlassen.


  „Megan, du bleibst!“, widersprach Christina scharf. Megan stand wie angewurzelt und sah unsicher von ihm zu ihr. Niall blickte die Zofe an und hob arrogant eine Augenbraue. Christina atmete tief ein. Sie musste sich zusammennehmen, wollte sie sein Vertrauen erringen und das schaffte sie nicht, wenn sie sich widersetzte. Leise forderte sie ihre Zofe auf, das Gemach zu verlassen. Erleichtert stürzte die junge Frau davon.


  Als sie allein waren, spürte Christina seinen über ihre Gestalt wandernden Blick beinahe körperlich. Megan hatte ihr Haar seitlich aufgesteckt, sodass es in dichten Locken über die rechte Schulter fiel. Kostbare Perlenschnüre waren darin verflochten, die bei jeder Bewegung zart klirrten. Das Gewand lag durch die Schnürung eng an ihrem Oberkörper und betonte ihre vollen Brüste. Der Rock fiel wegen der eingesetzten Gerelocker.


  Wortlos ließ Christina die Prüfung über sich ergehen und schaute ihn ihrerseits an. Seine mitternachtsschwarze Tunika war ähnlich ihrem Gewand mit kostbaren Edelsteinen verziert. Sie betonte seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften. Sein schwarzes Haar war noch feucht und ringelte sich leicht über seine Ohren. Er sah umwerfend gut aus. Und als sein Blick den ihren festhielt, verlor sie sich beinahe darin. Christina atmete geräuschvoll ein. Ein Lächeln erhellte Nialls Gesicht. Seltsamerweise schien er genau zu spüren, was er in ihr auslöste und das ärgerte sie maßlos.


  „Ich bin gekommen um Euch zu unserem Fest zu geleiten“, meinte er unvermittelt. „Christina, Ihr seht wunderschön aus. Ich wusste, dass dieses Gewand ausgezeichnet zu Euch passen würde.“


  „Gabt Ihr Megan dieses Gewand?“


  „Gefällt es Euch?“ Er holte einen goldenen Ring, der von einem riesigen Smaragd beherrscht wurde, aus seiner Tunika. Christina war so überrascht, dass sie gar nicht merkte, dass er ihr näher gekommen war. Er nahm ihre linke Hand und steckte den Ring an den Ringfinger.


  „Nein, den kann ich nicht tragen, er ist viel zu kostbar für mich.“ Sie versuchte den Ring abzuziehen, aber er saß so fest, als wäre er angewachsen.


  „Nicht!“ Sanft legten sich Nialls Hände auf ihre hektisch zerrenden Finger. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste zart jeden einzelnen Finger. Christina rann ein angenehmer Schauer den Rücken hinab und sie hörte, wie er leise murmelte: „Für meine zukünftige Gemahlin ist nichts zu kostbar.“


  Leichte Beklemmung stieg in ihr auf, als der Smaragd im Sonnenlicht zu funkeln begann. Niall schien es zu spüren, denn er zog sie an sich, um ihr einen zarten Kuss auf die Lippen zu drücken. Sein Mund fuhr zu ihrem Ohr und er flüsterte ihr zu: „Bitte, nennt mich Niall.“ Dann blickte er ihr tief in die Augen.


  Sie entzog sich seinen Blick und seiner Nähe. So konnte sie nicht klar denken. Aber was sprach dagegen, seinen Wunsch zu erfüllen? Sie hatte doch geplant, ihn in Sicherheit zu wiegen.


  „Niall, Ihr seht sehr gut aus“, gab Christina charmant lächelnd sein Kompliment zurück. Daraufhin schenkte er ihr ein so hinreißendes Lächeln, das ihr beinahe die Luft wegblieb.


  „Es freut mich, dass ich Euch gefalle. Kommt!“ Zuvorkommend reichte er ihr seinen Arm.


  ***


  Stimmengewirr und dröhnendes Gelächter brandete zu ihnen herüber. Die Tür zum Saal stand weit offen und gab den Blick frei auf die schon ausgelassen Feiernden. Niall verhielt im Schritt und schaute Christina aufmerksam an.


  „Seid Ihr bereit?“


  Christina sah auf die brodelnde Menschenansammlung, die dicht gedrängt den Saal bevölkerte. Sie bekam keinen Ton heraus.


  Doch einer seiner Leute sah zu ihnen herüber. Derb stieß er seinen Nachbarn an und flüsterte ihm etwas zu. Dies setzte sich fort, bis es auch den Letzten erreichte. Auf einmal war es still. Christina spürte, wie sich heiße Röte von ihrer Mitte bis zum Gesicht ausbreitete, als sie die Blicke aller auf sich bemerkte. Mit brennenden Wangen ging sie, weder links noch rechts schauend, an Nialls Seite durch das Spalier von Gästen zum Herrentisch. Hinter den Herrenstühlen blieben sie stehen. Krüge wurden ihnen gereicht und Niall rief aus: „Lasst uns auf Lady Christina, meine zukünftige Gemahlin anstoßen!“


  Ein heilloses Durcheinander brach aus, als nun lautstark nach den Mägden gerufen wurde, um die Krüge erneut füllen zu lassen. Denn ohne einen reichlich gefüllten Krug wollte keiner von ihnen den Wunsch ihres Herrn Folge leisten.


  Jemand brüllte vorlaut: „Auf die Braut und möge sie Euch reich mit Kindern beschenken!“ Worauf sich dieser Ruf bis zum Ende des Saales fortsetzte. Ein Meer von Krügen reckte sich ihnen entgegen.


  Christina wurde flammend rot. Alles verschwamm vor ihren Augen und ihre Knie wurden weich. Das hatte sie nicht erwartet. Ihre Hand, die den Krug hielt, begann zu zittern und sie glaubte, jeden Moment zusammenzusinken, als Nialls Arm sie stützend umfasste. Sie sah zu ihm auf. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und seine Ruhe übertrug sich auf sie. Wie in Trance hob sie ihren Krug an die Lippen und trank. Sie hatte seit dem Frühstück nur wenig gegessen und der schwere, süße Wein verfehlte seine Wirkung nicht. Ihr war ganz leicht zumute, als Niall ihr den Stuhl zurechtrückte.


  Kaum saßen sie, brachten Mägde Platten mit Unmengen Fleisch, Schüsseln mit verschiedenen Gemüsesorten, Körbe mit Brot und Obst. Bier und Wein wurden in einem ständigen Strom nachgeschenkt und im Hintergrund erklangen die leisen Töne einer Laute. Es war eine bittersüße Melodie.


  Niall und Christina teilten sich ein Brett. Galant zerteilte er das Fleisch und bot ihr die zartesten Stücke an. Alle waren guter Dinge und es wurde Zoten gerissen, über die herzlich gelacht wurde. Diese ungekünstelte Fröhlichkeit war ansteckend und Christina vergaß ihre Sorgen.


  Entspannt begann sie, die am Tisch Sitzenden zu betrachten. Links von ihr saß der blonde Hüne, mit dem Niall sich im Schwertkampf geübt hatte. Helle, blaue Augen erwiderten gelassen ihren Blick. Seine etwas schief sitzende Nase, die offenbar mehr als einmal gebrochen worden war, gab ihm ein gefährliches Aussehen, das nur durch den akkurat gestutzten Bart gemildert wurde. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, umspielte seine Lippen, als er aufstand und sich ihr als Sir Thorvald Olafson vorstellte. Er betonte, dass er es vorzog, mit Sir Thor angeredet zu werden.


  Niall musste ihn sehr schätzen, denn sonst würde er nicht am Anfang der Tafel sitzen, wurde Christina bewusst. Doch noch eins wurde ihr bewusst, während sein intensiver Blick sie nicht aus den Augen ließ. Ihm missfiel die Situation. War er eine Möglichkeit? Nein, sie ließ die Idee sofort wieder fallen.


  Rechts von Niall saß ein älterer grauhaariger Herr mit gewaltigem Bauch. Niall stellte ihn ihr als Sir Robert MacPherson vor. Sir Robert hatte schon in den Diensten von Nialls Vater gestanden, seine dunklen Augen sahen sie unter buschigen Brauen freundlich an.


  „Lady Christina, Nialls Vater war ein guter Lord. Gott sei seiner Seele gnädig.“ Hastig bekreuzigte er sich und fuhr dann fort: „Schade, dass er schon so früh von uns gegangen ist. Aber bei der Schlacht um die Stirling Bridge sind viele gute Männer gefallen. Auch mein Sohn.“


  Er brach ab, schien ganz in Gedanken, und ein Anflug von Schmerz verdüsterte seine Miene.


  Christina, die wusste, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren, wollte nicht in ihn dringen und verhielt sich still. Doch dann winkte er freundlich ab und sah Christina an. „Nein, nein, das gehört jetzt wirklich nicht hierher. Schließlich wollen wir heute feiern. Mit Niall bekommt Ihr den besten Mann, den Ihr finden könnt. Lasst Euch das gesagt sein, Mylady!“ Er begann großartig auszuholen und berichtete von Nialls Turniersiegen und den Schlachten, die er geschlagen hatte. Christina sah kurz zu Niall, aber der zeigte keinerlei Reaktion auf die Lobeshymnen.


  Sir Robert hob seinen Krug an die Lippen, als der neben ihm Sitzende ihn ohne Absicht anstieß. Wein rann über sein Kinn auf seine Kleidung, und der so geduldig wirkende Sir ließ das nicht ungesühnt. Eine Schimpftirade, von der Christina kein Wort verstand, prasselte auf den Mann nieder, die dieser genauso lautstark erwiderte. Christina sah zu Niall, der diese Szene amüsiert betrachtete. Sollte er nicht einschreiten? Aber als sie wieder hinsah, saßen beide in seliger Eintracht zusammen und lachten und scherzten, als sei nichts geschehen. Das gab ihr einen kleinen Vorgeschmack auf das ungestüme Temperament der Schotten.


  „Christina“, Nialls Hand legte sich sachte auf ihren Arm, „ich möchte Euch Lady Isabel, Thors Gemahlin vorstellen.“


  Christinas Blick fiel auf die neben Thor sitzende Frau. Sie war hochschwanger und trug ein grünes Samtkleid, das genauso kostbar verziert war, wie Christinas. Ihr schwarzes Haar war kunstvoll hochgesteckt. Schwerfällig wollte sie sich erheben. Doch schnell kam ihr Christina zuvor: „Bitte Lady Isabel, bleibt sitzen.“


  Ein dankbarer Blick aus sanften, hellbraunen Augen traf Christina. So eine Augenfarbe hatte sie noch nie gesehen. Aber es lag noch etwas in diesen Augen, etwas, das sie anzog, und so sagte sie spontan: „Wenn es Euch Recht ist, Lady Isabel, möchte ich, dass Ihr mich Christina nennt.“


  „Oh ja“, ging Isabel freudig auf ihr Ansinnen ein. „Aber nur, wenn Ihr mir die Ehre gewährt, mich Isabel zu nennen“, fügte sie hinzu und ein schelmisches Lächeln erhellte ihr Antlitz.


  Im Überschwang ihres Gefühls wandte Christina sich an Thor: „Sir, es wäre schön, wenn auch Ihr dem Beispiel Eurer Gemahlin folgen wolltet. Bitte nennt mich Christina.“


  Erneut wurde sie prüfend betrachtet. Doch er nickte langsam und sie atmete erleichtert auf. Was für ein Problem hatte dieser Mann mit ihr? Doch Niall fuhr fort, ihr die am Tisch Sitzenden vorzustellen und Christina hielt sich nicht weiter an Thor auf. Neben Isabel saß Sir Malcolm von Sutherland mit seiner Gemahlin Elisabeth. Ihnen gegenüber saßen Onkel Alan von Lemare mit Tante Winifried und Cousin Andrew von Lemare. Dann folgten Duncan MacGregor, Jamie Stewart und Walter Fitzgibbon. Sir Guy de Montanyak und seine Schwester Lady Fiona wurden sogleich hinzugefügt. Die Vorstellungsrunde nahm kein Ende. Obwohl jeder der Angesprochenen aufstand und sich formvollendet verbeugte, hatte sie die Hälfte der Namen schon wieder vergessen.


  Als kleine, mit dunkelrotem Zuckerguss bestrichene Küchlein gereicht wurden, unterbrach Niall sich und bot ihr zuvorkommend eins an.


  „Nein danke“, wehrte Christina ab, „wenn ich jetzt noch ein Stück esse, platze ich.“


  Alle, die diesen Ausspruch vernommen hatten, brachen in helles Lachen aus.


  „Wenn ihr zu viel esst, dann platzt Ihr?“, merkte Sir Malcolm amüsiert an, und Sir Robert setzte noch einen drauf, als er dröhnend ausrief: „Aber Mylady, das ist doch nicht möglich.“


  „Oh!“ Fieberhaft nach einer Erklärung suchend, sah Christina in die ihr zugewandten Gesichter. „Ich wollte damit sagen … Nun ja, ich meine, das sagen wir in meiner Heimat, wenn wir satt sind“, beendete sie ihre Erklärung mit heißen Wangen.


  Aber das Eis war gebrochen und Nialls Leute wurden kühner. Sie begannen, sie mit Fragen zu bestürmen.


  „Gibt es noch mehr solcher seltsamer Aussprüche aus Eurer Heimat?“, wollte einer wissen.


  „Ist es dort auch so schön wie in Schottland?“, fragte ein anderer.


  „Sind Eure Burgen auch so großartig?“, wurden die Fragen forscher.


  „Feiert Ihr auch so gerne Feste wie wir?“, fügte Sir Robert hinzu. Die Fragen nahmen kein Ende und Christina konnte sie gar nicht so schnell beantworten, wie sie gestellt wurden. Trotzdem bemühte sie sich geduldig, auf jede Frage einzugehen. Damit gaben sie sich zufrieden und wandten sich wieder ihrer liebsten Beschäftigung zu, nämlich dem Wein und dem Bier kräftig zuzusprechen.


  Je reichlicher die geistigen Getränke flossen, umso ausgelassener wurde die Stimmung. Nun landete schon einmal eine der Mägde auf den Schoß eines stattlichen Kriegers und ungeniert schob der seine Hand unter ihren Rock. Lachend ließ sie es sich gefallen und kurze Zeit später verschwanden beide aus dem Saal. Dieses Fest unterschied sich sehr von denen in heutiger Zeit, denn die Männer produzierten sich schamlos vor den Mägden. Wie Gockel stolzierten sie umher, nahmen sich, was ihnen meist freudig angeboten wurde.


  Diese Hemmungslosigkeit schockierte Christina und ihr Blick fiel auf den Mann, der am Ende der Tafel saß. Sir Guy de Montanyak erinnerte sie sich, schien sich nicht so recht zu amüsieren, verriet ihr sein angewiderter Gesichtsausdruck. Seine Schwester jedoch genoss das Fest sichtlich. Sie sah wieder zu der jungen Frau, die sich angeregt mit einem von Nialls Rittern unterhielt. Aber als ihr Blick auf den ihres Bruders traf, war sie entsetzt, als sie die unverhohlene Gier in seinen Augen wahrnahm.


  Plötzlich zog Niall sie von ihrem Platz hoch, und erst da fiel ihr auf, dass die Tische im unteren Bereich zur Seite geräumt worden waren. Eine lustige Weise wurde gespielt. Obwohl sie erleichtert war, diesem Blick, den sie immer noch zu spüren glaubte, entronnen zu sein, wehrte sie die Aufforderung Nialls zum Tanzen ab.


  „Nein, ich kenne Eure Tänze doch gar nicht.“


  Amüsiert forderte er seine Leute auf, den Tanz zu eröffnen, da seine Braut, die Schrittfolge nicht kennen würde. Sofort sprangen einige auf und begannen mit dem Tanz. Es sah nicht sehr schwierig aus und ähnelte in groben Zügen der Polka. Kaum hatte sie Niall zustimmend zugenickt, zog er sie in seine Arme und schwang sie herum. Der Fremde war vergessen.


  Je länger Christina tanzte, umso ausgelassener wurde sie, und wenn jemand Niall anhielt, um mit der Braut zu tanzen, stimmte sie freudig zu. Niall schien dies nicht zu gefallen, denn sobald ein solcher Tanz zu Ende war, stand er wieder neben ihr. Dieser Besitzanspruch nervte sie, deshalb lotste sie irgendwann während eines Tanzes mit Sir Malcolm diesen geschickt zum anderen Ende des Saals. Obwohl sein Vortrag über seinem Stammbaum sie langweilte, freute sie sich doch, Nialls Aufmerksamkeit einen Moment entronnen zu sein.


  Während Christina so tat, als würde sie interessiert seinen Ausführungen lauschen, beobachtete sie die Anwesenden, die sie, eine vollkommen Fremde, herzlich in ihrer Mitte aufnahmen. Kannten Sie den Eid, den Niall hatte leisten müssen? Und wie konnte sie das herausfinden? Sir Malcolm war dafür denkbar ungeeignet, das entschied sie sofort. Aber Lady Isabel …


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Sir Malcolm plötzlich verstummte. Merkwürdig unbehaglich trat er von einem Bein auf das andere, stammelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, und eilte davon. Christina wirbelte herum, und bevor sie noch protestieren konnte, zog Niall sie zur Tanzfläche zurück. Doch sie hatte genug von seinem dominanten Gehabe. Sobald die Melodie verklungen war, ließ sie ihn einfach stehen.


  Verärgert vor sich hin grummelnd, strebte Christina ihrem Platz zu und sah, dass Thor und Isabel einen bedeutsamen Blick wechselten. Thors Miene verfinsterte sich. Doch Sir Robert erschien ihr sehr amüsiert, genauso wie einige der anderen.


  In dem Moment spürte Christina, wie sich ihre Nackenhärchen alarmiert aufstellten. Ohne sich umzusehen, wusste sie, dass er ihr gefolgt war. Betont gleichmütig setzte sie sich und spähte unter gesenkten Lidern vorsichtig zu Niall herüber, der ernst seinen Platz einnahm. Er griff nach seinem Krug, den er in einem Zug leerte. Lautstark rief er nach einer Magd, und sofort wurde sein Krug wieder gefüllt. Auch diesen trank er leer.


  Als er erneut ansetze, hielt Christina ihn zurück. Unwirsch entzog er ihr seinen Arm, doch sie beugte sich vor und bat ihn flüsternd: „Bitte, trinkt nicht so viel.“


  „Weib, mischt Euch nicht in meine Angelegenheiten“, erwiderte er grob und setzte den Krug erneut an.


  Christina wäre am liebsten im Boden versunken, denn sie glaubte, alle Anwesenden würden sie ansehen. Aber als sie aufsah, lag nur der Blick von Sir Guy auf ihr, der sein großes Interesse an ihr demonstrativ zur Schau stellte. Christina erwiderte provozierend seinen Blick. Aber es funktionierte nicht. Denn dieser dreiste Kerl hob nur schmunzelnd seinen Krug und prostete ihr zu.


  Christina sah zu Niall, der sich wieder mit Sir Robert unterhielt und sie geflissentlich ignorierte. Verstohlen spähte sie wieder zu Sir Guy herüber, aber er sah nicht mehr zu ihr, sondern sprach mit dem Mann zu seiner Linken. Wie konnte er sich nur so benehmen? Sie kannte Niall noch nicht lange, wusste aber schon nach dieser kurzen Zeit, dass er es kaum duldete, wenn sie mit einem anderen Mann sprach. Und Sir Guy sah sie an, als wolle er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Leise sprach sie Thor an: „Thor, wie steht Niall zu Sir Guy?“


  Thor blickte erst sie und dann Sir Guy an, der sich immer noch angeregt mit dem Mann zu seiner Linken unterhielt. „Nialls und Sir Guys Vater verband eine enge Freundschaft. Sir Guys Eltern starben kurz nacheinander und Sir Guy wollte seine Schwester über den schweren Verlust hinweghelfen, indem er sie nach Dunbaire Castle brachte.“


  „Dann ist er ein guter Freund von Niall?“, fragte Christina.


  „Christina, warum wollt Ihr das wissen?“


  „Thor, es ist doch recht beschwerlich für mich so lange am Tisch zu sitzen“, unterbrach Isabel ihr Gespräch. „Christina, wollt Ihr mit mir am Kamin sitzen?“


  Christina, froh darüber Thors prüfenden Blick zu entgehen, sah zu den gemütlich aussehenden Armstühlen hinüber, die vor dem kleinen Kamin standen.


  „Sehr gern, Isabel.“ Beide wollten sich gerade entfernen, als Niall sie aufhielt.


  „Wohin wollt Ihr?“


  Obwohl sie die Frage anmaßend fand, antwortete Christina freundlich. „Niall, Ihr erlaubt doch, dass ich mich mit Isabel an den Kamin setze.“


  Er nickte zustimmend und Christina atmete tief ein. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, was sie von seiner Bevormundung hielt. Doch sie beherrschte sich.


  ***


  Thor sah erneut von Montanyak zu den Frauen, die sich angeregt am Kamin unterhielten. Er trieb dieses Spiel jetzt schon mehr als eine Stunde, konnte jedoch kein ungebührliches Verhalten feststellen. Keine verstohlenen Blicke wurden getauscht, weder von ihr noch von ihm. Christina war ganz auf Isabel konzentriert und Montanyak verließ gerade den Saal. Trotzdem fragte er sich: welcher Art ihr Interesse an Montanyak war? Er beschloss, dies im Auge zu behalten. Doch Niall durfte auf keinen Fall davon erfahren. Denn den ganzen Abend hatte er seine Braut kaum aus den Augen gelassen. Obwohl er Sir Robert lauschte, der sich über seine Jugendstreiche ausließ, schweifte sein Blick immer wieder zu Christina. Thor begriff seinen Freund nicht mehr. Warum trug er einer Fremden den Ehebund an? Er hätte unter den schönsten und reichsten Erbinnen wählen können! Trotzdem nahm er ein unbekanntes Nichts zur Gemahlin. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Denn Christina wirkte eher unwillig und nicht wie die glückliche Braut, die sie eigentlich hätte sein sollen. Er gab einer Magd ein Zeichen und sein Krug wurde sofort gefüllt. Die Frauen nicht aus den Augen lassend führte er ihn zum Mund. Der Saal hatte sich zunehmend geleert. Thor trank seinen Krug aus und stand auf.


  „Wo willst du hin?“, fragte Niall ihn.


  „Ich möchte zu Isabel. Es ist Zeit zu Bett zu gehen. Schau sie dir an. Sie weiß gar nicht mehr, wie sie sich setzen soll.“ Niall folgte seinem Blick und stand mit ihm auf. Als sie die Frauen erreichten, forderte Thor Isabel leise auf: „Es ist schon spät. Komm Liebes, lass uns zu Bett gehen.“


  Isabel nickte und stand sogleich auf. Sie lächelte Christina an und sagte freundlich: „Hab eine gute Nacht, Christina. Auch dir eine gute Nacht, Niall.“


  Thor nickte ihnen nur zu und Seite an Seite verließen sie den Saal.


  Als Christina ihnen nachsah, fiel ihr auf, dass nur noch wenige Gäste anwesend waren. Einige, zu denen auch Sir Robert gehörte, lagen mit dem Kopf auf dem Tisch und schliefen.


  „Hat Euch unsere Verlobungsfeier gefallen?“, sprach Niall Christina an. Er hatte sich auf die Armlehne des Stuhls gesetzt, sodass sie zu ihm aufsehen musste. Sein Bein berührte das ihre und er legte locker seine Hand auf ihrem Arm. Das war ihr bereits zu viel Nähe. Ihr Atem beschleunigte sich ohne ihr Zutun und sein eindringlicher Blick ließ ihr Herz stolpern. Der übermäßige Weingenuss war ihr wohl zu Kopf gestiegen. Atemlos, als wäre sie gerannt, antwortete sie: „Ja, es war sehr schön. Ich bin müde und werde jetzt zu Bett gehen.“


  Die Gefühle, die er in ihr hervorrief, irritierten sie immer mehr. Sie sprang auf und wünschte ihm, immer noch atemlos, eine gute Nacht. Natürlich trat er sofort zu ihr und wollte sie begleiten. „Niall, Ihr braucht mich nicht zu begleiten, es sind ja noch Gäste im Saal“, meinte Christina, während sie sich bedeutsam umsah.


  Er folgte ihrem Blick und erwiderte bestimmend: „Ihr könnt nicht allein nach oben gehen. Es sind zu viele Betrunkene in der Burg. Ich möchte nicht, dass Euch jemand belästigt!“


  Sein anmaßendes Verhalten ließ sie die Rolle vergessen, die sie eigentlich spielen wollte. „Habt Ihr Sorge, dass jemand Euren Besitz beschädigt? Ich kann allein auf mich aufpassen“, sagte sie gereizt und ließ ihn einfach stehen. Verdammt noch mal, sie war schließlich kein Kleinkind mehr! Sie war einundzwanzig Jahre alt und bisher sehr gut ohne ihn zurechtgekommen.


  Als sie gerade den Saal verlassen hatte, holte er sie ein. So schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah, schob er sie in sein Arbeitszimmer. Mit der Tür im Rücken, umfangen von seinem Armen, sodass sie sich kaum noch rühren konnte, fand sie sich wieder.


  „So – Ihr könnt also selbst auf Euch aufpassen“, stieß er verlangend hervor und rieb sich aufreizend an ihr. Sein Blick haftete auf ihren Brüsten, die unter seinem Blick schwer wurden. Christina sehnte sich danach, dass er sie berührte, und verstand sich selbst nicht mehr. Was machte er nur mit ihr? Auf keinen Mann hatte sie jemals so reagiert wie auf ihn. Verzaubert lag sie in seinen Armen. Sanft umfasste seine Hand eine ihrer Brüste und rieb ganz leicht über die hart gewordene Brustwarze. Bevor sie es verhindern konnte, entschlüpfte ihr ein Stöhnen.


  „Wollt Ihr Euch nicht wehren? Oder gefällt Euch, was ich tue?“


  Sie erwachte aus ihrer Verzückung und wollte ihn von sich stoßen. Aber offenbar hatte er damit gerechnet, denn bevor sie es verhindern konnte, zog er sie an sich und legte die Hände fest auf ihren Po.


  Mit rauer Stimme flüsterte er ihr ins Ohr: „M´ eudail, ich kann Euch jetzt küssen und noch ganz andere Dinge mit Euch tun. Ihr könnt das nicht verhindern! Genauso gut könnte ich jetzt ein anderer Mann sein. Ein Mann, der nicht so sanft mit Euch wäre. Ein Mann, den ich dann töten müsste, weil er Euch berührt hat. Ihr seid sehr schön und wart heute Abend entzückend. Ihr habt alle bezaubert. Im besonnenen Zustand würde niemand es wagen, Euch zu belästigen. Aber sie sind trunken und Euer Liebreiz könnte sie alles andere vergessen lassen. Ihr seid mein, und nur ich darf das mit Euch tun.“ Während er das sagte, strich er zart über ihre Brust. Der Klang seiner Stimme und das sanfte Streicheln weckten ein solch tiefes Verlangen in Christina, dass sie nur die Hälfte von dem verstand, was er sagte.


  Er beugte sich herab und küsste sie, nahm ihre Lippen in Besitz, und als seine Zunge sanft Einlass verlangte, war es das, wonach es sie mit jeder Faser ihres Körpers verlangte. Christina schmeckte den Wein, den er getrunken hatte, und ließ es zu, dass er sie noch fester an sich zog. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Hals und zogen ihn näher. Sein Mund folgte der Linie ihres Halses, kleine schmetterlingsleichte Küsse verteilend.


  Ein kühler Luftzug fuhr über ihre Haut und sie spürte, wie ihr Kleid zu Boden rutschte. Ohne dass sie es bemerkte, hatte er geschickt die Schnüre gelöst. Sie stand nur noch im Hemd vor ihm, das er nun zur Seite schob, um die zarte Haut darunter zu kosten. Heiß wanderten seine Lippen zu ihrer Brust, nahmen eine der aufgerichteten Knospen in den Mund und saugten daran. Christina entfuhr ein Stöhnen und er richtete sich auf. Gefangen zwischen seinem Körper und der Tür spürte sie seine Hand, die die empfindsame Innenseite ihrer Oberschenkel streichelte. Sein rauer Atem drang aufreizend an ihr Ohr, während seine Zähne zart an ihrem Ohrläppchen knabberten. Ihr Körper entwickelte ein Eigenleben und forderte ihn auf, sie zu berühren. Sie drängte sich seinen Fingern entgegen, die mit ihrer Schambehaarung spielten, dann tiefer zwischen ihre Schamlippen glitten, um sie im sanften Rhythmus zu streicheln. Seine Lippen legten sich auf ihre, seine Zunge drang in ihren Mund, folgte den Rhythmus seiner Finger und Christina entfuhr ein leiser Schrei, als sie sich zusammenzog. Ihre Gefühle zerbarsten in Tausende glänzende Lichtpunkte. Sie zitterte und Niall zog sie noch fester an sich, ohne das zarte Gleiten seiner Finger zu unterbrechen. Ermattet sank sie gegen seinen Körper.


  Obwohl sie sein Glied hart an ihrem weichen Bauch spürte, flüsterte er ihr zu: „Ich könnte Euch jetzt nehmen, aber ich werde mir diese Köstlichkeit bis zu unserer Hochzeitsnacht versagen.“


  Aufgewühlt vernahm sie seine Worte. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Sie war Wachs in seinen Händen und merkte erst jetzt, dass es nicht vollkommen dunkel im Raum war. Irgendwo brannte eine Kerze. Er hatte auch noch beobachtet, wie sie ihre Beherrschung verlor.


  Lächelnd sah er auf sie herab. „Ich hoffe, dass Ihr das nicht jeden Mann erlaubt“, flüsterte er rau.


  „Natürlich nicht.“ Christina war empört. Sein leises Lachen machte ihr klar, dass er diese Antwort erwartet hatte. Wütend zog sie ihr Kleid hoch. Fahrig versuchte sie, die Schnüre zu binden, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass Niall ihr helfen musste und die Bindung geschickt verschloss. Sie wandte sich ab und wollte die Tür öffnen, aber er hielt sie erneut fest.


  „Habt Ihr nichts dazugelernt? Ich geleite Euch zu Eurem Gemach. Dort könnt Ihr zu Bett gehen – allein.“


  Christina beschloss, darauf nicht zu antworten und wartete ungeduldig darauf, dass er sie zu ihrem Zimmer begleitete.


  Vor ihrer Tür blieb er stehen. Er küsste sie noch einmal leicht auf dem Mund und murmelte „Schlaft gut und träumet süß.“


  Dann öffnete er die Tür und schob sie in ihren Raum. Christina hörte, wie die Tür leise hinter ihr schloss. Dann war sie allein. Eine Kerze tauchte den Raum in diffuses Licht. Langsam ging sie zum Bett und setzte sich, sich selbst mit den Armen umschlingend. Sie verlangte nach Niall, wie sie noch nach keinen Mann verlangt hatte. Sie wollte, dass er kam und sie nahm, schoss es ihr beschämend durch den Kopf. Dringender denn je wurde ihr deutlich, dass sie so schnell wie möglich verschwinden musste. Sonst, so wurde ihr bewusst, wollte sie vielleicht gar nicht mehr. In Gedanken noch immer bei dem Geschehen in der Arbeitskammer löste sie die Schnüre des Gewandes und ließ es zu Boden fallen. Nur mit einem Hemd bekleidet, ging sie zu Bett.


  


  


  Kapitel 6


  Muirxos – Provinz von Angairelon nach unserer Zeitrechnung im Jahr 1305


  „Was kann ich für Euch tun, erhabener Taitar“, empfing Danu den Vorsitzenden des Rates.


  „Seid gegrüßt Herrscherin Danu, verzeiht, dass ich so kurz vor der Ratssitzung bei Euch eindringe. Doch ich muss Euch warnen“, begrüßte er Danu und sah sie mit ernster Miene an.


  „Warnen? Wovor?“ Erstaunt sah Danu ihn an und ging in Gedanken die Liste der Gesuche durch. Doch keiner war ungewöhnlich.


  „Herrscherin Danu, es betrübt mich sehr, weiß ich doch das Sion gol Haras ein enger Vertrauter von Euch ist. Bitte verzeiht mein Unvermögen, doch ich konnte es nicht verhindern.“


  Obwohl Danus Gedanken rasten, ließ sie sich nichts anmerken. Was deutete Taitar da an? „Sprecht erhabener Taitar und spannt mich nicht weiter auf die Folter“, sagte sie mit einer Gelassenheit, die sie nicht empfand.


  „Yagor mur Soladain, trat an mich heran und verlangte das Sion gol Haras Rechenschaft vor den Rat ablegt. Ruxor rui Kumadan stieß dazu und verlangte das selbige. Wenn Sion es nicht abgelehnt hätte mit mir zu sprechen, hätte ich es abwenden können. Doch so …“ Er unterbrach sich, sah demütig zu Boden.


  Hatten Ruxor und Yagor sich zusammengeschlossen? Yagor verabscheute die Ruiarten doch und jetzt ließ er sich mit ihrem Anführer ein, um was zu tun? Wollten sie Sion anklagen? Und durfte sie das zulassen? Danu wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Im Geiste sah sie die Akrosen zusammen mit den Ruiarten und Murtaden vor den Toren ihrer Stadt stehen. Mogur stand an ihre Spitze. Sie verlangten …


  „Herrscherin Danu!“ Taitar trat näher an sie heran. „Ihr seid die Herrscherin. Ihr könnt Euer Veto einlegen. Und in Anbetracht der Lage rate ich Euch, Veto einzulegen.“


  „Nein, Danu“, erklang Sions Stimme in ihren Kopf. „Du weißt, dass ich ihm nicht vertraue. Hab keine Angst, ich werde es unbeschadet überstehen.“


  „Habt dank, erhabener Taitar. Doch warum sollte ich das tun? Yagor mur Soladain und Ruxor rui Kumadan sind unsere Verbündete. Sie haben ein Recht darauf diesen Antrag zu stellen. Warum sollte ich sie erzürnen? Der ehrenwerte Sion hat nichts Unrechtes getan. Und jetzt entschuldigt mich. Die Sitzung beginnt gleich.“


  Ohne Taitar noch eines Blickes zu würdigen, stürmte Danu durch die Tür den Flur entlang. In ihrem Kopf war nur noch Raum für den einen Gedanken: Sie durften nicht die Wahrheit erfahren. Das musste sie verhindern, selbst wenn es ihr Misstrauen gegen sie noch verstärkte.


  Die doppelflügelige Tür zum großen Saal stand weit offen. Danu nickte den Wächtern zu, die vor dem Goyadan standen. Der Raum war von einem magischen Gewebe umgeben, das niemand durchdringen konnte. Als sie ihn betrat, bot sich ihr ein ungewohntes Bild. Nur die muirxosischen Ratsmitglieder saßen hinter ihrem Pult. Doch die murtadischen Ratsmitglieder standen mit den ruiartischen Ratsmitglieder vor dem Pult der Ruiarten. Sie lachten laut über etwas, was Ruxor kurz zuvor gesagt haben musste.


  „Die Herrscherin Danu gol Haragin“, rief Taitar aus und trat an das Pult des Sprechers. Die Gruppe stob auseinander und nahm ihre Plätze ein.


  Danus Blick streifte die verwaisten Pulte von Gardan und Akros. Würden schon bald alle Pulte verwaist sein?, fragte sie sich und ging zu den erhöht stehen Stuhl. Sie verbeugte sich tief. Nachdem ihr ihre Ehrerbietung erwidert worden war, setzte sie sich. Taitar rief jedes Ratsmitglied auf und begann danach die Tagesordnung zu verlesen. Er wandte sich ihr zu und sagte: „Herrscherin Danu, Yagor gol Soladain wünscht zu sprechen.“


  „Erhabener Yagor, bitte tretet vor und sprecht“, sagte Danu und Taitar trat vom Rednerpult zurück und nahm seinen Platz ein. Die Muirxosen sahen Taitar fragend an. Doch der schüttelte unmerklich den Kopf. Die Murtaden lehnten sich entspannt zurück. Yagor tauschte einen Blick mit Ruxor, dem Anführer der Ruiarten, und dieser nickte auffordernd. Sion hatte recht. Ihr Veto würde erneut Uneinigkeit im Rat entstehen lassen.


  Das Rednerpult senkte sich herab als Yagor davor trat. Er glättete seine rote Robe und sah Danu fest an. „Herrscherin Danu, es fällt mir schwer, dieses Gesuch zu stellen. Insbesondere da ich damit einen Vertrauten von Euch vor den Rat bestellen muss. Doch die Umstände erfordern es, das Sion gol Haras Rechenschaft über sein langes Fernbleiben von Angairelon ablegt.“


  Er räusperte sich, sah zu Ruxor, der unmerklich nickte. „Sion gol Haras war der fähigste Schüler der Nangaires. Seine Initiation stand kurz bevor. Angando dol Angaire selbst hielt große Stücke auf ihn. Und trotzdem verließ er Angairelon kurz nach dem Tod der Nangaires. Unsere Welt droht unterzugehen und Sion gol Haras war nicht da, um uns zu unterstützen. Und was noch schwerer wiegt, er hätte es vielleicht abwenden können. Herrscherin Danu, bitte glaubt nicht, dass ich darin Verrat vermute, doch mein Volk verlangt nach einer Erklärung.“


  Gunda, einer der muirxosischen Ratsmitglieder, sprang auf. „Wie könnt Ihr es wagen, die Ehre von Sion gol Haras zu verunglimpfen. Er hat mehr Ehre im …“


  „Erhabener Gunda, bitte setzt Euch“, unterbrach Danu Gunda, bevor er noch etwas sagte, das zu einem Tumult führen würde. „Niemand zweifelt die Ehre von Sion gol Haras an oder irre ich mich?“ Ihr Blick lag auf Yagor, der zu Boden sah.


  „Herrscherin Danu, es lag nicht in meinem Sinne, Sion gol Haras Ehre anzuzweifeln. Ich bitte Euch nur um Aufklärung“, sagte Yagor leise.


  Danu nickte. „Gut! Erhabener Taitar, tragt sorge, das Sion gol Haras dem Rat zugeführt wird.


  Yagor setzte sich wieder. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. War es seine Idee gewesen oder steckte Mogur dahinter. Mogur wusste, wo Sion gewesen war. Wollte er die Verbindung zerstören, die zwischen Christina und Sion bestand? Nein, wenn Mogur dahintersteckte, dann hätte das Gesuch anders ausgesehen. Niemand im Rat wusste von Christina. Das erleichterte Danu ungemein. Die Tür öffnete sich und Sion trat ein.


  „Seid gegrüßt Herrscherin Danu.“ Er verbeugte sich tief vor Danu, verbeugte sich vor den Mitgliedern des Rates und blieb vor dem Stuhl der Angeklagten stehen.


  Taitar trat zum Rednerpult. „Sion gol Haras, Ihr steht heute vor dem Rat, weil wir eine Erklärung für Euer Fernbleiben von Angairelon erwarten. Bitte tretet vor und sprecht.“


  Ruxor sprang auf. „Herrscherin Danu, ich erweise Euch meinem Respekt. Doch ich muss protestieren. Sion gol Haras ist als Angeklagter geladen und nicht als Redner. Nur Ehrenwerte …“


  „Ich protestiere auf Schärfste, Herrscherin Danu“, rief Gunda aus und Tumult brach aus. Alle redeten durcheinander und Sion lächelte. Danu sah ihn strafend an und sein Lächeln verschwand.


  Sie stand auf, atmete tief ein und hob beide Hände. Ein helles Licht brach hervor, begleitet von einem ohrenbetäubenden Pfeifen. Alle verstummten und sahen entsetzt auf ihre Herrscherin. Danu bebte vor Wut. „Wie könnt Ihr es wagen, die Ratssitzung in ein Tollhaus zu verwandeln“, rief sie aus. „Erhabener Yagor, Ihr stelltet ein Gesuch und keine Anklage!“


  „Ja, Herrscherin Danu.“


  „Erhabener Ruxor, wollt Ihr eine Anklage daraus machen?“ Fest sah sie den Ruiarten an, dessen gelbe Augen reglos ihrem Blick begegneten. Sie sah, wie seine Muskeln sich anspannten. Seine Robe, die vorher locker saß, umspannte jetzt seinen mächtigen Körper, wie eine zweite Haut und seine reptilienartige Haut nahm beinahe das Rot seiner Robe an. Der Ruiarte Dorin schnalzte. Rurtad und Goilar stimmten mit ein. Sie hasste dieses Geräusch, es verursachte ihr eine Gänsehaut.


  „Danu, sei tolerant“, hörte sie die Stimme ihres Vaters. „Bedenke, sie gehören alle zu Angairelon und die wunderbare Vielfalt von Angairelon, macht es erst zu dem, was es ist.“


  „Erhabener Ruxor, ich frage Euch noch einmal. Wollt Ihr Anklage erheben?“


  „Nein, Herrscherin Danu. Sion gol Haras ist ein freier Angairelone und so soll er an das Pult treten und frei sprechen.“


  Danu nickte Sion zu und er trat vor.


  „Herrscherin Danu, erhabener Taitar, erhabener Yagor, erhabener Ruxor, verehrte Mitglieder des Rates“, er verbeugte sich tief. Nachdem er sich erhoben hatte, sah er Yagor und Ruxor fest an. „Ich weiß Ihr erwartet eine Erklärung, doch die Wahrheit ist, es gibt keine.“


  Danu zuckte zusammen. War Sion verrückt geworden? Wie konnte er den Rat solchen Unsinn darbringen. Doch als sie Yagor und Ruxor ansah, begriff sie. Sie und auch die restlichen Mitglieder des Rates hingen an seinen Lippen, als würde ihr Leben davon abhängen.


  „Nach dem Kampf verfolgte ich Mogur und wurde entdeckt. Ich wurde schwer verwundet, doch sie glaubten ich sei tot. Als ich wieder zu mir kam, war es dunkel. Mit letzter Kraft schleppte ich mich davon. Ich befand mich in der Nähe des südlichen Tors und hatte nur die eine Wahl. Denn wenn ich noch einmal in meinem geschwächten Zustand auf sie treffen würde, wäre es mein Tod.


  Ich durchschritt das Tor und fiel. Die Felsspalte war tief. Ich fand keine Möglichkeit ihr zu entrinnen und dämmerte weg. Wie lange ich dort lag, weiß ich nicht. Menschen fanden mich und pflegten mich gesund. Doch ich wusste nicht mehr, wer ich war und woher ich kam. Ich irrte in der menschlichen Welt umher und begriff bald, dass ich anders war, als sie.


  Ich versteckte mich vor ihnen. Jahrhunderte vergingen, bis das die Erinnerung in kleinen Stücken zurückkam. Und als ich endlich erkannte, wer und was ich war, konnte ich nicht zurück. Ich harrte vor dem Tor aus, doch es öffnete sich nicht. Warum das so war, erfuhr ich erst, als ich endlich den Übergang nach Angairelon fand von unserer Herrscherin. Bitte verzeiht mir, dass ich in dieser schweren Zeit Euch nicht zur Seite stand, Herrscherin Danu.“ Sion verbeugte sich tief vor ihr und wartete.


  Taitar stand auf und forderte Sion leise auf sich zum Pult der Muirxosen zu begeben. „Herrscherin Danu, verehrte Mitglieder des Rates. Sion gol Haras hat seine Abwesenheit hinreichend erklärt. Und wenn niemand Einspruch erhebt, sollte der ehrenwerte Sion die Sitzung verlassen, damit wir uns den Gesuchen widmen können.“


  Taitar wartete und Danu fragte sich, wie Sion es geschafft hatte, das selbst Taitar nicht an seinen Worten zweifelte. Sie erinnerte sich das Angando diese Gabe besessen hatte. Hatte er sie Sion gelehrt? Oder war er ihm zur Hilfe geeilt, wie ihr Vater es oft tat? Niemand erhob Einspruch und so dankte Danu Sion, der ungerührt den Goyadan verließ.


  ***


  Schottland im Jahr 1305


  Nach dem Frühstück betrat Christina wieder ihr Zimmer. Megan war damit beschäftigt, einige ihr unbekannte Kleider in die Truhe zu räumen. Im Gedanken ihre nächsten Schritte planend, setzte Christina sich auf ihr Bett und beobachtete die Zofe.


  Plötzlich erregte der Schnitt eines Kleides ihre Aufmerksamkeit. Das war doch nicht möglich! Jäh sprang sie auf und hob das Kleid hoch. Es war schwer. Doch das nahm sie nur am Rande war, denn der sonst glockig fallende Rock war wie ein Hosenrock geschnitten und erlaubte einer Lady, im Herrensitz zu reiten. Immer noch das Kleid in den Händen haltend, fragte sie: „Gehörte dieses Gewand Lady Elisa?“


  Megan hielt inne und musterte es.


  „Oh ja, Lady Christina, das war das Reitgewand von Lady Elisa“, erwiderte sie freundlich und ahnte nicht, was sie bei Christina auslöste. Dieser verfluchte Kerl! Er hatte sie an der Nase herumgeführt. Sie provoziert, wo er nur konnte, um dann seinen Plan durchzuführen. Diese Entdeckung verstärkte Christinas Verdacht, das Niall ihr eine Falle gestellt hatte. Er hielt sie für eine Edelfrau aus seiner Zeit. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit über sie zu bestimmen: Er musste sie heiraten. Deshalb hatte er sie so eingehend befragt, um herauszufinden, ob ihre Familie mächtig war. Ob er damit rechnen musste, dass ein Heer aufmarschierte, um sie ihm zu entreißen. Verdammt, verdammt, verdammt! Wenn sie das geahnt hätte, dann …


  Und was hätte das geändert? Es war besser so. Sie hatte sich schon in genügend Lügen verstrickt. Sie musste mehr über ihn erfahren, um so seine Schritte vorausahnen zu können.


  „Megan, zeige mir, wo Lady Isabels Gemach ist.“


  Megan öffnete die Tür und zeigte auf den letzten Raum am Ende des Flurs. Christina war im Begriff zu gehen, als sie ein mächtiges unangenehmes Bedürfnis verspürte. Bisher hatte sie den Nachttopf benutzt, das ging jetzt aber nicht. „Gibt es in der Burg eine Latrine?“


  Die Zofe nickte und führte Christina zwei Türen weiter. Megan öffnete die Tür und Christina blieb verblüfft stehen. Die Wände waren mit hellem, auf Hochglanz polierten Holz verkleidet, das sich auf dem Boden fortsetzte. Ein weicher Teppich lag vor der riesigen, aus Marmor gehauenen runden Wanne, in der man ohne Probleme mit drei Personen Platz finden konnte. Links davon thronte ein marmorner runder Klotz, der eine Sitzfläche aus Holz hatte, nicht unähnlich den zukünftigen Toilettensitzen. Ein Waschtisch, der gegenüber der Wanne stand, rundete das Bild eines beinahe modernen Bades ab.


  Megan betrat den Raum und zeigte ihr, wie die Spülung funktionierte.


  „Das ist Eure Badekammer! Es gibt noch einen Zugang von Lord Nialls Gemach aus.“


  Dann ließ sie Christina allein. Staunend schaute sie sich um. Sicher gab es Badehäuser in dieser Zeit. Aber ein Bad mit Toilette in einer Burg? Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  ***


  Wenig später klopfte Christina an Isabels Tür. Während sie darauf wartete, eintreten zu dürfen, überlegte sie, wie sie Isabel dazu brachte, ihr etwas über Niall zu erzählen.


  Als sie die leise Aufforderung hörte, öffnete sie die Tür. Isabel lag mehr als das sie saß an ihrem Tisch und frühstückte. Die fortgeschrittene Schwangerschaft bereitete ihr wohl einige Beschwerden, denn eine Hand lag massierend auf ihrem Unterbauch. Jäh hielt sie inne und verzog schmerzlich das Gesicht. Ihre Zofe lief geschäftig im Zimmer hin und her, dessen Einrichtung beinahe identisch mit Christinas Raum war.


  „Guten Morgen Isabel, ich hoffe ich störe Euch nicht.“


  „Keinesfalls, bitte tretet doch ein und setzt Euch zu mir“, forderte Isabel sie freundlich auf.


  Erleichtert, so freundlich empfangen zu werden, wandte Christina sich dem Stuhl zu, der genau gegenüber Isabel stand, und ließ sich darauf nieder.


  „Áine, das ist Lady Christina, wie du sicher weißt, die zukünftige Gemahlin von Lord Niall. Christina, dies ist Áine, meine Zofe.“


  Áine unterbrach ihre Tätigkeit und knickste vor Christina. Dabei murmelte sie leise: „Guten Morgen, Mylady.“


  „Guten Morgen Áine“, erwiderte Christina freundlich und hoffte, dass die Zofe bald verschwände. Sie musste allein mit Isabel reden.


  „Áine, hol bitte noch ein Gedeck für Lady Christina.“


  „Oh nein, das ist sehr freundlich, aber ich habe gerade erst gefrühstückt“, lehnte Christina ihr Angebot höflich ab.


  Isabel nickte und wandte sich wieder ihrer Zofe zu. „Du kannst jetzt gehen. Aber halte dich zu meiner Verfügung.“


  Áine knickste vor ihrer Herrin und murmelte etwas, dann verließ sie den Raum. Isabel sah Christina an und sagte: „Es ist schön, dass Ihr mich besucht, Christina. Seitdem mein Bauch so dick geworden ist, bin ich sehr schwerfällig geworden und gehe nur noch selten nach unten. Wenn Ihr möchtet, können wir morgen gemeinsam das Morgenmahl zu uns nehmen.“


  „Oh ja, das würde mir sehr gefallen“, antwortete Christina. „Isabel, lebt Ihr schon lange auf Dunbaire Castle? Ich frage nur, weil …“, verlegen lächelnd hielt Christina inne. „Bitte versteht mich nicht falsch. Nur …“, erneut hielt sie inne, senkte Scheu vorspielend den Blick. „Ich weiß gar nichts über Niall. Sein Antrag kam für mich sehr überraschend und ich bin mir bewusst, dass es eine große Ehre ist. Aber …“


  „Ihr wollt mehr über ihn wissen.“


  Christina nickte.


  „Ihr müsst Euch nicht sorgen. Niall ist ein Ehrenmann und sehr gerecht. Er kümmert sich vorbildlich um sein Hab und Gut. Er und Thor sind eng miteinander befreundet und heute Morgen zu dem nahegelegenen Dorf der Pächter aufgebrochen. Sie wollen sich vom Fortschritt der Ausbesserungsarbeiten überzeugen“, nach einem Blick in Christinas Gesicht sagte Isabel: „Aber das ist es nicht, was Ihr wissen wollt!“


  Christina schüttelte den Kopf. „Dunbaire Castle ist äußerst prächtig und Niall offenbar sehr mächtig. Ich verstehe nicht, warum er sich für mich entschieden hat. Ich bin doch eine Fremde und …“


  Isabel lachte. „Christina, bitte verzeiht mir, wenn ich offen spreche. Euer Eintreffen und Eure Unterbringung im Gemach direkt neben dem seinen hat viel Gerede hervorgerufen. Wie ich schon sagte, ist Niall sehr ehrenvoll. Also überraschte es mich nur kurz, von der Verlobung zu hören. Doch ich habe ihn auf der gestrigen Feier genau beobachtet. Er ist sehr angetan von Euch. Er hat Euch kaum aus den Augen gelassen. Ich denke, er hat einen Blick auf Euch geworfen und beschlossen Euch zu seiner Gemahlin zu machen. Wie soll ich Euch das vermitteln“, nachdenklich hielt sie inne. „Niall hätte unter den schönsten Erbinnen wählen können, doch er hat Euch erwählt. Eine einmal gefasste Absicht wird er nicht revidieren. Und ja“, sie beugte sich vor und sah Christina eindringlich an, „er ist mächtig und niemand Rechenschaft schuldig.“


  Christina stieg die Röte ins Gesicht, da ihr sofort die Begebenheit in dem Arbeitszimmer in den Sinn kam.


  „Oh bitte verzeiht mir, Christina. Da ist mein Mundwerk mit mir durchgegangen. Aber wenn man schon länger vermählt ist, vergisst man schnell, wie unschuldig man vor der Vermählung war“, interpretierte sie Christinas Erröten falsch. „Ihr wisst, was in der Hochzeitsnacht geschieht?“


  „Ja.“


  „Vergesst alle Schauermärchen, die man Euch erzählt hat. Die Liebe zwischen Mann und Frau ist etwas Wunderschönes. Niall ist sehr erfahren, wenn ich den Geschichten, die Thor mir erzählt hat, Glauben schenken darf. Er wird Euch nicht wehtun.“


  Christina amüsierte sich insgeheim. Isabel wusste ja nicht, dass sie bereits umfassend aufgeklärt war und dass das ihre geringste Sorge war.


  „Was hat er Euch denn erzählt?“


  „Oh nein, davon werde ich Euch nichts berichten. Thor wäre sehr ungehalten, wenn er erfahren würde, dass ich überhaupt etwas angedeutet habe. Männer mögen es nicht, wenn man über sie spricht“, meinte sie verschwörerisch lächelnd.


  Christina konnte sich sehr gut vorstellen, was sie meinte. Niall hatte bestimmt unzählige Geliebte gehabt. Es verwunderte sie nicht, dass Isabel abrupt das Thema wechselte, als würde ihr erst jetzt bewusst, wie viel sie Christina bereits verraten hatte.


  „Thor hat mir erzählt, das Niall eine Nachricht zu seinem Bruder Gordon senden ließ. Darin hat er Eure künftige Vermählung erwähnt. Ich versichere Euch, dass Ihr noch vor Ablauf der sechs Wochen mit ihm vermählt seid.“


  Diese so schlichte Bemerkung alarmierte Christina. Sie atmete tief ein. „Aber das kann er doch nicht tun! Wir kennen uns doch gar nicht!“, rief sie aus und konnte ihr Entsetzen nicht mehr verbergen.


  „Christina“, wandte Isabel verschämt ein. „Niall ist Thor sehr ähnlich und er wird Euch, sobald seine Familie auf Dunbaire eintrifft, ehelichen. Leider kann ich Euch nur sagen, dass seine Familie sehr schnell auf Dunbaire erscheinen wird. Sobald seine Nachricht sie erreicht, werden sie sich auf den Weg machen. Sie werden bestimmt vor dem vollen Mond hier sein“, prophezeite sie, sodass es Christina richtiggehend übel wurde.


  Das kann er doch nicht machen, dachte sie bitter. Aber sie sah ihn vor sich, arrogant und unbeugsam. Oh ja, er konnte, da war sie sich vollkommen sicher. „Wie weit liegt Killborn von hier entfernt?“, fragte sie mühsam beherrscht.


  „Etwas mehr als einen Tagesritt. Thomas ist heute Morgen ganz früh aufgebrochen, er wird gegen Abend dort eintreffen.“


  Christina wusste, dass Thomas Nialls Knappe war. Sie hatte ihn gestern Abend auf ihrer Verlobungsfeier kennengelernt. Da hatte sie noch über seine Verehrung geschmunzelt. Jetzt wünschte sie, dass er nie dort ankäme. Sie konnte nicht mehr untätig bei Isabel bleiben. Ihr Drang, endlich Bewegung in ihre vertrackte Situation zu bringen, wurde übermächtig. Sie stand auf.


  „Isabel, ich werde Euch ein andermal wieder besuchen, wenn Ihr erlaubt. Ich muss jetzt noch eine Nachricht an meinem Großvater schreiben.“


  Diese Lüge kam ihr so leicht über die Lippen, dass sie sich richtiggehend schämte. Sie unterdrückte diese moralische Regung jedoch sofort wieder.


  „Christina, könnt Ihr Áine zu mir schicken. Sie dürfte sich in der Kemenate aufhalten. Ihr findet sie hinter der letzten Tür vor der Treppe auf der gegenüberliegenden Seite“, erklärte sie ihr.


  „Sicher“, murmelte Christina und verließ das Zimmer.


  ***


  Áine saß tief über eine Handarbeit gebeugt auf einem Sitzkissen am Fenster der Kemenate. Christina richtete ihr die Wünsche ihrer Herrin aus und betrat kurz darauf ihr eigenes Zimmer.


  Megan räumte auf. Christina nahm auf einem Stuhl Platz und beobachtete die junge Frau dabei, wie sie Kleider ausbürstete, Hauben sortierte und sie in den Schrank räumte. Wenn Isabel mit ihrer Vermutung richtig lag, und Christina zweifelte nicht daran, dann würde ihre Hochzeit schon in vierzehn Tagen stattfinden.


  Ob Megan etwas über das Medaillon wusste? Vielleicht hatte sie es gefunden, als Christina versuchte von der Burg zu flüchten und es Niall gegeben? Nein, es war viel zu gefährlich, sie danach zu fragen. Sie könnte zu Niall gehen und es ihm erzählen. Aber wenn nur die kleinste Chance bestand, dass sie es gefunden hatte?


  Bevor sie den Gedanken noch zu Ende gebracht hatte, sprudelte es schon aus ihr heraus: „Megan, hast du ein goldenes Medaillon in diesem Raum gefunden? Es lässt sich öffnen und darin befinden sich Figuren aus kostbaren Steinen.“


  Megan unterbrach ihre Tätigkeit und sah Christina an. Da sie sich sehr viel Zeit mit ihrer Antwort ließ, keimte Hoffnung in Christina auf.


  „Nein Mylady, so eins habe ich noch nie gesehen.“


  „Bist Du dir sicher? Ich trug es, als ich hierher kam und jetzt ist es fort“


  Aber Megan schüttelte nur den Kopf. „Mylady, glaubt Ihr ich hätte es an mich genommen?“


  „In Gottes Namen nein. Ich habe mich wohl geirrt. Es war ein Geschenk meiner Eltern und offenbar habe ich es wohl doch im Wald verloren. Bitte vergiss einfach, dass ich danach gefragt habe.“


  Ruhelos stand Christina auf. Sie glaubte Megan, denn sie hatte keinen Grund zu lügen. Aber jetzt wusste sie nicht mehr weiter und fühlte sich erneut wie eine Gefangene! Niall musste es an sich genommen haben. Höchstwahrscheinlich in der Nacht, als sie in seiner Zeit ankam. Er spielte ihr etwas vor. Er wusste mehr und sie konnte nicht mit ihm darüber sprechen. Oh Gott, was sollte sie nur tun, wenn Isabel recht behielt? Verzweiflung stieg in ihr auf. Die Zeit schien ihr wie feiner Sand durch die Finger zu rinnen.


  Sie konnte keine klaren Gedanken fassen! Sie fühlte sich erdrückt. Sie musste raus an die frische Luft. Christina trat an die Truhe, holte das Reitkleid hervor und zog sich um.


  „Mylady, was habt Ihr vor?“ Megan wirkte leicht panisch, aber das interessierte Christina nicht.


  „Ich werde ausreiten. Ich denke, dass ich in zwei Stunden zurück bin.“


  „Aber Herrin, Ihr dürft die Burg nicht allein verlassen, das ist viel zu gefährlich“, sprach Megan eindringlich.


  „Ich werde nicht allein ausreiten, einer von Nialls Männern wird mich begleiten“, beruhigte Christina sie und verließ den Raum.


  


  


  Kapitel 7


  Ohne Widerspruch hatte Gregor für Christina Dirbar gesattelt und seinen Sohn als Begleitung angeboten. Froh, der Enge der Burg entkommen zu sein, spürte sie nicht die Blicke des Mannes, der verdeckt von einem der Wehrtürme seinen Helfershelfern das vereinbarte Zeichen gab.


  „Lady Christina, wir sollten diesem Pfad am Rand des Sees folgen, da ist der Wald nicht so dicht“, sagte Robert.


  „Gut“, erklärte sie sich einverstanden. Christina schenkte der Schönheit der Landschaft keinerlei Beachtung, atmete nur tief die frische Luft ein und trieb Dirbar an. Das Pferd fiel augenblicklich in Galopp. Kurz vor dem Wald zügelte sie die Stute und schaute sich nach Robert um. Er schien leichte Schwierigkeiten mit seinem Pferd zu haben. Während sie auf ihn wartete, betrachtete sie den Himmel, an dem Schäfchenwolken träge dahin trieben. Christina wurde es warm in dem schweren Kleid. Als Robert sie einholte, fragte sie ihn: „Was ist denn los? Du kannst doch reiten?“


  „Ja, Lady Christina, das Pferd ist heute nur etwas störrisch“, antwortete er ihr. Diese Antwort genügte ihr, denn sie wollte sich von niemandem den Ausritt verderben lassen. Sie ließ Dirbar antraben und achtete dabei auf Robert. Er hielt sich gut im Sattel, also lag es wirklich am Pferd. Gemeinsam trabten sie über den breiten Pfad durch den Wald, begleitet vom fröhlichen Zwitschern der Vögel, die spielerisch von Ast zu Ast hüpften. Der harzige Duft der Kiefern lag über allem und Christina sog ihn tief in sich ein. Alles wirkte so friedlich, sie fühlte sich befreit.


  Übermütig forderte sie Robert zu einem Wettrennen. Ohne seine Antwort abzuwarten, trieb sie Dirbar an. Als er mit ihr auf gleicher Höhe war, ließ Christina die Zügel schießen und sie galoppierten durch den Wald. Eine Zeit lang ritten sie Kopf an Kopf, dann überholte Robert sie. Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie beugte sich weit vor und feuerte Dirbar an: „Lauf, meine Schöne, lauf.“ Die Ohren der Stute schnellten vor und zurück, während ihre Sprünge immer länger wurden. Allmählich holten sie auf und zogen dann an Robert vorbei. Lachend winkte sie ihm zu.


  Von da an lag Christina vorn. Ihre Stute war seinem Pferd weit überlegen. Als sie sich kurz darauf umblickte, fiel ihr auf, dass er weit zurückgefallen war. Der Weg vor ihr beschrieb eine leichte Biegung und Christina zügelte die Stute. Atemlos wartete sie auf ihn. War das herrlich! Genussvoll schloss sie ihre Augen.


  Robert schloss zu ihr auf und sagte: „Lady Christina, wir sollten hier nicht zu lange verweilen.“


  Widerstrebend öffnete sie die Augen. Sie lächelte ihn an und fragte: „Was liegt hinter dieser Biegung?“


  „Oh, dort ist das Dorf, Mylady“, sagte er und errötete tief.


  „Meinst du das Dorf, in dem Lord Niall sich aufhält?“


  „Ja, Mylady.“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Ein Zusammentreffen mit Niall hatte sie wirklich nicht beabsichtigt. Doch damit Robert ihren Unwillen nicht bemerkte, erwiderte sie: „Das Dorf schaue ich mir ein andermal an. Lass uns umkehren.“


  Im gemächlicheren Tempo ritten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Neugierig begann Christina, Robert auszufragen. „Welche Aufgabe ist deiner Mutter zugeteilt?“


  „Äh, meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, Mylady.“


  „Oh Robert, das tut mir leid.“ Mitfühlend legte sie ihre Hand auf seinem Arm.


  Roberts Gesicht wurde flammend rot. Verlegen antwortete er: „Das is schon so lang her. Hab sie ja nisch gekannt – äh, Mylady.“


  „Dein Vater ist der Stallmeister“, wechselte Christina das Thema, „möchtest du das später auch werden?“


  Er wollte ihr gerade antworten, als vermummte Gestalten aus dem Gebüsch brachen und lautlos auf sie zustürzten.


  Robert zog seinen Dolch und brüllte ihr zu: „Flieht, schnell!“


  Vier Männer umringten ihn und Christina wollte Robert gerade zur Hilfe eilen, als ein fünfter Angreifer die Zügel von Dirbar ergriff. Obwohl sie es nicht fassen konnte, dass sie schon wieder angegriffen wurde, reagierte Christina blitzschnell. Sie trat nach dem Angreifer und schlug ihm mit dem Zügel hart ins Gesicht. Ein dumpfer Laut entrang ihn, gedämpft von der Kapuze, die er tief über sein Gesicht gezogen hatte. Er ließ die Zügel unvermittelt los und rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her, in den Wald.


  Christina sah, wie sie Robert vom Pferd zerrten. Sie trieb Dirbar dorthin, als plötzlich Thor neben ihr erschien. Nun wusste sie, warum dieser Kerl geflüchtet war. So plötzlich, wie sie erschienen waren, entschwanden auch die anderen Angreifer in den dichten Wald.


  Thor kümmerte sich um Robert, der seinen rechten Arm fest an seinen Körper gepresst hielt. Christina sah Blut unter Roberts Hand hervorquollen und begriff, dass er verletzt worden war. Bestürzt drehte sie sich Niall zu, der mit Tarum neben ihr auftauchte. Aber Niall sah sie überhaupt nicht an. Er stieß einige kurze Befehle aus und seine Männer nahmen die Verfolgung auf.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er Christina auf seinen Hengst und verließ den Pfad.


  „Niall, was habt Ihr vor?“ Aber sie bekam keine Antwort. In der Nähe eines umgestürzten Baums hielt er an. Er war ungewöhnlich still, ließ sie langsam vom Pferd gleiten und folgte unverzüglich. Nun umfasste er ihrem Arm so fest, dass Christina vor Schmerz aufschrie. Sie versuchte, ihm zu entkommen, aber er zwang sie ohne den Griff zu lockern auf den umgestürzten Baum zu.


  „Niall, lasst mich los! Ihr tut mir weh!“ Allmählich bekam Christina Angst vor ihm, denn er sprach noch immer kein Wort. Sie versuchte, sich aus seinem stahlharten Griff zu befreien, aber das ließ er nicht zu. Von ihren Bemühungen unbeeindruckt, zog er sie näher an sich und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen. Dann wühlte er sein Gesicht tief in ihr Haar.


  Unvermittelt änderte er seine Haltung. Mit steinerner Miene blickte er sie an. Christina erwiderte angstvoll seinen Blick und spürte, wie nah er daran war, seine Beherrschung zu verlieren.


  „Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen worden, ganz allein mit einem Jüngling durch den Wald zu reiten? Ihr hättet tot sein können. Tot, versteht Ihr!“ Seine Stimme klang heiser vor unterdrücktem Zorn. Er schüttelte sie nochmals und sprach dann in einen Ton, der ihr eine Heidenangst einjagte.


  „Wie konntet Ihr es wagen, meine Anweisungen zu missachten? Außerhalb der Burg ist es gefährlich, das hatte ich Euch doch deutlich gemacht!“


  Christinas Knie zitterten so stark, dass sie befürchtete, zusammenzusinken, wenn er sie losließ. Furcht kroch ihr kalt den Rücken hinauf. Als er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, stiegen Tränen in ihre Augen. Diese Geste erinnerte sie an ihren Vater, der es ebenfalls getan hatte, wenn er aufgebracht war. Aber Nialls nächste Worte vertrieb diese wehmütige Erinnerung sofort.


  „Ihr seid zu weit gegangen. Wieder einmal habt Ihr Euer Leben grundlos in Gefahr gebracht und nicht nur Eures“, brach es kalt, beinahe tonlos aus ihm heraus.


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, zog er sie wieder mit sich. Panisch versuchte sie, ihn daran zu hindern.


  „Niall, was habt Ihr vor?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Angst und klang in ihrer Aufregung schrill.


  „Ich werde Euch eine lang versäumte Lektion erteilen. Eine Lektion, die eigentlich Aufgabe Eures Vaters gewesen wäre. Ich denke, dass Ihr danach keine Schwierigkeiten mehr habt, mir zu gehorchen.“


  „Bitte tut das nicht.“ Aber er war ihrer Bitte nicht zugänglich. Er zog sie weiter, obwohl sie sich massiv wehrte. Christina kämpfte tapfer, trat nach ihm und wurde schlaff in seinen Armen, in der Hoffnung, dass er sie dann losließ. Jedoch schien er es vorherzusehen, packte sie nur noch fester, und zwang sie rücksichtslos auf seine Knie.


  „Nein, Sie dürfen mich nicht schlagen!“ Aufgewühlt, wie sie war, war sie ins Deutsche verfallen.


  „Ich habe jedes Recht dazu, und das wisst Ihr auch!“


  Seine Worte drangen nur verzerrt, wie durch einen Schleier gesprochen zu ihr. Die ganze Situation erschien wie ein böser Traum und verstärkte ihr Schmerzempfinden erheblich. Obwohl sie darauf vorbereitet war – oder war es gerade, weil sie darauf vorbereitet war? -, brannte der erste Schlag wie Feuer. Sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken.


  Während sie quer über seinem Schoss hing, verlor sie jedes Zeitgefühl. Es war eine so demütigende Erfahrung, dass Christina erst spät merkte, dass er sie nicht mehr festhielt. Sofort ließ sie sich zu Boden fallen und verzog kläglich ihr Gesicht.


  Während sie sich rückwärts langsam von ihm wegbewegte, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Dabei riss sie sich ihren Handballen an einem Brombeerstrauch auf, und als sie schmerzerfüllt daran saugte, bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Sein Hengst! Ganz nahe. Ohne Plan sprang sie auf und rannte auf das Tier zu.


  „Das werden Sie nie wieder tun, dafür werde ich sorgen!“, schrie sie ihm erbittert zu, während sie mühelos aufsaß.


  Tarum stieg und Christina sah noch, wie Niall versuchte, die Zügel zu ergreifen. Geschickt drehte sie das Tier und trieb den Hengst an. Sie hörte, dass er ihr nachrief, ließ sich dadurch aber nicht beirren.


  In ihrem bisherigen Leben war sie niemals geschlagen worden. Ihr Gesäß brannte heiß, aber die Hitze der Demütigung loderte viel stärker in ihr. „Verfluchter Kerl, das wirst du mir büßen“, murmelte sie, als sie über den Pfad preschte, den sie mit Robert geritten war.


  Sie musste Thor ausweichen, der dort mit ihrer Stute wartete. Tarum war nicht so leicht zu lenken und Christina benötigte ihre ganze Konzentration, um mit dem riesigen Tier fertig zu werden. Als sie sich umdrehte, sah sie Niall Thor erreichen. Sie trieb Tarum weiter an, da ihr klar war, dass Niall ihr folgen würde.


  Mittlerweile galoppierte sie über die riesige Lichtung, auf der Dunbaire lag. Sie überlegte nur kurz, welchen Weg sie einschlagen sollte, und wandte sich dann nach rechts. Hoch spritzte das Wasser des schmalen Flusses Treig auf, als sie ihn in gefährlichem Tempo durchquerte.


  Christina hielt auf den Pfad zu, der sich vor ihr auftat, und erreichte kurz darauf den Wald. Hier erst nahm sie Tarum etwas zurück, da sie nicht wusste, wie der Pfad beschaffen war. Ein eiliger Blick zurück klärte sie darüber auf, dass das Donnern, das sie hörte, von den Hufschlägen der Stute stammte, mit der Niall ihr in halsbrecherischem Tempo folgte.


  Der Pfad wurde breiter und sie trieb Tarum erneut an. Aber ein weiterer Blick zurück zeigte ihr, wie aussichtslos diese ganze Aktion war. Sie zügelte den Hengst abrupt und riss das Tier herum. Aufmerksam beobachtete sie diesen Mann, der ihr ganzes Leben durcheinanderbrachte.


  Tränen der Verzweiflung unterdrückend, saß sie aufrecht auf seinem schnaubenden Hengst und dachte über die Ungerechtigkeit nach, die ihr zugestoßen war. Wenn sie jetzt nicht handelte, war sie verloren, kam es ihr irgendwie in den Sinn, als Niall die Stute kurz vor ihr stoppte. Dirbar zitterte vor Anstrengung.


  Als er sich vorbeugte, um nach Tarums Zügel zu langen, griff sie ihn sofort mit harten Worten an: „Haltet ein!“


  Er fuhr zurück, und bevor sich wieder diese steinern wirkende Maske über seine Gesichtszüge legte, sah sie etwas darin, was ihr Auftrieb gab. War es Angst? Oder Sorge? Egal, sie würde es zu ihrem Vorteil nutzen. Und wenn sie sich irrte? Verdammt, sie hatte nichts mehr zu verlieren, konnte aber viel gewinnen, vor allem ein bisschen Freiheit.


  Stille senkte sich über die beiden, nur unterbrochen vom leisen Schnauben der hart gerittenen Pferde. Diese Stille ließ Christinas Worte überlaut wirken.


  „Ich werde erst von diesem Pferd absteigen, wenn Ihr mir versprecht, mich nie wieder zu schlagen!“ Sie beobachtete sein Mienenspiel aufmerksam, das nur ganz kurz etwas von seiner Starre verlor. Oder hatte sie sich geirrt? Denn sofort wirkte es wieder vollkommen ausdruckslos. Aber Niall kam nicht näher, und das sagte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Stumm wartete sie auf eine Reaktion von ihm, und als er sprach klang seine Stimme sanft und gefasst.


  „Christina, das kann und werde ich nicht tun. Ihr habt mein Diktat ganz klar missachtet. Diese Lehre habe ich Euch nur zu Eurem Schutz erteilt. Und glaubt mir, es hat mir keine Freude bereitet.“


  „Warum Ihr das getan habt, interessiert mich wirklich nicht! Das Einzige, was mich interessiert ist, dass Ihr das nie wieder tut.“


  Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, aber das war das einzige Anzeichen, dass er aufgebrachter war, als er ihr gegenüber zeigen wollte.


  Christina überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, und der Gedanke, der sich in ihrem Kopf festsetzte, war so unfassbar, dass er gerade deswegen funktionieren würde.


  „Wenn Ihr mir nicht versprecht, mich nicht mehr zu schlagen, werde ich nicht von Tarum absteigen. Ich werde den Hengst antreiben und sollte er mich abwerfen, habt Ihr das zu verantworten!“


  Er wurde blass und presste seine Lippen hart aufeinander, sodass sie eine schmale Linie bildeten. Christina frohlockte, doch dieser kleine Sieg erhielt einen bitteren Beigeschmack. Denn einem Menschen damit zu drohen, sich selbst in Gefahr zu bringen, war etwas, für das sie sich schämte. Aber Niall hatte das zu verantworten. Denn hätte er sie nicht geschlagen, müsste sie nicht zu solchen Mitteln greifen. Christina war sich jetzt sicher, dass er alles tun würde, damit sie oder sein Pferd sich nicht verletzten.


  „Hölle und Verdammnis! Weib steigt ab, bevor ich mich vergesse!“


  Christinas Plan schien aufzugehen, denn Nialls Stimme klang verzweifelt, und so streute sie noch mehr Salz in die Wunde. Sie erwiderte hochmütig: „Ihr droht mir. Was wollt Ihr denn tun. Mich wieder züchtigen? Genau dieses Verhalten hat uns doch in diese Situation gebracht. Aber Niall, dazu müsst Ihr mich erst holen.“ Sie lachte grimmig auf und unterstrich damit ihre Entschlossenheit. „Solange ich auf Eurem Pferd sitze, müsst Ihr Euch mit Worten mit mir auseinandersetzen.“ Sie sah ihn durchdringend an. „Ihr kennt meine Forderung, und mit Drohungen kommt Ihr nicht weiter.“


  Er schnaubte, ließ aber Dirbar ein Stück zurückgehen. Offenbar war er bereit, mit ihr zu verhandeln. Heftig fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar.


  „Christina, ich weiß wirklich nicht, was Ihr von mir erwartet. Wie soll ich Euch schützen, wenn Ihr Euch so verhaltet? Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie Ihr mit einem Jüngling, der keine Ahnung davon hat, wie man kämpft, durch einen Wald reitet, der von Abtrünnigen nur so wimmelt. Ihr habt Euer Leben wieder einmal in Gefahr gebracht – und nicht nur Eures.“


  Er wirkte maßlos frustriert, irgendwie hilflos. Trotzdem fuhr er fort: „Ich begreife nicht, warum Ihr Euch wundert, dass ich zu solchen Mitteln greife. Wenn wir nicht auf den Rückweg nach Dunbaire gewesen wären und so hatten eingreifen können, wäret ihr beide jetzt tot. Ich bin für Euch verantwortlich und werde Euch schützen. Aber auch strafen, wenn es nötig ist. Hätte Euer Vater dies schon früher getan, wäret Ihr nicht so zügellos.“


  Er sagte dies so leise, dass sie sich weit vorbeugen musste, um ihn überhaupt verstehen zu können.


  Doch Christina durchschaute sein Manöver. „Bleibt, wo Ihr seid und lasst meinen Vater aus dem Spiel. Ihr könnt ihm nicht das Wasser reichen!“ Ihr Gesicht zerfiel bei der Erwähnung ihres Vaters und so griff sie Niall in einem bösen Ton an: „Er liebte mich und hatte es nie nötig gehabt, mich zu schlagen. Er sagte immer, ein Mann, der eine Frau schlägt, ist ein Waschlappen.“


  Trotz ihrer Wut sah sie, dass Niall bei ihren so harsch ausgestoßenen Worten zusammenzuckte. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Ihr war das alles zuwider. Die ganze Situation war grotesk und glich so sehr den Streitereien, die sie mit Großvater ausgefochten hatte. Den Streitereien, die sie dazu gebracht hatten, ihre Heimat zu verlassen, um in England zu studieren.


  Aber jetzt konnte sie nicht einfach verschwinden, so sehr sie sich das auch wünschte. Sie musste versuchen, ihr Temperament zu zügeln. Denn das, was sie ihm an den Kopf warf, war eigentlich nicht fair. Wäre sie in seiner Zeit aufgewachsen, wäre ihr Vater mit Sicherheit anders mit ihr umgegangen. Ihr Großvater war ja schon ganz anders mit ihr umgegangen. Sein Verhalten glich dem von Niall sehr. Er hatte zwar nie die Hand gegen sie erhoben, aber er hatte auch immer alles kontrollieren müssen. Christina hatte es gehasst und dagegen rebelliert. Sie musterte Nialls ratloses Gesicht. Offenbar wusste er nicht, wie er reagieren sollte.


  „Glaubt Ihr, es hat mir Freude bereitet, Euch zu züchtigen? Ich musste Euch eine Lehre erteilen, die Ihr nie vergesst. Ihr wisst, dass ich es auf andere Weise versucht habe. Trotzdem stürmt Ihr kopflos voran, ohne überhaupt einen Gedanken an Eure Sicherheit oder die eines anderen zu verschwenden. Robert ist erst sechzehn Lenze, aber er wäre für Euch gestorben!“


  Geschockt sah sie auf, darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. Seine nächsten Worte nahm sie umso aufmerksamer wahr.


  „Christina, ich habe Euch sehr deutlich gemacht, dass es außerhalb der Burg gefährlich ist. Ich denke, dass Ihr daran keinen Zweifel mehr habt. Oder irre ich mich?“ Abwartend sah er sie an.


  Sie dachte darüber nach. Sicher hatte er das gesagt, und nicht nur das, auch ihr Wissen über diese Zeit hätte sie warnen müssen. Aber sie war nur von den Gedanken beseelt gewesen, der Burg und ihren Problemen zu entkommen. Und was hatte ihr das genutzt? Nichts! Denn jetzt hatte sie noch größere Probleme, wie ihr ein Blick in sein Gesicht sagte.


  Aber er hätte auch zu anderen Mitteln greifen können, ohne Gewalt einzusetzen. Christina richtete sich auf und sah Niall fest an. Sie war nicht bereit nachzugeben, das hatte bereits bei ihrem Großvater zu nichts geführt.


  „Versprecht mir, mich nie mehr zu schlagen“, wiederholte sie ihre Forderung stur und ging auf das, was Niall gesagt hatte, mit keiner Silbe ein.


  „Christina, steigt von Tarum ab. Er ist unberechenbar. Es ist ein Wunder, dass er Euch noch nicht abgeworfen hat“, sagte er eher beiläufig. Seine Haltung machte ihr deutlich, dass er jetzt handeln würde.


  Sie durfte keine Zeit mehr verlieren, denn hätte er sie erst einmal von seinem Hengst geholt, dann wäre alles umsonst gewesen. „Es reicht mir jetzt! Ich zähle bis drei. Bei drei gebe ich Tarum die Sporen. Eins …“, dabei sah sie ihn fest an und erkannte, wie angespannt er war. Leise schnalzte sie mit der Zunge, worauf Tarum aufgeregt die Ohren spitzte und anfing zu tänzeln. Herausfordernd sah sie Niall an. „Zwei …“


  „Wartet! Ich kann Euch das nur unter der Bedingung versprechen, dass Ihr Euch nie mehr so leichtfertig in Gefahr begebt.“


  „Oh nein! Keine Bedingung.“


  Niall fluchte lautstark und brachte seinen aufgestauten Ärger damit wirkungsvoll zum Ausdruck. Er sah zum Himmel auf, als erhoffte er von dort Beistand. Dann wandte er sich wieder Christina zu und sah sie durchdringend an. Diese betete darum, dass er nachgab.


  „Gut, ich verspreche es bedingungslos. Steigt Ihr nun endlich von diesem teuflischen Pferd ab!“


  Erleichtert atmete Christina auf. Sie hatte es geschafft. Er hatte es ihr versprochen. Mit einem Satz war Niall bei ihr und zog sie von Tarum. Fest presste er sie an sich und Christina ließ es einfach geschehen. Sie war innerlich vollständig aufgewühlt und konnte es gar nicht fassen, dass er nachgegeben hatte. Das hätte ihr Großvater nie getan. War Niall wirklich wie ihr Großvater? Obwohl er sie geschlagen hatte, fühlte sie sich sicher und irgendwie beschützt in seinen Armen – und das machte sie nervös. Aber wie konnte sie nur so denken?


  Sie räusperte sich und wand sich aus seinen Armen. Da sie nicht wusste, wie sie sich jetzt verhalten sollte, trat sie zu Dirbar und sprach beruhigend auf sie ein. Dann saß sie auf.


  Nachdem die Anspannung, unter der sie gestanden hatte, von ihr abgefallen war, nahm Christina die Umgebung wahr. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien warm auf sie herab. Vögel zwitscherten aufgeregt, als müssten sie lautstark ihre Daseinsberechtigung bekannt geben. Der Wald war lichter geworden, und als sie sich umsah, erblickte sie eine Anhöhe. „Was ist hinter dieser Anhöhe?“


  Fragend blickte sie zu Niall auf, der wieder gefasst wirkte. Nur in seinen Augen nahm sie noch ein leichtes Flackern wahr. Ansonsten wirkte er wie ein Krieger, der sich von nichts aus der Ruhe bringen ließ.


  „Dort liegt das Meall Luidh Mor“, gab er ihr ruhig zur Antwort, und Christina konnte nicht anders, als seine Gelassenheit bewundern.


  „Dort ist auch ein Ausläufer des Loch Laggan“, erklärte er weiter, und etwas trat in seine Augen, das Christina nicht zu deuten wusste. Niall lenkte den Hengst nah an ihre Seite. Seine Hand strich ihr federleicht über die Wange. Christinas Herzschlag beschleunigte sich und unbewusst atmete sie schneller.


  „Der See ist sehr schön“, fuhr er sanft fort. „Möchtet Ihr mich dorthin begleiten?“


  Ein Lächeln überzog sein Gesicht, das Christina bezauberte. Sie verstand nicht, warum er ihr das anbot, nachdem sie ihn so behandelt hatte. Warum war er nicht mehr wütend?


  Niall hob leicht ihr Gesicht zu ihm empor und holte sie damit aus ihren widersprüchlichen Gedanken. Seine Augen wurden dunkel, als er sich vorbeugte, um sie zart auf dem Mund zu küssen. Fragend sah sie ihn an, und ihre Fingerspitzen berührten die eigenen Lippen, die von seinem Kuss prickelten. Aber er lächelte nur.


  „Kommt“, lockte er und trieb Tarum an.


  Christina sah ihm verwirrt nach. Sie folgte ihm erst, als er auf der Anhöhe anhielt. Was war passiert, dass er sich so anders verhielt? Nichts deutete mehr auf den Streit hin, den sie eben ausgetragen hatten, und den sie ganz klar für sich entschieden hatte.


  Doch als sie die Anhöhe erreichte, war es ihr plötzlich einerlei, denn die Aussicht, die sich ihr bot, war einfach atemberaubend. Im Süden ragten hohe Berge auf. Ein in verschwenderischem Gelb und Rosa blühender Blumenteppich überzog das Tal. Einzelne stark in sich gekrümmte Kiefern unterbrachen dieses Farbenmeer und warfen dunkle Schatten auf den Boden. Als hätte ein Riese mit Murmel gespielt, lagen hier und da große Felsen herum. In der Ferne erkannte sie friedlich grasende Hochlandrinder an ihren mächtigen Köpfen.


  Niall wies nach Osten und erklärte ihr, dass dort der Loch Laggan lag. Sein Arm beschrieb einen Bogen, als er nach Norden wies: „Dies ist der Greag Meagaidh. Er ist fast so hoch wie der Beinn Nibheis. Kommt, lasst uns zum See reiten.“


  Niall trieb seinen Hengst an. Christina folgte ihm. Als sie zu ihm aufschaute, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Das hatte sie schon einmal in einem ihrer Träume erlebt! Diese Landschaft, der See und der Mann, der an ihrer Seite ritt. Niall preschte zum See vor und saß dort ab. Er wartete darauf, dass sie ihn erreichte. Christina sah sich in ihrer Erinnerung auf ihn zureiten und die Stute zügeln. Beobachtete, wie er sie herab hob und küsste. Nur – diesmal würde sie nicht durch ihr Erwachen gerettet werden!


  Mit einem Mal ließ er sie los und stellte sich schützend vor sie. Zunächst wusste sie nicht, wie ihr geschah. Das schleifende Geräusch, das laut die Stille durchbrach, machte ihr aber klar, dass er sein Schwert gezogen hatte. Christina versuchte erschrocken, an ihm vorbeizuschauen, aber das ließen seine breiten Schultern nicht zu. „Was …“, setzte sie an.


  Niall sprach Gälisch und die Worte wurden schnell und hart ausgesprochen. Die Antwort war leiser und wurde von dunklem Lachen begleitet. Niall entspannte sich merklich und zog Christina hinter sich hervor.


  „Christina, ich möchte Euch Männer des Andrew Clan vorstellen. Dies ist Collum, der Sohn des Clanführers Dougal.“


  Collum trat vor und verbeugte sich. Dann folgte eine Prozession von Männern. Namen wie Batair, Diarmid, Seumas und Fearghus prasselten auf Christina ein, dass ihr davon schwindelig wurde. Nacheinander traten sie vor und verbeugten sich tief vor ihr. Sie waren in dunkle Tartans gewickelt, dessen Muster und Farben unterschiedlicher nicht sein konnten. Außer Collum waren sie kleiner als Niall. Ihre Haare trugen sie lang. Buschige Bärte verliehen ihnen ein gefährliches Aussehen.


  Während sie sie musterte, sprachen sie leise und im schnellen Gälisch. Collum schlug Niall kameradschaftlich auf die Schulter. Er sagte etwas zu ihm, worüber beide herzlich lachten. Christina beschlich das ungute Gefühl, das sie über sie lachten.


  „Was amüsiert Euch so?“, wollte sie von Niall wissen.


  Er drehte sich ihr zu.


  „Das war nicht für Eure Ohren bestimmt.“


  Christina schmollte, doch Niall lächelte sie an.


  „Mo graidh“, flüsterte er ihr zu, „sie gratulieren mir zu meinem guten Geschmack.“ Dabei sah er sie so besitzergreifend an, dass Christina die Röte ins Gesicht stieg. „Sie laden uns zu ihrem Clan ein. Möchtet Ihr das?“ Fragend sah er sie an.


  „Oh ja!“


  Im frühen Nachmittag erreichten sie eine Umfriedung.


  Es war eine Motte. Bisher hatte sie so einen Bau nur auf Zeichnungen und im Modell gesehen. Fasziniert ließ Christina ihren Blick schweifen und betrachtete sehr genau die akkurate Bauweise. Die Motte war umgeben von einem Palisadenzaun, der aus kräftigen, spitz zulaufenden Baumstämmen bestand. Ein Mann öffnete das hölzerne Tor und ließ sie in den vorderen Hof. Weiter oben, auf einem aufgeschütteten Erdhügel, stand der Wohn- und Wehrturm. Auch dieser war von einer starken Palisade umgeben.


  Im unteren Bereich des Berghügels befanden sich, wie bei dieser Wohnform üblich, der Stall und die Wirtschaftsgebäude. Eine junge Frau schrie auf und rannte auf Collum zu, der sie lachend herum schwang und herzhaft küsste. Zwei Jungs, die mit hölzernen Schwertern kämpften, ließen diese fallen und folgten ihnen. Nach und nach bevölkerte sich der Platz, und als sie den Wohnturm erreichten, waren sie umgeben von einer Menschentraube, die wild durcheinanderredete.


  Ein großer Mann, der offenbar der Anführer war, kam mit langen Schritten auf sie zu. Lautstark begrüßte er Niall und zog ihn freundschaftlich in seine riesigen Arme. Niall antwortete in Englisch und der Anführer sah ihn überrascht an.


  „Dougal, ich möchte dir meine Braut, Christina von Brander vorstellen.“ Dabei zog er sie eng an seine Seite. „Christina kommt aus dem Herzogtum Bayern, sie spricht kein Gälisch. Ich hoffe es ist dir recht, in ihrer Gegenwart Englisch zu sprechen.“


  Christina sah stumm zu dem Clanoberhaupt auf, der sogar Niall überragte. Sein dunkelbraunes Haar reichte weit über seine Schultern. Wache Augen, umgeben von tiefen Lachfalten, erwiderten eindringlich ihren Blick. Seine Hand strich durch seinen struppigen Bart, während er Christinas Gestalt taxierte. „Aye, hübsch ist sie ja, aber ein bisschen zu mager.“


  Empört sah Christina zu Niall. Doch der grinste nur. „Sir Dougal, ich …“


  Er lachte brüllend auf. „Hast du das gehört?“, sagte er zu dem Mann, der direkt neben ihm stand. Er schlug ihm so heftig auf die Schulter, das dieser beinahe in die Knie ging. „Sie spricht mich mit »Sir« an.“


  Die anderen fielen grölend in sein Lachen ein. Verunsichert blickte Christina zu Niall herüber, aber sein beruhigendes Lächeln signalisierte ihr, dass alles in Ordnung war.


  „Mylady, Ihr tut mir zu viel Ehre an, sagt einfach Dougal. Nur Dougal.“ Immer noch lächelnd wandte er sich Niall wieder zu. „Kommt mein Freund, lass uns in Haus gehen.“


  Niall nahm Christinas Arm und führte sie auf den Wehrturm zu, das einzige Gebäude, das aus Stein gebaut war. Sie traten durch das ebenerdige breite Portal in einen gedrungenen, nur spärlich von diffusem Licht erhellten Flur. Christina erkannte, dass rechter Hand eine Treppe steil nach oben führte, und links sich eine grobe, klobige Holztür befand. Sie wurden geradeaus geführt und folgten dem Hausherrn in den Saal, der recht klein war. Binsen bedeckten den Boden und knisterten unter jeden ihrer Schritte.


  Der Hausherr führte sie zum Herrentisch, der wie in Dunbaire erhöht auf einer Empore stand. Am Kopf des Tisches verharrte er und wies ihnen die Stühle rechts von ihm zu. Niall zog ihr einen Stuhl zurecht und Christina ließ sich nieder. Neugierig blickte sie sich um. In der Ecke war eine Feuerstelle, auf der ein riesiger Topf hin und her schwang. Auf einem Regal, das hinter dem Herrentisch an der Wand stand, sah sie Töpfe, Pfannen und Unmengen an Schüssel in allen erdenklichen Formen. Wie es in dieser Zeit üblich war, gab es keine separate Küche, auch darin unterschied Dunbaire sich. Die Wände waren mit Teppichen behangen, auf denen Jagdszenen abgebildet waren.


  Fackeln erleuchteten den Raum und Christina erschrak leicht, als eine junge Frau einen Krug so schwungvoll vor ihr abstellte, dass er leicht überschwappte. Bier, erkannte Christina an dem durchdringenden Geruch, der ihr in die Nase stieg. Einige der Clanmitglieder, denen sie eben am See begegnet waren, fanden sich ein.


  Als alle mit Bier versorgt waren, hob Chief Dougal seinen Krug. Es wurden gälische Trinksprüche ausgerufen, begeistert wiederholt, und mit Inbrunst wurden die Krüge auf einem Zug geleert. Dougal lief die Hälfte über den Bart, aber ohne viel Federlesens wischte er es mit seinem Ärmel ab. Rülpser wurden aus verschiedenen Richtungen laut und amüsierten Christina. Ja, so hatte sie sich ein mittelalterliches Trinkgelage vorgestellt.


  Eilig wurden Körbe mit Brot und eine Platte mit Haggis, wie Christina schaudernd feststellte, gereicht. Oh nein, dachte sie.


  Als die junge Frau ein Brett vor Christina legen wollte, hinderte Niall sie daran. „Die Lady teilt ihr Brett mit mir.“


  Mit der Schulter zuckend ging die Frau weiter. Christina hätte ihn für seine Rettung küssen können und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, das er schmunzelnd erwiderte.


  „Wie kommst du zurecht?“, wandte Niall sich an Dougal.


  „Die Engländer machen uns schwer zu schaffen. Letzte Woche ist ein Trupp von ihnen hier eingefallen, als wir uns auf Jagd befanden. Es waren üble Gesellen. Sie fielen über jeden Rock her, den sie zu fassen bekamen, und verwundeten die Männer, die ihnen entgegentraten“, erzählte Dougal resigniert. „Seitdem gehen wir nur noch in kleinen Gruppen auf die Jagd. Leider haben sie ihr Lager ganz in unserer Nähe aufgeschlagen. Also werden wir das wohl noch eine Zeit lang so beibehalten müssen.“


  „Wer ist ihr Hauptmann?“


  „Och Niall, das nützt doch nichts. Wenn die weg sind, dann kommt der nächste elende Haufen. Der ist vielleicht noch schlimmer. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen. Würde ja auch weiterziehen, aber wir haben uns hier eingerichtet und werden uns nicht einfach so vertreiben lassen.“


  Christina war entsetzt. Besonders die stoische Gelassenheit, mit der Dougal erzählte, rief bei ihr Betroffenheit hervor. Als wäre es vollkommen normal, dass seine Untergebenen vergewaltigt und bedroht wurden. Hoffentlich fielen diese Engländer nicht in Dunbaire ein.


  Niall tat sich von dem Haggis auf und reichte Christina von dem Brot. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Essen zu und beobachtete, wie Niall ein ganz kleines Stück Haggis abschnitt. Er bot es ihr an und der ganze Clan beobachtete sie, schien regelrecht auf eine ablehnende Reaktion ihrerseits zu warten. Ohne zu zögern, nahm sie es in den Mund und versuchte, keine Miene zu verziehen. Sie war angenehm überrascht, dass es wider Erwarten schmeckte. Langsam kaute sie und versuchte, die Vorstellung von Saumagen zu vergessen, wie er in Deutschland bereitet wurde.


  Niall schaute sie an, Christina nickte ihm zu. Er schnitt noch ein Stück ab und wollte es ihr gerade reichen, als draußen ein Höllenlärm losbrach. Beinahe gleichzeitig sprangen die Männer auf. Und obwohl Christina ein Chaos erwartete, rannten sie geordnet auf das Portal zu.


  „Ihr bleibt hier!“ Niall schaute sie eindringlich an, dann stürzte er selbst durch die Tür.


  Die Frauen, die sich im Saal befanden, rannten auf die zu den oberen Räumen führende Treppe zu und zogen Christina mit sich. Doch als sie die Treppe erreichten, riss sie sich los. Langsam bewegte sie sich auf die Tür zu. Sie musste wissen, was passierte. Vorsichtig, sodass niemand sie sah, lugte sie hinaus.


  Engländer! Christina erkannte sie sofort an den roten Uniformen. Sie waren in den inneren Hof eingefallen und ritten johlend und mit kreisenden Schwertern umher. Sie zählte zehn bis fünfzehn Soldaten, einige davon auf Pferden. Christina stand wie erstarrt an der Tür und beobachtete, wie Niall und die Andrews auf die Engländer zustürmten. Daraufhin bildeten die berittenen Engländer einen Kreis um die übrigen.


  Christina konnte Niall nicht mehr sehen und bekam Angst, als das klirrende Geräusch der aufeinanderprallenden Waffen laut in ihren Ohren dröhnte. Jemand zog an ihrem Arm, sodass sie sich umwandte. Eine der Frauen stand hinter ihr. Sie redete erregt in Gälisch auf Christina ein, aber Christina wehrte sie ab. Sie musste das Geschehen verfolgen. Sie konnte jetzt nicht weg.


  Als sie sich der Szene wieder zuwandte, saßen nur noch wenige der Engländer auf ihren Pferden. Aber auch diese würden sich nicht mehr lange halten. Das Blatt wendete sich zugunsten von Niall und den Andrews. Die Schotten waren den Engländer im Nahkampf offenbar weit überlegen. Wie wild schlugen die Männer aufeinander ein. Als Blut floss, musste Christina sich abwenden, gewahrte aber im Augenwinkel, wie einer der Rotröcke sich den Hütten zuwandte. Unbemerkt von Niall und den anderen verschwand er darin.


  Als Christina einen schrillen Schrei hörte, rannte sie ohne große Überlegungen auf die Hütte zu. Rasch stieß sie die grobe Tür auf und erblickte den Mann, der zwischen dünnen Beinchen lag. Wimmern, wie der Ruf eines in Bedrängnis geratenen Kätzchens, klang aus dem engen Raum zu ihr vor. Ekel und unbändige Wut verliehen Christina die Kraft, dem Mann gezielt gegen den Kopf zu treten, sodass er halb von seinem Opfer rutschte. Rasend über die Störung wandte er sich ihr zu. Christina traf es wie ein Schock, als sie das kleine Mädchen erspähte, das mit hochgeschlagenem Rock teilnahmslos auf dem Boden lag.


  Schnell, noch bevor der Engländer reagieren konnte, griff sie sich die Kleine und zog sie mit aller Kraft aus der Hütte. Suchend blickte sie sich nach Niall um, konnte ihn aber unter den Kämpfenden nicht ausmachen. Eilig hob sie das Mädchen auf und rannte auf das befestigte Haus zu. In ihrer Panik klammerte sich die Kleine an sie, sodass Christina das Gefühl hatte, das Mädchen würde eine Tonne wiegen. Stark in ihrer Bewegungsfreiheit behindert, rannte sie auf den rettenden Wehrturm zu. Nur noch ein paar Meter, dann hatten sie es geschafft.


  Doch kurz vor dem Ziel wurde sie herumgerissen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem Kind auf dem Arm der Länge nach hin. Sie konnte sich gerade noch herumrollen, sodass sie nicht auf das Mädchen fiel. Instinktiv stieß sie die Kleine von sich. Da war dieser Kerl auch schon über ihr. Gierig grapschte er nach ihr und wollte sie küssen. Sie biss und kratzte und sah, wie seine Faust auf ihr Gesicht zu sauste. Ergeben schloss Christina die Augen und wartete auf den Schmerz. Aber nichts geschah.


  Sein Gewicht lag nicht mehr auf ihr. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah noch, wie Nialls Faust in das Gesicht des Engländers krachte. Der Mann rührte sich nicht mehr und Niall drehte sich ihr zu. Grimmig blickte er sie an.


  „Haltet mir jetzt keine Vorträge, er wollte die Kleine vergewaltigen! Bis Ihr es bemerkt hättet, wäre es zu spät gewesen.“


  Niall presste die Lippen aufeinander und reichte Christina die Hand, um ihr aufzuhelfen. Dabei murmelte er: „Darüber reden wir später.“


  Christina wollte sich gerade wieder der Kleinen zuwenden, als dumpfes Grollen sie aufhorchen ließ. Eine Woge in Rot schlängelte sich den Berg hinauf. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es englische Soldaten waren. Einige ritten, aber der Großteil folgte zu Fuß in geordneter Zweierreihe in den Hof hinein. Es waren so viele, dass das Ende gar nicht in Sicht kam.


  Ein sehr gut aussehender Mann stieß einen lauten Befehl aus, worauf der Trupp stillstand. Pferdeschnauben und Hufscharren erfüllte die staubgeschwängerte Luft. Der Befehlshaber saß ab und kam auf Niall zu.


  „Was hat sich hier ereignet“, wollte er im befehlenden Ton von ihm wissen. „Warum werden meine Männer festgehalten? Gebt sofort den Befehl, sie freizulassen!“


  „Eure Männer sind ohne Grund hier eingefallen und haben uns angegriffen“, antwortete Niall ihm und Dougal trat hinzu.


  „Seid Ihr der Clanführer?“, wollte der Engländer wissen und sah Niall mit unbewegter Miene an.


  „Nein, ich bin der Lord von Dunbaire.“


  Die Autorität, die Niall ausstrahlte, ließ den Offizier schmächtig wirken. Niall wies auf Dougal.


  „Das ist Dougal Andrew, er ist der Laird.“


  Der Engländer trat auf Dougal zu und befahl: „Laird Andrew, veranlasst sofort, dass meine Männer freikommen. Ihr habt kein Recht dazu, sie festzuhalten. Ich bin Major Sommerset von der dritten Kompanie und im Auftrag unseres Königs Edward unterwegs. Ich bin befugt, Euer Anwesen zu durchsuchen. Verhaltet Euch friedlich, und es wird niemandem etwas geschehen. Noch so ein Angriff auf meine Männer, und ich werde Euren gesamten Clan in den Kerker werfen!“


  Der Major stand unbeweglich da und starrte Dougal an. Christina beobachtete die kleine Gruppe und sah, dass die Spannung ins Unermessliche stieg, als Dougal sich sträubte, den Befehl des Engländers auszuführen. Aber gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance. Das sah wohl auch Chief Dougal so, denn er stieß unwirsch einen kurzen Befehl aus und die englischen Soldaten waren frei. Lautstark beschwerten diese sich, behaupteten, sie wären friedlich eingeritten und ohne Grund angegriffen wurden. Sie hätten gar keine Zeit gehabt, ihr Anliegen vorzutragen. Wie Wilde wären diese Männer, und dabei zeigten sie auf Niall und die Andrews, über sie hergefallen.


  Die Erleichterung, die Christina eben noch empfunden hatte, verpuffte, als sie den Verleumdungen lauschte. Sie konnte es nicht glauben und zögerte keine Sekunde. Mit lauter Stimme sprach sie den Major an. „Sir, wenn ich dazu etwas sagen dürfte.“


  Der Kopf des Majors fuhr zu ihr herum, und Erstaunen breitete sich auf seinen Zügen aus. Christina nutzte seine offensichtliche Verwirrung und fuhr mit ruhiger Stimme fort. „Die Andrews werden schon länger von Euren Soldaten terrorisiert. Ihre Frauen wurden vergewaltigt und einige Bauern verwundet. Eure Männer sind johlend hier eingeritten, in der Absicht, zu plündern und zu vergewaltigen. Dieser Mann da“, sie wies in Richtung des Hauses, „hat versucht, ein kleines Mädchen zu vergewaltigen.“


  Der Blick des Majors ließ Christina keine Sekunde los. Anerkennend musterte er ihre Gestalt und war offenbar sehr angetan von dem, was er sah. Als er das kleine Mädchen sah, das sich schutzsuchend unter Christinas Rock versteckte, ging er in die Knie und beugte sich über sie. Die Kleine wimmerte. „Bitte Sir, lasst sie. Sie hat Angst.“


  Unbemerkt war Niall zu ihnen getreten.


  „Major!“


  „Ja, Mylord!“


  Aber der Major sah nicht auf, sondern schaute Christina unbeirrt an.


  „Wer seid Ihr?“, sprach er sie an.


  „Das ist meine Braut“, beantwortete Niall die Frage grimmig, bevor Christina die Gelegenheit hatte, sich zu äußern.


  Der Major sah zu Niall auf und erhob sich sofort. Stille herrschte, und Christina wusste, dass sie eingreifen musste. „Niall, könntet Ihr mir helfen, die Kleine ins Haus zu tragen?“


  Aber er reagierte nicht. Erst als sie ihre Bitte wiederholte, ließ er von dem Major ab und wandte sich ihr zu. Er beugte sich herab und hob das Mädchen auf.


  Eine der Frauen kam wild gestikulierend auf die Gruppe zugelaufen. Als Niall ihr in ruhigeren Worten antwortete, wirbelte sie herum und strebte auf das Haus zu. Niall und Christina eilten ihr nach. Bevor Christina ihnen die Treppe hoch folgen konnte, hielt Niall sie auf.


  „Christina, Ihr wartet hier! Ich werde das Mädchen nach oben bringen. Und Christina“, dabei warf er ihr einen bestimmenden Blick zu, „wenn ich zurückkomme und Euch nicht genau an dieser Stelle vorfinde …“


  Abrupt wandte er sich ab und ging gemeinsam mit der Frau die Treppe hoch.


  Die Engländer strömten ins Haus und Christina drängte sich eng an die Tür, tief in ihre widersprüchlichen Gedanken versunken. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf, da sie nicht wusste, wie Niall auf ihren erneuten Ungehorsam reagieren würde. Aber sie musste darauf vertrauen, dass er das eben erst gegebenen Versprechen hielt. Falls nicht, würde sie zusammenbrechen. Trotz allem kroch Angst in ihr hoch und machte sie ungehalten. Wie konnte sie ihm ohne zu viel zu sagen klarmachen, dass sie nicht anders hatte handeln können?


  Der feste Griff um ihren Arm riss sie aus ihren Gedanken. Mit starrem Blick schaute Niall auf sie herab. Er führte sie ohne Worte in den Raum, der gegenüber der Treppe lag. Es war offenbar das Arbeitszimmer von Laird Dougal. Christina entwand sich seinem Griff und blieb stehen. Unter seinem unergründlichen Blick wurde ihr merklich unwohler. „Niall“, sprudelte sie los, ohne abzuwarten, was er jetzt tun würde. „Bitte, Ihr habt es mir doch versprochen. Ihr dürft nicht … Ich hatte doch keine Wahl. Ich weiß, ich habe mich in Gefahr gebracht und darüber seid Ihr aufgebracht. Aber was hätte ich denn tun sollen, warten bis er …“


  Als er sich in Bewegung setzte, zuckte sie zusammen und verstummte. Aber er zog sie nur in seine Arme und hielt sie fest. Das Gesicht in ihr Haar gepresst flüsterte er: „Diesmal ist Euch nichts geschehen, aber mischt Euch nie wieder, und ich meine, was ich sage, wirklich nie mehr unter einen Kampf. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Ihr da bleibt, wo ich Euch zurücklasse. In Sicherheit. Begreift Ihr das?“


  „Heißt das, Ihr werdet mich nicht strafen?“, flüsterte Christina an seiner Brust.


  „Ich gab Euch ein Versprechen, und das werde ich auch halten. Durch Euren Mut habt Ihr einem kleinen Mädchen einen großen Dienst erwiesen. Aber bitte, Christina, begebt Euch nicht wieder in solche Gefahr. Wenn Euch etwas zustößt …“


  Er stockte und Christina, fing vor Erleichterung an zu zittern. Ihre Beine trugen sie nicht mehr und sie hielt sich an ihm fest. Ihren Kopf schmiegte sie an seine Brust. Die Schrecken, die sie gerade durchlebt hatte, waren einfach zu viel für sie, als das sie den Trost, den er ihr bot, zurückweisen konnte.


  Als die Tür sich öffnete, hob er den Kopf, ließ Christina aber nicht los. Der brummige Bass von Laird Dougal erfüllte den Raum.


  Niall antwortete und wandte sich an Christina: „Wir können jetzt gehen, die Engländer sind fort.“


  Sie löste sich von ihm und drehte sich um. Laird Dougal stand in der Tür. Er kam auf Christina zu und zog sie herzlich in seine Arme.


  „Lady, so eine mutige Frau, wie Ihr es seid, ist immer in meinem Haus willkommen. Der kleinen Megwan geht es gut und das ist ganz allein Euer Verdienst. Ich soll Euch den Dank ihrer Mutter überbringen“.


  Christina lächelte ob dieses Lobes. Sie verabschiedeten sich von Dougal und verließen gemeinsam das Haus.


  Im Hof standen schon die Pferde bereit. Der Major war auch noch da. Allein. Er kam auf sie zu und schlug schneidig die Hacken zusammen.


  „Mylady, wenn ich mich Euch vorstellen darf, Major Thomas Sommerset. Ich stamme aus der Grafschaft Kent in England.“


  Er nahm Christinas Hand und deutete einen formvollendeten Handkuss an. Obwohl er Christina sehr jung erschien, hatte er bewiesen, dass er seine Soldaten im Griff hatte. Sein Erscheinen hatte Schlimmeres verhindert und dafür war sie ihm dankbar. Freundlicher als nötig erwiderte sie daher: „Sehr erfreut, Sir.“


  Er machte keinen Hehl aus der Bewunderung, die er für Christina hegte. Das entging Niall natürlich nicht, der sofort eingriff.


  „Major Sommerset, es tut mir leid, wenn ich eure Konversation stören muss, aber bis Dunbaire Castle ist es ein weiter Weg. Meine Braut und ich möchten aufbrechen!“


  „Sicher Mylord, ich wollte Euch nicht aufhalten.“


  Er lächelte Christina an und tippte an seinen Dreispitz.


  Dann führte Niall sie zu den Pferden. Er half ihr in den Sattel und saß selbst auf. Gemeinsam ritten sie durch das Tor.


  


  


  Kapitel 8


  „Christina, bedrückt Euch etwas?“, riss Niall sie aus ihren düsteren Gedanken.


  „Was? … Äh – es ist alles in Ordnung.“


  Sie hatten Dunbaire Castle erreicht und ritten über die Zugbrücke.


  „Ist es nicht gefährlich, die Zugbrücke unten zu lassen“, fragte Christina, als sie vor dem Stall hielten. Der Angriff der englischen Soldaten war noch frisch.


  Niall half ihr vom Pferd und meinte im beruhigenden Tonfall: „Macht Euch keine Sorgen. Meine Soldaten sind sehr gut ausgebildet. Sobald sich Unbekannte nähern, werden wir gewarnt. So bleibt uns genügend Zeit, die Zugbrücke hochzuziehen. Das, was heute bei den Andrews geschehen ist, wird hier nicht passieren.“ Dabei lächelte er entwaffnend.


  „Wie konnte ich dann unbemerkt von hier verschwinden?“


  „Euer Verschwinden wurde wohl bemerkt, aber der Wachmann, der Euch sah, ist noch recht jung und dachte, Ihr würdet im Wald nach Beeren suchen. Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass Ihr in Gefahr geraten könntet. Ich habe ihn zur Rechenschaft gezogen und er ist bestraft worden.“


  „Habt Ihr ihn schlimm bestraft?“


  „Angemessen. So einen Fehler macht er nicht noch einmal. Das kann tödlich sein“, antwortete er kalt, und Christina fröstelte trotz der wärmenden Sonne.


  „Es tut mir leid. Es war mein Fehler.“ Es war ihr unangenehm, dass einer von Nialls Männern ihretwegen bestraft worden war, und wie Niall sie ansah, gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Nun, ich denke, dass Ihr daraus gelernt habt.“


  „Sicher, ich werde die Burg nur noch in angemessener Begleitung verlassen“, erwiderte sie ernsthaft und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Sein Blick wurde weicher. Er widersprach auch nicht, das erleichterte sie ungemein.


  Thor trat aus dem Palas. „Niall, wo wart ihr? Ich war sehr in Sorge und wollte gerade einen Suchtrupp aussenden.“


  „Wir waren bei den Andrews.“ Während er berichtete, was dort geschehen war, schlenderte Christina unbemerkt von beiden die Treppe hoch. Sie war müde und ihre Muskeln schmerzten von dem langen Ritt. Sie brauchte jetzt ein entspannendes Bad, um die Gräuel zu vergessen. Wieder sah sie das kleine Mädchen mit hochgeschobenem Rock, die schmalen Beine unnatürlich gespreizt. Nein, denk nicht daran! Der Tag war anstrengend gewesen, und als sie ihr Zimmer betrat, saß Megan dort und nähte.


  „Mylady, möchtet Ihr ein Bad nehmen?“


  „Oh ja, das ist eine wundervolle Idee. Ich werde in der Badekammer baden.“


  „Aber Mylady, wenn Lord Niall kommt!“


  „Der ist mit Thor beschäftigt. Außerdem kannst du ja in seinem Gemach Wache halten. Ist dort warmes Wasser?“


  „Ja, der Herr wünscht dort zu jeder Zeit warmes Wasser.“


  „Gut, ich gehe schon einmal herüber und du bringst mir frische Sachen in die Badekammer. Danach lässt du mich allein.“


  Christina verschwand durch die Verbindungstür und strebte dem Badezimmer zu. Sie gönnte Nialls Zimmer keinen Blick, sie war nur von dem Gedanken beseelt, sich im warmen Wasser zu aalen.


  Im Bad legte sie den Riegel an der Flurtür vor und untersuchte eingehend die Armaturen. Versuchsweise schob sie einen Hebel hoch – und es floss Wasser. Es war sogar heiß. Während sie sich auszog, strömte es in das riesige Becken.


  Als sie den Hebel für das kalte Wasser hochschob, öffnete sich die Tür. Erschrocken wirbelte sie herum, aber es war nur Megan. Sie legte ihr die frischen Sachen zurecht und nahm das getragene Gewand mit. Während Christina die Wassertemperatur prüfte, hob sie neugierig eines der kleinen Behältnisse auf, die in dem Regal über der Wanne standen. Als sie es entkorkte, erfüllte Veilchenduft den Raum. Großzügig schüttete sie etwas ins Badewasser. Dann prüfte sie noch einmal die Temperatur.


  Aufatmend ließ sie sich ins angenehm warme und duftende Wasser gleiten. Träge schob sie die Hebel zu und fühlte sich beinahe wie zu Hause. Entspannt lehnte sich zurück und dachte an gar nichts mehr. Genoss einfach nur, wie das warme Wasser ihre Haut umschmeichelte.


  ***


  „Gott sei gedankt, dass Christina nichts geschehen ist. Als sie auf Tarums Rücken an mir vorbeizog, dachte ich das Herz bliebe mir stehen.“


  Niall wurde nach Thors Worten ganz starr. Erinnerungsfragmente geisterten durch seinen Kopf. Er sah Renoma, wie sie auf ihren stämmigen, kleinen Beinchen auf ihn zulief. Die dunklen Locken wippten aufgeregt, während sie ihm ihre Arme vertrauensvoll entgegenstreckte. Renoma, älter schon, in ihrem Bette liegend, wie sie gebannt der Geschichte lauschte, die er eigens für sie erdacht hatte. Renoma, lachend und stolz auf Limar sitzend, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie sich befand. Und er hatte es nicht verhindern können. Er sah wieder den Hengst stolpern, sah seine Schwester, wie sie im hohen Bogen über dessen Hals geschleudert wurde, und dann still da lag, als würde sie schlafen.


  Oh Gott, sie hatten ihr zu viel Freiheit gelassen – er selbst, Vater und Gordon. Renoma war zügellos gewesen, genau wie Christina, und das hatte zu ihrem viel zu frühen Tod geführt. Niall fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Es ist nicht deine Schuld. Renoma war anders als Catriona“, holte Thor ihn aus seinen morbiden Gedanken.


  „Und wessen Schuld ist es dann? Wenn wir sie gezügelt hätten, würde sie heute noch leben.“


  Thor schwieg still. Er wusste es besser. Aber davon würde er Niall nie überzeugen können. Renoma war tot und Christina lebte. Aber sie war in Gefahr. „Niall, es waren keine gewöhnlichen Wegelagerer, die Christina bedroht haben. Alle Spuren, die wir gefunden haben, weisen darauf hin, dass sie entführt werden sollte.“ Thors Miene spiegelte seine Sorge wieder und Niall horchte auf.


  „Was für Spuren?“, warf er ein, da er Zeit benötigte, um sich zu fassen.


  „Wir haben Stricke und einen Sack gefunden. Außerdem führten sie ein reiterloses Pferd mit sich, das sie in ihrer Eile zurücklassen mussten.“ Thor verstummte und sah Niall eindringlich an.


  Während Niall diese Informationen verarbeitete, teilte eine steile Falte seine Stirn. Welches Ziel hatte es, Christina entführen zu lassen? Niall fiel nur eines ein, und das verursachte ihm eine unergründliche Angst. Er verfluchte seinen Eid, der ihn zum Stillschweigen verdammte. Wie gern würde er sich mit Thor beraten, aber er durfte es nicht.


  „Könnte es Christinas verlorene Eskorte sein?“, unterbrach Thor Nialls stumme Zwiesprache.


  Niall schüttelte den Kopf. „Nein Thor, das kann …“, er brach ab und beugte sich angespannt in seinen Stuhl vor. Er zog Thors Einwand in Betracht und schüttelte doch wieder nur den Kopf. „Nein, sie waren es nicht. Diese Burschen waren wie einfache Bauern gekleidet und nicht wie Söldner. Auch fällt mir kein Grund ein, warum diese Männer Christina entführen sollten.“


  „Aye, da gebe ich dir Recht, Niall. Es war auch nur so ein Gedanke. Dann kann es nur jemand sein, der dir schaden will. Die Kunde über eurer Verlobung hat bestimmt schon die Runde gemacht.“


  Niall nickte geistesabwesend, während er zu ergründen versuchte, wer über das Proxusus Bescheid wissen könnte.


  „Lass Seamus eine Nachricht zukommen. Er soll Augen und Ohren offen halten.“


  Thor grinste beifällig. Seamus war ein kleiner, drahtiger Schotte, der durch die Highlands streifte. Die meisten glaubten, Seamus wäre nicht ganz richtig im Kopf, was seine Dienste so wertvoll für Niall und Thor machte.


  „Aye Niall, ich werde sofort das Nötige veranlassen.“


  „Gut, von jetzt an müssen wir wachsam sein. So etwas darf nicht noch einmal geschehen.“


  Thor murmelte zustimmend und Niall wusste jetzt genau, dass er Christina unter keinen Umständen mehr aus den Augen lassen durfte. Sie durfte die Burg nur noch in seiner oder Thors Begleitung verlassen. Er wollte keinerlei Risiko eingehen.


  Nachdem beide sich ausführlich über die weitere Vorgehensweise, die die Geschehnisse des Nachmittags erforderten, beraten hatten, verließen sie gemeinsam die Arbeitskammer und erstiegen die Treppe. Im oberen Geschoss trennten sie sich und jeder strebte seinem Gemach zu.


  Niall entledigte sich seiner Tunika. In Gedanken spielte er die Szene von Christinas versuchter Entführung noch einmal durch, als ein leises Plätschern aus der Badekammer seine Aufmerksamkeit erregte.


  Verwundert und nur mit seiner Hose bekleidet öffnete er die Tür. Feuchte Wärme und Veilchenduft wehten ihm entgegen, dann blieb er wie angewurzelt stehen. Christina lag mit geschlossenen Augen in der Wanne. Langsam wanderte sein Blick über die Schönheit, die sich dort im warmen Wasser aalte.


  Sie glich einer Circe, die ihn verlockte mit ihren vollen Brüsten, der schmalen Taille und dem Dreieck aus dunklem Haar, das er über ihren langen, wohlgeformten Beinen sah. Es war das Bild einer Sirene, dem Niall nicht widerstehen konnte. Sein Blut geriet in Wallung. Keuchend rang er nach Atem, da ihm seine Brust zu eng wurde.


  Als ihre Augenlider sich träge hoben, verlor Niall sich in den Tiefen ihre Augen, die ihm nun dunkler erschien. Ihr Blick, der langsam über seinen Körper wanderte, kam einer zärtlichen Berührung gleich. Die Lust brannte heiß in ihm, als er wie in Trance auf sie zuging und sich zu ihr hinabbeugte. Mit den Armen auf den Wannenrand gestützt, küsste er sie. Ihre Lippen öffneten sich einladend. Sie umschlang seinen Nacken, zog ihn näher zu sich, sodass er mehr als willig das Gleichgewicht verlor und sich in die Wanne rutschen ließ.


  Hoch spritzte das Wasser auf, was Niall wenig kümmerte. Fest zog er Christina an sich, wollte sie mit jeder Faser seines Körpers spüren. Ihre weichen Brüste schmiegten sich an seinem nackten Oberkörper und die harten Brustwarzen rieben aufreizend an seiner Brust. Niall stöhnte lustvoll auf und setzte seinen Angriff auf ihre Sinne fort.


  Er löste seine Lippen von ihrem Mund und fuhr mit heißer Zunge über die zarte Haut ihres Halses bis zu ihrem Ohrläppchen, woran er begierig zu knabbern begann.


  „Christina“, flüsterte er mit vor Leidenschaft rauer Stimme, denn ein kleiner Rest seines Verstandes lechzte nach ihrer Zustimmung. „Möchtet Ihr, dass ich aufhöre?“


  Er sah auf, ihre Augen waren geschlossen und ihre Lippen einladend geöffnet. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, wie magisch angezogen beugte er sich über sie, nahm eine der aufgerichteten Brustwarzen in den Mund und saugte zart daran. Seine Zunge fuhr mit ungestümen Bewegungen darüber, sog die Spitze tief in seinen Mund ein.


  Oh sie war so süß! Ihre Beine hatte sie um ihn geschlungen, er wollte in ihre Weiblichkeit eindringen, sich in ihr verlieren. „Christina, bitte, ich kann mich nicht mehr beherrschen. Ihr müsst mir sagen, ob Ihr das wollt.“


  Als Antwort zog sie seinen Kopf heran, beugte sich vor und küsste ihn. Mehr Ermutigung brauchte er nicht. Stöhnend nahm er ihre Lippen in Besitz. Lasziv rieb er sein Gemächt an ihre Weiblichkeit und ließ seine Hände über die zarte Haut ihres Körpers wandern.


  Er hob sie an, wollte sie gerade in sein Zimmer tragen, als ein Schrei den Raum durchdrang. Christina erstarrte in seinen Armen und ihre Hände schoben ihn von sich. Die Sanftheit ihrer Gesichtszüge wandelte sich in starre Abwehr, die ihr Antlitz überzog wie einen Schleier. In ihren Augen, eben noch dunkel vor Leidenschaft, glitzerte nun helles, kaltes Entsetzen.


  „Nein, Ihr dürft nicht“, stieß sie hervor und ihre Worte riefen körperliche Schmerzen in ihm hervor. Wie geschlagen schloss er einen Moment seine Augen. Er versuchte seine Leidenschaft unter Kontrolle zu bringen, die sich veränderte, etwas in ihm hervorrief, das er so noch nie gefühlt hatte.


  Er sah auf. Megan stand in der Tür und der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie erblassen. Langsam wich sie zurück.


  „My… Mylord“, stammelte sie.


  Wortlos stieg er aus der Wanne und verließ das Bad. So nass, wie er war, zog er seine Tunika über und verließ, die Tür knallend, sein Gemach. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppe hinab und eilte, ohne nach links oder rechts zu schauen auf den Stall zu. Dort riss er das Zaumzeug von Tarum heftig an sich und schirrte seinen Hengst an. Ohne ihn zu satteln, saß er auf und trieb ihn aus dem Stall. Im vollen Galopp durchritt er den Hof, sodass die friedlich pickenden Hühner sich laut gackernd und flügelschlagend vor den riesigen Pferdehufen in Sicherheit bringen mussten.


  Erstaunte Blicke seines Gesindes folgten ihm, aber das kümmerte ihn nicht. Ungestüm hielt er auf den See zu und sprang, kaum dass er Tarum gezügelt hatte, von seinem Rücken. Mit einem Kopfsprung stürzte er sich ins eisige Wasser. In langen Zügen schwamm er, bis die Kälte ihn wieder zur Besinnung kommen ließ. Denn hätte er noch eine Minute länger in der Badekammer verweilt, er hätte Megan erwürgt.


  Ganz allmählich fand er seine Beherrschung zurück und schwamm ans Ufer. Vor Nässe triefend verließ er den See und ließ sich am Ufer nieder. Er schüttelte das Wasser aus seinem Haar und strich es zurück. In Gedanken bei der Frau, die ihm dermaßen unter die Haut ging, dass er alles um sich vergaß, blickte er über den See.


  Bilder des heutigen Tages blitzten wie Fragmente in ihm auf. Christina in Bedrängnis, wie sie sich todesmutig auf vier üble Gesellen stürzte, um Robert beizustehen. Der Blick aus ihren Augen nach ihrer Züchtigung hatte sich genauso in sein Gedächtnis gebrannt wie ihr Antlitz, als sie auf seinem riesigen Hengst sitzend, ihm stolz entgegentrat und ein Versprechen erzwang, von dem er nie geglaubt hätte, es jemals zu geben.


  Er entsann sich seines Glücksgefühls, als sie sich vertrauensvoll in Dougals Kammer an ihn schmiegte, nachdem er ihr erneut versichert hatte, sein Versprechen zu halten.


  Aufstöhnend barg er sein Gesicht in seine Hände, spürte wieder, wie sie sich an seinen Körper drängte, während er die Süße ihrer Lippen genoss.


  Dass was nur Pflicht hätte sein sollen, war zur Sehnsucht geworden. Er wollte sie! Nicht nur ihren Körper, sondern die Frau, die sich dahinter verbarg. Wünschte sich ihr bedingungsloses Vertrauen. Doch das Proxusus stand zwischen ihnen. Danu wollte es, und Christina musste es ihr bringen. Würde sie Christina mitnehmen? Und wie konnte er sie daran hindern? Er musste Christina an sich binden.


  In wenigen Tagen würde eine Delegation von König Edward eintreffen. Am selben Tag würde er sie heiraten. So war sie sicher vor Danu. Denn auch die Angairelonen mussten ein menschliches Bündnis achten. Langsam stand er auf, schwang sich auf Tarum, der freudig wieherte, und preschte auf die Burg zu. Als er an der Kapelle vorbeikam, betrat er sie unverzüglich. Pater Bonifazius, der sich alle vier Wochen auf Dunbaire aufhielt, war im Gespräch mit Gregor vertieft. Ohne Rücksichtnahme unterbrach Niall das Gespräch.


  „Pater, könnt Ihr Eure Abreise um einige Tage verschieben und eine Trauung vornehmen?“


  Erstaunt musterten ihn beide. In triefnasser Kleidung stand der Lord vor ihnen. Schien nicht zu bemerken, dass Wasser in stetigem Fluss auf den Boden tropfte.


  „Mylord, sagt, was ist Euch geschehen?“


  „Das tut nichts zur Sache. Könnt Ihr Eure Abreise verschieben und eine Trauung durchführen?“


  „Sicher. Hat das Aufgebot sechs Wochen ausgehangen?“


  „Nein!“


  „Aber Mylord, nur in Ausnahmefällen kann eine Trauung vor Ablauf der Frist stattfinden.“ Verwirrt sah Pater Bonifazius ihn an.


  „Dies ist eine Ausnahme, Ihr werdet Lady Christina und mich in zehn Tagen trauen.“


  Trotz der offensichtlichen Verstörung des Geistlichen war Niall zu keiner weiteren Erklärung bereit. In großer Eile strebte er aus der Kapelle.


  Er saß wieder auf und ritt zum Stall. Dem Burschen dort warf er die Zügel zu und hielt schnurstracks auf den Palas zu, dabei beachtete er die verdutzten Blicke seiner Untergebenen nicht. Er betrat das Haus und begab sich, ohne jemandem zu begegnen in sein Gemach. Dort angekommen entledigte er sich der nassen Kleidung und brachte sie ins Bad. Sofort kam ihm in den Sinn, was hier beinahe geschehen war. Schon bald wird sie die meine sein, dachte er und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Eilig zog er sich um und machte sich auf, den Burgvogt zu suchen.


  ***


  Nachdem Niall kurz vor dem Nachtmahl mit Lady Christina auf Dunbaire erschienen war, hatte Guy de Montanyak sich sofort auf den Weg zu ihrem Treffpunkt gemacht. Sorgsam hatte er darauf geachtet, dass ihm niemand folgte. Jetzt wartete er schon seit einer halben Stunde auf diese verfluchten Tölpel und seine Laune verschlechterte sich zusehends. Diese Dummköpfe waren noch nicht einmal in der Lage, eine unbewachte Frau zu entführen. Als er bemerkt hatte, dass Lady Christina nur in Begleitung dieses Burschen ausgeritten war, hatte er sich seinem Ziel so nahe gefühlt. Macht, unbegrenzte Macht würde ihm zur Verfügung stehen.


  Er hatte sich bereits siegesgewiss gesehen. „Geduld“, sagte er sich. „Fasse dich in Geduld. Bald schon wirst du dein Ziel erreichen und dann gehört sie dir. Du wirst eine Macht besitzen, wie kein anderer sie vor dir besessen hat.“


  Er unterdrückte das Grauen, das in ihm aufstieg, dieses elende Gefühl, diese Macht teilen zu müssen. Und als würde er Mogurs Blick spüren, sah er sich vorsichtig um. Er betete, dass dieser nicht wusste, wie nah sie heute ihrem Ziel gekommen waren, und es doch verfehlt hatten.


  Ihn beruhigte einzig der Gedanke, dass Lady Christina schon zweimal die Burg allein verlassen hatte. Sie war sehr unvorsichtig. Beim dritten Mal würde er ihr selbst folgen. Er wollte nichts mehr dem Zufall überlassen, auch nicht diesen Schwachköpfen, die jetzt nach und nach auf der kleinen, unscheinbaren Lichtung eintrafen.


  Rasch gab er ihnen seine Anweisungen und überwachte sorgsam ihren Abzug. Sie waren Abschaum – Bauerntölpel, die schon für einen Penny ihre Schwester, selbst ihre Mutter verkaufen würden. Sie hatten keinerlei Ehre im Leib. Noch war er auf sie angewiesen. Aber nicht mehr lange, dann würde er die Macht des Proxusus besitzen.


  Wieder einmal sah er das Gesicht seiner schönen Mutter. Mit dem Lakaien hatte sie seinen Vater betrogen. Sie hatte nichts anderes als den Tod verdient. Und sein Vater! Geflennt hatte er wegen dieser Metze. Auch er hatte sterben müssen. Schließlich musste die Ehre der Familie gewahrt werden!


  Wieder lauschte er, doch kein Laut drang zu ihm durch. Er hatte nicht mehr viel Zeit, wollte er nicht riskieren, dass auf der Burg jemand seine Abwesenheit bemerkte.


  Während er zurückritt, erschien ihm das Antlitz der zukünftigen Countess von Dunbaire. „Bald schon, meine Schöne, wirst du mein sein!“ Ein Lächeln überzog sein Antlitz, das stärker wurde, als ihm dämmerte, dass er dann nicht nur unglaubliche Macht besäße, sondern auch Niall ihm unterliegen würde. Niall, der allmächtige Lord von Dunbaire, würde auf Knien um sein Weib flehen.


  Glucksend entrang sich ein Laut seiner Brust. Oh ja, er war der Größte, und schon bald würden alle es wissen.


  Jeder, der ihn in diesem Moment gesehen hätte, hätte sich bekreuzigt, so unheimlich erglühten seine Augen vor Freude auf den bevorstehenden Triumph. In Hochstimmung betrat er sein Gemach.


  „Warum hast du sie laufen lassen?“, grollte eine Stimme durch den Raum, die direkt aus der Hölle zu kommen schien. Montanyak Nackenhaare stellten sich auf und sein Blut gefror in den Adern. Sein Herzschlag setzte kurz aus, nur um Sekunden später mit doppelter Geschwindigkeit loszurasen.


  Mogur ist hier, war sein einziger Gedanke. Entsetzen legte sich auf Montanyaks Gemüt, als das Kaminfeuer die Kontur von Mogurs Abbild annahm. Rot glühende Augen schienen ihn zu durchbohren. Die Zähne gefletscht, hingen die grausigen Lefzen des finsteren Angairelonen tief herab. Sein Speichel tropfte wie flüssiges Eisen in die Glut und zerbarst in Funken sprühenden Fontänen auf dem trockenen Holz, um dieses gierig zu verschlingen.


  Montanyak verfluchte den unseligen Pakt, der ihn unzertrennbar mit diesem Teufel verband und ihm eine unglaubliche Macht verlieh. Eine Macht, die er erst langsam lernte zu beherrschen. Aber sie war auch zerstörerisch, und Montanyak wusste, dass sein Leben keinen Penny mehr wert war, wenn er versagte.


  Aber Mogur würde ihn jetzt nicht töten, nicht so nah vor dem Ziel. Seine Hand fuhr an seinen Hals, der wie zugeschnürt war, und wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft.


  „Ich werde sie bekommen“, presste er mühsam hervor, und jedes Wort verursachte große Pein. Kraftlos sank er auf die Knie. Lichtpunkte tanzten vor seine Augen, kurz bevor ihm die Sinne schwanden. Mit einem dumpfen Ton schlug er hart auf den Boden.


  ***


  Christina lag wie gelähmt auf ihrem Bett und dachte über das Geschehen in der Badekammer nach. Hätte Megan sie nicht unterbrochen, wäre sie verloren gewesen. Niall zog sie unerbittlich in seinen Bann. Wenn er sie berührte, sie küsste, sie seine Arme um sie sich spürte, dann vergaß sie alles um sich herum. Bis zur Hochzeit waren es nur noch knapp sechs Wochen. Es musste dringend etwas geschehen, sonst würde sie das nicht überstehen! Aber warum reagierte sie nur so auf ihn? Sie benahm sich wie eine liebeshungrige Katze ohne Sinn und Verstand.


  Unbewusst strichen ihre Fingerspitzen über das Tattoo. Sie starrte darauf und schien doch nichts zu sehen. Ungehalten sprang sie auf die Füße, lief ruhelos auf und ab. Versuchte, den Mann aus ihrem Kopf zu vertreiben, der sich ihr heute so widersprüchlich präsentiert hatte.


  Christina furchte die Stirn. Sie war gefangen in einer Zeit, von der sie ein unglaubliches Wissen besaß. Aber half ihr das? Nein, kein bisschen.


  Christina dachte an den Brief, den sie vom sechsten Lord von Dunbaire erhalten hatte. Jetzt ergab er einen Sinn – oder nicht? Vor drei Tagen hatte sie noch geglaubt, es wäre ein Schreibfehler gewesen. Aber nein, Niall hatte sie eingeladen, und sie war hier. Bei ihm. Wie war das möglich? Wer spielte mit ihr und ihrem Leben? Kannte Niall die Antwort darauf?


  Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Konnte sie nicht einmal ungestört sein? Aber es nützte nichts, so rief sie: „Herein!“


  Megan betrat den Raum. Sie schien sehr aufgeregt und strahlte regelrecht.


  „Was ist geschehen? Warum bist du so fröhlich?“ Keine Spur von Zerknirschung war ihr mehr anzusehen.


  „Oh Mylady, ihr werdet noch vor dem vollen Mond vermählt sein. Ich habe es gerade von Áine erfahren.“ In ihrer unnachahmlichen Art plapperte sie drauf los. Sie war blind für den Aufruhr, in den sie Christina stürzte, der sich allmählich steigerte und kurz darauf zum Ausbruch kam.


  „Das ist ja wohl ein Scherz! Das kann er doch nicht machen!“ Christina war so erschüttert, dass sie nicht mehr auf ihre Wortwahl achtete. „Wo ist dieser verdammte Kerl?“


  „Ich … Oh Mylady, das … das … weiß ich nicht“, stotterte Megan erschrocken und starrte sie entsetzt an.


  Was Megan von ihr dachte, war Christina egal. Sie musste sofort zu Niall. Das konnte er doch nicht machen! War er wahnsinnig geworden? Er musste ihr diese sechs Wochen geben.


  ***


  Christina stürmte ohne anzuklopfen in Nialls Arbeitszimmer. Er saß über seinem Schreibtisch gebeugt und schrieb. Nahm von ihrer Anwesenheit keine Notiz. Um sich zu beruhigen, schloss sie sorgsam die Tür und atmete tief ein. „Niall, ich muss mit Euch reden“, sagte sie mit ruhiger Stimme und einer Gelassenheit, die sie absolut nicht empfand.


  Er schaute immer noch nicht auf. Übersah sie vollkommen! In dem Moment brannte eine Sicherung bei ihr durch und sie fauchte ihn an. „Was fällt Ihnen ein, den Hochzeitstermin vorzuverlegen? Sind Sie vollkommen übergeschnappt? Ich bin doch nicht Ihr Eigentum. Ich werde Sie nicht heiraten. Das habe ich Ihnen klar und deutlich gesagt. Lassen Sie …“


  „Fasst Euch!“, fiel er ihr hart ins Wort. „Vor allem solltet Ihr Eure Wortwahl mäßigen“, fuhr er mit leiser Stimme fort und schien so entspannt, als würden sie sich über das Wetter unterhalten. Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück und erklärte: „Christina, Ihr solltet Euch etwas mehr in Beherrschung üben. Auch scheint Ihr nicht zu begreifen, dass ich Euer Herr bin. Ich kann über Euch verfügen, wie es mir beliebt. Ich schlage vor, dass Ihr zurück in Euer Gemach geht. Wenn Ihr gefasster seid, bin ich gerne bereit mit Euch über Euer Ansinnen zu plaudern.“ In aller Seelenruhe beugte er sich wieder über die Schriftstücke und ignorierte sie.


  Glaubte er wirklich, sie würde das einfach so hinnehmen? Unbändige zerstörerische Wut ergriff von ihr Besitz, verstärkt durch ihre Machtlosigkeit. Sie rang um Beherrschung, ihre Fingernägel gruben sich tief in die zarte Haut ihre Handballen, während sie zusah, wie Niall seelenruhig Wort um Wort schrieb.


  Langsam drang der Schmerz in ihr Bewusstsein und sie starrte entsetzt auf das Blut, das sich in ihrer Handfläche sammelte. Damit er es nicht sah, versteckte sie ihre Hand zwischen den Falten ihres Übergewands und sah auf den Mann, der ihr Leben in seinen Händen hielt. Wusste er denn nicht, was er ihr antat?


  Christina war sich noch nie so hilflos und verloren vorgekommen. Das leise Kratzen der Feder, die ohne Unterlass über das Papier strich, schien sie zu verhöhnen und sie fragte sich, welche Argumente Niall umstimmen könnten. Eine stoische Ruhe erfasste sie, als sie einen erneuten Anlauf wagte.


  „Niall?“, fragte sie mit sanfter, melodischer Stimme und hatte sofort seine ganze Aufmerksamkeit. Er lehnte sich zurück und sah sie abwartend an.


  „Warum diese Eile? Lasst uns warten, bis Eure Familie eintrifft. Außerdem wünsche ich mir mehr als alles auf der Welt, dass mein Großvater an unserer Hochzeit teilnimmt. Ich war noch nie solange von ihm getrennt und er fehlt mir sehr.“ Sie schaute ihn flehend an und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Mit belegter Stimme fuhr sie fort. „Ich kann Euch nicht ohne die Anwesenheit meines Großvaters heiraten. Bitte, das dürft Ihr mir nicht antun!“ Interessiert hörte er zu. Leise Hoffnung keimte in ihr auf, die sein nächster Satz jedoch sofort zunichte machte.


  „Ich sehe keinen Anlass, auf die Ankunft Eures Clans zu warten, und meiner wird rechtzeitig zur Vermählung erscheinen. Der Bote ist schon unterwegs, um die Einladungen zu überbringen. Ich habe Verständnis für Euren Wunsch, Christina, aber das ändert nichts an meinem Entschluss.“


  Er wollte sich wieder seinen Papieren zuwenden, als Christina aufschrie: „Nein, das geht nicht!“


  Verständnislos sah er sie an.


  Sie hatte in ihrer Aufregung nicht bemerkt, dass sie in ihre Muttersprache gefallen war. „Wo ist das Medaillon? Bitte sagen Sie es mir, damit ich dorthin zurückkehren kann, woher ich komme!“


  Sie stand flehend vor ihm, aber er blieb ungerührt. „Christina, ich kann Euch nicht helfen. Bitte sprecht Englisch, denn ich verstehe nur wenig von Eurer Muttersprache.“ Er wollte noch mehr sagen, aber sie fiel ihm ins Wort, wechselte jedoch wieder ins Englische.


  „Ihr wisst etwas?“


  Er zuckte zusammen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, nur ganz kurz. Christina glaubte sich am Ziel.


  „Wovon sprecht Ihr?“


  Was sollte sie ihm darauf antworten? Sie wusste selbst fast nichts, und das Wenige, was sie wusste, war so fantastisch, dass er ihr bestimmt nicht glauben würde.


  „Ich kann Euch nicht gehen lassen. Ihr werdet mit mir vermählt.“


  Niall war im Begriff, sich erneut seinen Schriftstücken zu zuwenden, als Christina ihn aufhielt.


  „Ihr wisst nichts über mich und wollt mein Leben zerstören!“


  Sein Blick wurde eisig und mit kalter Stimme erwiderte er: „Ihr werdet die Countess von Dunbaire. Ihr heiratet weit über Eurem Stand. Jede andere Frau wäre glücklich über das, was ich Euch biete. Außerdem“, dabei lächelte er süffisant, „besteht zwischen uns eine gewisse Anziehungskraft.“


  „Was! Ihr zieht mich in keiner Weise an“, antwortete Christina empört.


  „Das Geschehen in der Badekammer sagt mir etwas anderes, meine Liebe. Oder wollt Ihr abstreiten, dass nur Eure Zofe Euch davor bewahrt hat, von mir geliebt zu werden? Ihr würdet jetzt immer noch in meinen Armen liegen.“


  Während er das sagte, ließ er seine Augen genüsslich über Christinas Körper gleiten. In ihrem Bauch fing es erneut an zu kribbeln und sie stand wie erstarrt. Sie wusste, er hatte recht, würde sich aber eher die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.


  Verächtlich erwiderte sie: „Ihr selbstherrlicher Mistkerl, Ihr glaubt wohl, dass alle nach Eurer Pfeife tanzen. Aber da spiele ich nicht mit. Wenn Ihr mich heiratet, werde ich Euch das Leben zur Hölle machen. Seid darauf gefasst!“


  Niall hob nur eine Braue und schaute sie mit einem Blick an, der ihr durch und durch ging.


  „Ich finde es müßig, mit Euch darüber zu streiten.“


  Er stand auf und kam langsam auf sie zu. Ihre Ruhe war dahin. Was hatte er vor? „Bitte Niall, sagt mir doch, was Ihr wisst!“ Flehend schaute sie ihn an. Sie wollte doch nur nach Hause in die Sicherheit ihres alten Lebens. Zurück zu ihren Freunden und ihrer Familie! Christina vermisste sie so sehr, dass es ihr körperliche Schmerzen bereitete. Sie hatte sich noch nicht einmal vernünftig von ihnen verabschiedet. Die Vorstellung, dass sie glauben könnten, sie würde nicht mehr leben, schnürte ihr die Kehle zu.


  „Christina, dass alles führt zu nichts“, sagte Niall sanft. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Wir werden vermählt werden.“ Entschlossener denn je wandte er sich dem Schreibtisch zu.


  „Ich kann Euch dennoch nicht heiraten! Bitte versteht mich doch!“ Flehend hob sie ihm die Hände entgegen.


  „Es wurde alles gesagt. Geht in Eure Kammer und ruht Euch aus. Die Ereignisse des Tages waren wohl zu aufregend für Euch.“


  Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm zu diskutieren. Er würde ihr nicht helfen. Sie musste unbedingt das Medaillon finden und ohne seine Hilfe verschwinden. Dieser Gedanke baute sie ein wenig auf. Es war noch Zeit. Gleich morgen früh würde sie anfangen, die Burg zu durchsuchen. Dazu brauchte sie seine Zustimmung nicht. Sie wandte sich ab und wollte gehen.


  „Wohin geht Ihr?“, hielt er sie zurück. Hatte er etwas gemerkt? Sie war erstaunt, und um ihn zu täuschen, antwortete sie barsch.


  „Ich muss hier raus.“


  Aber so einfach ließ er sich nicht abweisen. „Ich frage Euch noch einmal. Wohin geht Ihr?“


  Sein Ton war so anmaßend, dass sie sofort in Verteidigungsstellung ging. „Oh mein Gebieter, gestattet Ihr, dass ich mich entferne? Ich möchte mein Gemach aufsuchen, wenn Ihr es erlaubt!", erwiderte sie im zuckersüßen, vor Sarkasmus triefenden Ton. „Natürlich, ich vergaß eine Kleinigkeit. Bitten nehmt Ihr doch nur auf Knien an.“


  Mit einer übertriebenen Geste schickte sie sich an, in die Knie zu gehen, als sie plötzlich hochgerissen und gegen seine harte Brust gepresst wurde. Sofort stieg ihr sein männlicher Duft in die Nase und ihr wurde schwindelig. Sein Atem strich sanft über ihren Schopf, sodass ihre Nackenhärchen sich alarmiert aufstellten. Aufgewühlt sah sie zu ihm hoch und blickte in sein maskenhaft starres Gesicht. Nur in seinen Augen flackerte es.


  „Treibt es nicht zu weit!“


  Mit letzter Kraft stieß sie ihn von sich. Sie musste aus seiner Nähe verschwinden, bevor sie alles um sich vergaß. Oh Gott, was machte er nur mit ihr? Panikartig verließ sie den Raum in dem Wissen, dass sie zu weit gegangen war.


  


  


  Kapitel 9


  Christina stand nahe an der Verbindungstür und horchte auf jedes Geräusch aus dem angrenzenden Zimmer. Nach den gestrigen Geschehnissen musste sie schnell handeln. Ihr blieben noch genau neun Tage, um dieser Hochzeit zu entgehen, und sie würde diese nicht mit Nichtstun vergeuden.


  Sie hörte die sich schließende Tür und hoffte, Niall habe sein Zimmer verlassen. Langsam zählte Christina bis hundert, aber es blieb still. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinein. Der Raum war leer und sie eilte zur Tür der Badekammer. Als sie auch hier niemanden entdeckte, legte sie eilig den Riegel vor.


  Langsam sah sie sich in Nialls Zimmer um. Drei riesige Truhen standen rechts von ihr an der Wand. Christinas Blick bliebt an der Dritten hängen. Die Haarklammer, die sie zum Dietrich gebogen hatte, drückte in ihre Handfläche.


  ***


  Hart prallten die Schwerter aufeinander, als Niall Thors Hieb gekonnt abwehrte. Nichts forderte ihn körperlich so sehr wie ein Schwertkampf gegen seinen Freund. Thor tänzelte nach links, aber Niall kannte ihn gut und war darauf vorbereitet, als er urplötzlich die Richtung wechselte, um Nialls rechte Flanke zu attackieren.


  Hieb um Hieb wurde pariert und Nialls Gedanken schweiften ab zu seiner jungen Braut. Sie verweilte gerade einmal vier Tage auf Dunbaire, doch er hatte das Gefühl, sie bereits ein Leben lang zu kennen. Etwas verband sie miteinander und er ahnte, dass Christina das auch spürte. Er sah es in ihrem Blick, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Aber in ihrem Blick war auch noch etwas anderes, was er nicht deuten konnte.


  Dann nahmen seine Gedanken eine andere Richtung und blieben an dem Eid hängen, den der erstgeborene Sohn des Lords von Dunbaire im Alter von 14 Lenzen zu leisten hatte. Ein Eid, der ihm nie ganz eingeleuchtet hatte. Mehr noch, bis vor vier Tagen hatte er ihn beinahe vergessen. Doch könnte er ihn leichter erfüllen, wenn seine Braut nicht so widerspenstig wäre. Warum wehrte sie sich so gegen ihn, obwohl sie ihn zweifelsfrei begehrte? Bei dem Gedanken an den Liebreiz seiner Braut spürte er wieder das begehrliche Ziehen in seinen Lenden, das sich übermächtig ins Unerträgliche zu steigern drohte.


  Thor machte einen Ausfallschritt und Niall war dankbar für die kleine Ablenkung, die den Fluss seiner Gedanken aber nicht stoppen konnte. Er war davon überzeugt, dass Christina nicht ahnte, dass sie die Nangaire war. Sonst hätte sie ganz sicher mit ihm darüber gesprochen. Niemand durfte davon erfahren, oder sie geriet in große Gefahr. Doch was hatte es mit dem Medaillon auf sich? Erneut wehrte er Thors angriff nur ab. Aber wer hatte versucht, sie zu entführen?


  Zorn stieg in ihm auf. Seine Hiebe wurden härter. Er trieb Thor in die Mitte des Übungsplatzes. Gnadenlos folgte Schlag auf Schlag, sodass Thor Niall nur noch abwehrte. Seine Männer unterbrachen ihre Übungen und starrten auf ihren Lord, der ihren Hauptmann wie von Sinnen in Grund und Boden zu schlagen schien.


  Mit einem Aufschrei streckte Thor die Waffen und Niall stützte sich schwer atmend auf sein Schwert. Schweiß rann ihm über das Gesicht, den er unwirsch mit seinem Ärmel abwischte, während er seinem Freund nachsah, der wortlos und mit grimmigen Schritten dem Palas zustrebte.


  ***


  Christinas Blick schweifte enttäuscht durch Nialls Zimmer. In der Kassette hatte sich nur Schmuck befunden.


  Zurück in ihrem Gemach, lief sie ruhelos auf und ab und ging im Gedanken die Räume auf dieser Etage durch. Thor und Isabel bewohnten das äußere Zimmer. Sir Malcolm und seine Frau lebten in dem Raum neben der Kemenate. Andrew, Nialls Cousin, hatte eines der Gästezimmer bezogen, die sich über ihr befanden. Auch Nialls jüngerer Bruder William bewohnte einen der oberen Räume. In keinem würde sie das Medaillon finden, davon war sie überzeugt.


  Doch was befand sich in dem Raum, der ihrem Zimmer gegenüberlag? Sie hatte ihre Überlegung kaum abgeschlossen, da stand sie schon vor dieser Tür. Zart klopfte sie an und wartete ungeduldig auf Antwort. Als sich nichts rührte, warf sie noch einen vorsichtigen Blick den Flur entlang, bevor sie lautlos den Riegel anhob. Mit ohrenbetäubendem Kreischen schwang die Tür auf, sodass Christina erschrocken zurücktrat. Doch weil niemand erschien, um sie zu schelten und des unerlaubten Eindringens in seine Privatsphäre anzuklagen, trat sie durch die Türleibung und blieb verblüfft stehen. Dicke, in warmen Rottönen geknüpfte Perserteppiche bedeckten, den Boden des weitläufigen, quadratisch angelegten Raumes. Zwischen den verschiedenen Rottönen waren unregelmäßige, wellenförmige goldene Linien geknüpft, sodass das Muster wie ein stürmischer, blutroter See wirkte. Rechter Hand war ein riesiges Fenster mit einer ungewöhnlich geräumigen, aber durch die breite Form sehr bequem aussehenden Fensterbank, auf der weiche bunte Kissen lagen. Schwere Vorhänge in tiefem Rot umrahmten es und hielten die Winterkälte ab. Im unteren Bereich war das Fenster von außen vergittert, sodass selbst wenn es brechen würde, niemand in die Tiefe stürzen konnte. Eine breite gepolsterte Bank stand an der gegenüberliegenden Wand.


  Doch das Schönste, was Christina in diesem Raum entdeckte, waren die Bücher, die sie auf der schmalen Regalwand entdeckte. Als sie die Tür hinter sich schließen wollte, trat Monar, die Zofe von Nialls verstorbener Mutter, ihr in den Weg. Eine schlohweiße Strähne lugte unter der riesigen Haube hervor, die ihr ein bizarres Aussehen gab. Monar, die ihr gerade bis zur Brust reichte, stand mit vor Wut blitzenden Augen vor ihr.


  Ein Schwall Gälisch quoll aus ihrem Mund, von dem Christina kein Wort verstand. Wild mit den Armen gestikulierend versuchte Monar sie aus dem Raum zu scheuchen. Christina ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, entdeckte jedoch nichts, in dem sich das Medaillon befinden könnte. Sie drehte sich um und stieß mit Niall zusammen, der in der Türleibung stand.


  „Was ist hier los?“, fragte er und sah Christina und Monar abwechselnd an. Monar fuhr sofort mit ihrer Tirade fort und Christina beschloss, dass es besser war zu gehen. Sie ging an ihn vorbei und wollte gerade ihre Tür öffnen, als er sie festhielt.


  „Christina, ich habe Euch etwas gefragt.“ Kühl ruhten seine Augen auf ihr.


  „Muss ich für jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen?“


  Die Tür des Zimmers schlug mit einem Knall zu und Monar schloss sie mit einem riesigen Schlüssel ab, den sie in ihre überdimensionale Schürze steckte. Niall sprach leise mit der alten Frau, die Christina nicht aus den Augen ließ. Sie nickte und schlurfte den Flur hinunter.


  „Nein, das müsst Ihr nicht“, seine Hand fuhr durchs Haar und er sah Monar hinterher. „Es war die Kammer meiner Mutter. Monar war ihr sehr ergeben und … Was wolltet ihr darin?“


  „Ich war nur neugierig“, sagte Christina und öffnete ihre Tür. Hatte Niall das Medaillon dort drin verborgen?


  ***


  Das Abendmahl wurde aufgetragen. Jeder im Saal schien in ausgelassener Stimmung zu sein. Nur Christina stocherte lustlos in ihrem Essen herum, in Gedanken ganz bei den Misserfolgen der vergangenen Tage. Sie war schon mehr als eine Woche in dieser Zeit gefangen und nicht einen Schritt weitergekommen. Nur noch fünf Tage, dann würde sie diesen Krieger an ihrer Seite heiraten.


  Sie blickte verstohlen zu Niall, der ohne sein Zutun den ganzen Raum beherrschte, und nicht nur diesen Raum, gestand sie sich zähneknirschend ein.


  In den letzten Tagen hatte sie erfolglos alle Zimmer des ersten Geschosses durchsucht, sogar das von Sir Malcolm und Lady Elisabeth von Sutherland. Sie hatte die Dachkammer durchstöbert, immer darauf achtend, dass niemand ihre Suche bemerkte. Erst als sie im Zimmer von Sir Guy de Montanyak beinahe von dem selbigen entdeckt worden wäre, gab sie auf. Unter dem Bett versteckt, hatte sie darauf warten müssen, bis er seine Lust an der Magd gestillt hatte. Christina stieg jetzt noch die Hitze der Verlegenheit ins Gesicht, unbeabsichtigt Zeuge dieser Begegnung geworden zu sein.


  Unter gesenkten Wimpern betrachtete sie Montanyak, der wieder mit dieser einen Magd schäkerte. Sie standen auf und verließen gemeinsam den Saal. Dieser Mann flößte ihr eine unbestimmte Angst ein. Warum das so war, wusste sie nicht zu sagen, denn er beachtete sie kaum noch.


  Christina wandte sich wieder ihrem dringendsten Problem zu. Wo konnte dieses verdammte Medaillon nur sein? Ihr blieben nur noch Nialls Arbeitszimmer, der Raum seiner Mutter und die Kellergewölbe. Sie glaubte nicht, dass Niall ein solch kostbares Medaillon in den Außengebäuden untergebracht hatte. Heute Nacht würde sie sich den Raum seiner Mutter vornehmen. Sollte es darin nicht sein, blieb nur noch der Keller. Sie würde Megan bitten, ihr diesen zu zeigen, denn der Gedanke, allein in das dunkle Gewölbe vorzudringen, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.


  Das Mahl wurde abgetragen und jemand begann, eine Geschichte zu erzählen. Christina war fasziniert, wie er den Faden spann, sie alle in seinen Bann zog, und vergaß ihre Sorgen.


  Die Erzählung handelte vom sagenumwobenen Elfenvolk. Die Elfen, versicherte der Erzähler seinen Zuhörern glaubhaft, lebten in Welten, die so fantastisch waren, dass wir davon nur träumen könnten. In den Flüssen flossen Milch und Honig. Die Berge seien aus purem Gold und an den Bäumen wüchsen Edelsteine, soviel man sich nur wünschen mochte. Die Macht der Elfen wäre grenzenlos und sie wanderten zwischen ihrer und unserer Welt, wie es ihnen beliebte. Aber am sichersten träfe man sie an den geheiligten Tagen an.


  Der Erzähler stockte kunstvoll und ein Raunen ging durch den Raum. Christina beugte sich vor und wartete genauso gebannt darauf, dass er fortfuhr, wie alle anderen im Saal.


  ***


  Montanyak drängte die Magd an die Wand des Stalls. Mit nur einem Stoß drang er tief in sie ein, in Gedanken bei der zukünftigen Countess. Allein die Vorstellung, dies wäre Christina, ließ ihn sich beinahe vorzeitig in dieses Frauenzimmer ergießen. Oh, er hatte sie gestern bemerkt, hatte gesehen, wie sie eilends unter seinem Bett verschwand. Das hatte ihn so unglaublich erregt, dass er die Magd in sein Bett zog, obwohl es gar nicht seine Absicht war. Jeder Stoß war eine Offenbarung gewesen.


  Ihr Gesicht stieg vor ihm auf. Die grünen Augen, die sich vor Erregung verdunkelten, der volle Mund, geschwollen von seinen Küssen, und diese unglaublich zarte Haut, die sicher auch ihre vollen Brüste zierte.


  Montanyak stieß härter zu und mit einem Aufschrei ergoss er sich. Als die Glut seines Verlangens gestillt war, erkannte er die groben Züge der Magd, die mit glasigem Blick zu ihm aufsah. Angewidert stieß er sie von sich und verschloss die Schnürung seiner Beinkleider.


  Aber was hatte sie in seinem Gemach gesucht? Dass sie etwas gesucht hatte, war ihm sofort aufgefallen. Ob sie ahnte, wer er war? Nein, wie sollte sie?


  ***


  Christina starrte auf die Stundenkerze. Vor zwei Stunden war Niall zu Bett gegangen und aus seinem Raum war kein Geräusch zu hören. Sie betrachtete den Dietrich, den der Schmied ihr, ohne Fragen zu stellen, gebogen hatte. Sie stand auf und öffnete ihre Tür. Sie sah den Flur hinab und lauschte. Nichts regte sich. Vorsichtig schlich sie zur gegenüberliegenden Tür.


  Niall hörte das Öffnen ihrer Tür und stand auf. Er wartete einen Moment und betrat dann lautlos ihr Gemach. Christina stand an der Tür zum Refugium seiner Mutter und rieb mit einem Tuch über die Angeln. Kritisch prüfte sie ihr Werk. Sie hob den Sperrhaken auf, den der Schmied für sie gefertigt hatte und bemühte sich das Schloss zu öffnen. Dabei schaute sie immer wieder verstohlen den Flur hinab. Was wollte sie im Refugium seiner Mutter? Niall trat auf den Flur hinaus und schlich geräuschlos zu der jetzt offenen Tür. Christina, die in jeden Winkel des Gemachs sah, bemerkte ihn nicht.


  Jetzt ging sie zu dem Regal und nahm ein Buch heraus, öffnete es und stellte es wieder zurück. So verfuhr sie, bis sie jedes Buch untersucht hatte. Dass sie etwas suchte, war ihm nicht nur vom Gesinde zugetragen worden. Sie hatte auch sein Gemach durchforscht, sorgsam darauf bedacht, dass er es nicht merkte. Doch es fehlte nichts. Er hörte ihren Seufzer, als sie das letzte Buch zurückstellte, in dem sie auch nicht fand, was sie offenbar ganz dringend benötigte.


  Niall zog sich zurück. In seinem Gemach legte er sich aufs Bett. Er hörte das Schließen ihrer Tür, und wie sie leise herumhuschte, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Das Gesinde hatte ihm gesagt, dass sie jeden Raum der Burg durchstöbert hatte. Suchte sie das Medaillon, nachdem sie ihn gefragt hatte?


  Welche Bedeutung hatte es für sie? Irrte er, wenn er wähnte, dass sie nichts von den Angairelonen wusste? Nein, dann hätte sie ihn danach gefragt. Wenn sie sich vergaß, war sie sehr direkt, fiel in eine Sprache, der er nur schwer folgen konnte. Er würde sie weiter beobachten und dann entscheiden. Niall legte sein Gewand ab und begab sich zu Bett.


  ***


  Harte, monotone Geräusche holten sie aus ihrem ruhelosen Schlaf. Mühsam öffnete sie ihre geschwollenen Augen und sah sich suchend um. Der Raum lag in diffusem Licht. Christina wälzte sich stöhnend hin und her, sie wollte wieder in das Vergessen des Schlafes versinken. Wer störte sie nur um diese Zeit?


  „Aufhören“, murmelte sie und ihre Stimme klang rau von den vielen Tränen, die sie vergossen hatte. Aber die Geräusche waren penetrant. Bahnten sich den Weg zu ihren Ohren und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Aufmerksam lauschte sie. Es regnet, stellte sie fest. Das passte ja wunderbar zu ihrer Stimmung. Ihre Augen brannten und ihr Mund war staubtrocken.


  Sie setzte sich auf. Wie spät es wohl war? Aber war das wichtig? Gequält lachte sie auf. Ihr Durst trieb sie aus dem Bett und sie stürzte den auf dem Tisch stehenden Becher in einem Zug hinunter. Wein! Angewidert verzog sie ihr Gesicht und entdeckte den Wasserkrug auf dem Tischchen neben ihrem Bett. Schnell füllte sie den Becher auf und trank gierig.


  Etwas von dem Wasser schüttelte sie in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Langsam ging es ihr besser. Nur noch vier Tage, dann würde sie Nialls Frau sein, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es dann zu spät wäre. Der immer noch hart an das Fenster klatschende Regen hob ihre Stimmung nicht gerade.


  Sollte sie nach unten gehen? Aber sie verwarf diese Gedanken sofort. Wenn sie jetzt Niall begegnete, würde sie ihm wahrscheinlich die Augen auskratzen. Sie konnte auch nicht zu Isabel gehen, denn das Gerede über die bevorstehende Geburt konnte sie jetzt nicht ertragen.


  Leises Klopfen unterbrach ihre trübseligen Gedanken. Auf ihre Aufforderung hin betrat Megan den Raum.


  „Guten Morgen Mylady“, rief sie fröhlich.


  „Was ist denn an diesem Morgen gut“, fuhr Christina sie barsch an.


  Der Gesichtsausdruck ihrer jungen Zofe fiel nach dieser harschen Erwiderung in sich zusammen, sodass es Christina sofort leidtat. „Entschuldige, meine Laune ist heute nicht die Beste. Bitte bring mir mein Frühstück. Danach möchte ich, dass du mich in den Keller führst.“


  Megan knickste und verließ den Raum.


  ***


  Christina stand abwartend neben Megan, die umständlich den Schlüssel in die Tür zum Keller steckte. Mit leisem Knarren öffnete sich die Tür. Eine von Fackeln erleuchtete steile Treppe tat sich vor ihnen auf, und bewaffnet mit einer Kerze begaben sie sich in die Tiefen der Burg. Rascheln und das kratzende Geräusch von winzigen Füßen, die sich eiligst in Sicherheit brachten, ließ die beiden Frauen unwillkürlich näher zusammenrücken. Der satte Geruch nach Bier und Wein war allgegenwärtig, während sie durch die Reihe riesiger Fässer schritten.


  Christina Blick schweifte umher, immer auf der Suche nach einem Behältnis, in dem das Medaillon verborgen sein könnte. Es war kalt und sie fror trotzt ihres dicken Wollgewandes.


  Mehrere Türen zweigten von dem großen Raum ab und sie öffnete eine nach der anderen. Sie fand die Räucherkammer, die Käsekammer und den Vorratsraum für Gemüse aller Art.


  An der letzten Tür holte sie tief Luft, hoffte darauf, nicht schon wieder Vorräte zu entdecken. Eigentlich sollte sie glücklich sein über den Reichtum, den diese Burg bot. Hunger würde sie hier bestimmt nicht leiden. Als die Tür aufschwang, blickte sie in einen kleinen Raum, der angefüllt war mit mehreren großen, schwer aussehenden Truhen. Aufgeregt wandte Christina sich der ihr am nächsten Stehenden zu.


  Nur mit Megans Hilfe konnten sie den massigen Deckel anheben. Erwartungsvoll ging sie in die Knie. Zuoberst entdeckte sie ordentlich gestapelte Kleidung. Auch als sie diese anhob, war darunter nur weitere Kleidung. Aber kein Behältnis, in dem sich das Medaillon befinden könnte. So ging sie von Truhe zu Truhe, doch alles, was sie fand, waren Kleidungstücke. Verdammt, es war nur noch eine Truhe übrig, was, wenn auch darin nichts war?


  Als sie die letzte Truhe öffnete, fand sie Pergamentrollen. Mit einem Aufschrei ließ sie sich auf dem Boden nieder, wodurch sie eine Staubwolke aufwirbelte, die sie beinahe zum Niesen gebracht hätte. Vorsichtig hob sie eine der Rollen heraus. Erwartungsvoll entrollte sie das alte, schon recht brüchige Pergament, aber sie hatte zu wenig Licht.


  „Megan, komm bitte mit der Kerze etwas näher.“


  Nachdem das weiche Licht der Kerze darauf fiel, erkannte sie sogleich, dass sie eine Karte in der Hand hielt. Grobe Striche hatten Schottlands unruhige westliche Küstenlinie und die vielen kleinen vorgelagerten Inseln aufs Papier gebannt. Die Jahreszahl am unteren rechten Rand ließ ihr Historikerherz höher schlagen – 1066, das Jahr, in der die Schlacht von Hastings geschlagen worden war.


  Vorsichtig rollte sie das Pergament wieder auf und legte es auf den Boden. Systematisch begann sie, eins nach dem anderen hervorzuholen und zu betrachten. Sie fand Schlachtordnungen, Listen und Briefe, alle in Französisch verfasst. Der Name Fabian von Lemare sprang ihr immer wieder ins Auge. Fabian von Lemare, der erste Lemare, der den Eid hatte leisten müssen. Doch warum lagen diese Kostbarkeiten hier unten im Keller? Fragte sie sich, während sie nach der nächsten Rolle griff.


  Als ihre Fingerspitzen etwas Weiches berührten, hielt sie inne. Langsam räumte sie die Pergamente zur Seite und blickte auf eine schmale lederne Mappe. Aufgeregt hob sie sie aus der Truhe. Ihre Finger zitterten, als sie die Schnürung löste. Die eng beschriebenen losen Seiten und Tagesdaten, die die einzelnen Abschnitte markierten, machten ihr bewusst, dass sie ein Tagebuch in der Hand hielt.


  „Was sucht Ihr, Mylady? Vielleicht kann ich Euch helfen.“


  Christina sah zu Megan auf, die sie in ihrer Aufregung ganz vergessen hatte.


  „Ich hatte gehofft, Aufzeichnungen von Lady Elisa zu finden, um so etwas mehr über meinen zukünftigen Gemahl zu erfahren. Nun, das war auch nur so eine Idee“, log sie dreist, da sie einen verständnislosen Blick ihrer Zofe erntete.


  Sie schloss die Mappe vorsichtig und schob sie in das Mieder ihres Gewands.


  „Komm lass uns gehen. Zeig mir den Rest der Burg.“


  Nachdem Christina die Pergamentrollen vorsichtig zurück in die Truhe gelegt hatte, verschloss sie mit Bedacht den Deckel, um nicht noch mehr Staub aufzuwirbeln.


  „Was möchtet Ihr als Nächstes sehen, Mylady?“


  „Zeig mir die Küche. Aber ich möchte auf keinen Fall durch den Saal gehen. Ist das möglich?“


  „Ja, wir können über den Hof gehen. Aber es regnet sicher noch!“


  „Das ist in Ordnung, Megan. Wir sind schließlich nicht aus Zucker.“


  Ihr fragender Blick sagte Christina, dass sie mit dieser Redewendung nichts anfangen konnte. „Schon gut, es ist nicht wichtig.“


  ***


  Der Regen war in leichten Nieselregen übergegangen. Nach der staubgeschwängerten Luft im Keller genoss es Christina, die rein gewaschene Luft einzuatmen. Megan verschwand gerade rechts hinter dem Gebäude, und sie beeilte sich, ihr zu folgen. Damit ihr Rock nicht über den Boden schleifte, hob sie ihn an und spürte krümeligen Schmutz zwischen ihren Fingerspitzen. Bestürzt sah sie an sich herab. Der kostbare Stoff war mit Spinnweben, Staub und dunklen Flecken übersät. Hastig begann sie, daran zu reiben, wischte und schüttelte, sodass sich eine kleine Staubwolke bildete, die allmählich Opfer des Regens wurde. Megan wartete währenddessen geduldig an einer kleinen, unscheinbaren Seitentür.


  „Ich glaube, das Kleid ist ruiniert“, sagte Christina zu ihr, als sie sie erreichte.


  „Mylady, sorgt Euch nicht, das kann ich leicht reinigen.“


  Aber Christina hörte ihr nicht mehr zu, so faszinierten sie die Begebenheiten in der Küche. Das bunte Treiben glich so sehr den Kochstunden, die sie in der neunten Klasse des Gymnasiums zusammen mit ihrer besten Freundin Iris besucht hatte, dass sie sich in eine andere Zeit versetzt fühlte.


  Die zehn Mädchen und fünf Jungen hatten auch Hand in Hand gearbeitet, dabei immer einen Scherz auf den Lippen gehabt. Verstärkt wurde dieser Effekt noch durch die für diese Zeit ungewöhnliche Möblierung. Eine Arbeitsplatte aus massivem Holz verlief rund um den Raum, nur unterbrochen von den Türen, der Spüle und dem riesigen Herd, der in der gegenüberliegenden Ecke stand. Unter der Platte befanden sich Schränke aus demselben Material. Über der Arbeitsplatte waren abwechselnd Regale und Hängeschränke angebracht. Wenn Christina es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, dass sie in einer modernen Küche stand. Es fehlten nur noch die elektrischen Geräte.


  Mora, die Köchin, formte Teig zu kleinen Kugeln. Plötzlich schrie ein kleines Mädchen auf, sprach hektisch in schnellem Gälisch mit der Köchin. Moira blickte auf und entdeckte Christina.


  „Mylady, warum steht Ihr dort in der Tür? Kommt herein, draußen ist es viel zu nass.“


  Das fröhliche Geschnatter verstummte, die Arbeit wurde so abrupt unterbrochen, dass Christina sich wie ein Eindringling vorkam. Angelockt vom würzigen Duft des frischgebackenen Brots betrat sie dennoch den Raum. Ihr Magen grummelte leicht. Sie verspürte ein vages Hungergefühl. Nein, keinen Hunger, nur Lust auf frische gebutterte Brötchen mit einem Klecks fruchtiger Marmelade.


  „Mylady, hab Ihr einen Wunsch?“


  Während sie das fragte, trat Moira langsam auf sie zu. Sie bewegte sich genauso wie Martha! Die Statur, die Frisur, die Ähnlichkeit war so frappierend, dass Christina stumm in dieses freundliche, alterlose Gesicht starrte.


  Moira wischte ihre mehlbestäubten Hände an ihre Schürze ab und nahm von einem Tablett ein kleines gebackenes Brötchen, das sie Christina reichte. Offenbar standen ihr ihre Gelüste offen ins Gesicht geschrieben. Dank murmelnd nahm sie das noch warme Brötchen entgegen.


  „Sag mir, hast du Fruchtaufstrich und Butter?“ Hoffnungsvoll sah Christina sie an. Auf Gälisch wurden schnell ein paar Anweisungen gegeben, aber Christina konnte nur raten, was es bedeutete.


  Das kleine Mädchen, das sie zuerst erblickt hatte, brachte ihr das Gewünschte. Sie stellte es auf den großen, in der Mitte stehenden Tisch. Eilig wurde ihr dort ein Hocker zurechtgerückt, auf dem sie sich niederließ. Mit dem bereitgelegten Messer schnitt Christina das Brötchen auf. Bestrich es dick mit Butter, dann verteilte sie großzügig Marmelade darauf.


  Die Butter wurde sofort von der Wärme des Brötchens aufgesogen. Genauso wie sie es gerne mochte. Als sie hineinbiss, traf die Süße der Marmelade auf ihre Geschmacksnerven. Nach den ganzen Haferflocken, die sie bisher zum Frühstück zu sich genommen hatte, war das eine göttliche Speise. Sie hätte nicht geglaubt, so etwas Gutes noch einmal zu bekommen.


  Die von ihr so unvermittelt unterbrochene Unterhaltung setzte allmählich in gemäßigter Form wieder ein. Christinas Blick schweifte über die Regale. Sie entdeckte einen Leib Käse, Knoblauch und mehrere tönerne, auf Gälisch gekennzeichnete Töpfe. In der hinteren Ecke entdeckte sie ein Nudelholz und eine große Reibe. Während sie darauf zutrat, aß sie die zweite Hälfte ihres Brötchens genüsslich auf. Genießerisch leckte sie die an ihren Fingern klebende Marmelade ab und nahm beides an sich. Aufgeregt wandte sie sich an Moira.


  „Hast du Eier, Salz und Mehl? Außerdem benötige ich noch Butter, Knoblauch, Sahne und von dem Käse.“ Ihr war ein Gedanke gekommen. „Bitte setzt noch einen Topf mit Salzwasser auf dem Herd auf.“


  „Aber Mylady!“


  „Bitte Moira, ich möchte etwas ausprobieren.“


  Hektische Betriebsamkeit brach aus, die Christina nicht beachtete, denn in Gedanken ging sie die Zutaten, die sie für Spätzle mit Käseknoblauchsoße benötigte, noch einmal durch. Als alles vor ihr lag, band sie sich das bereitgelegte Tuch um. Dann mischte sie den Teig.


  „Mylady“, wurde sie erneut unterbrochen. „Das dürft Ihr nicht.“


  „Warum nicht? Daheim habe ich öfters gekocht. Natürlich, ohne dass mein Großvater davon wusste.“ Schelmisch blickte sie Moira an. „Du braucht es ja niemand zu verraten.“


  Christina ließ sich nicht beirren. Beharrlich knetete sie leise vor sich hinsummend den Teig. Als er die richtige Konsistenz hatte, drückte sie ihn durch die Reibe in das kochende Wasser.


  „Moira, ich benötige einen kleinen Topf.“


  Es dauerte eine Weile, bis ihr dieser gebracht wurde. Christina hörte, wie jemand laut auf Gälisch etwas zu Moira sagte. Dabei glaubte sie, dass der Namen Elisa erwähnt wurde. Als sie sich umblickte, sah eine ältere Frau verschämt weg.


  „Was hat sie gesagt?“, forderte sie Megan auf, die sich bisher zurückgehalten hatte.


  „Mylady, sie sagte, dass Ihr genauso seid, wie Lady Elisa.“


  Erstaunt schaute Christina hoch. Dann lachte sie befreit auf. Das war ja wunderbar. Wenn sich Nialls Mutter schon so verhalten hatte, würde sie nicht so großen Argwohn erregen.


  Nachdem sie alle Zutaten für die Soße im Topf hatte, rührte sie gemächlich darin herum, damit nichts anbrannte. Die vom Herd ausgehende Hitze strahlte so enorm, dass Christina sich fahrig mit der Hand über ihr erhitztes Gesicht strich. Dabei verteilte sie unbemerkt einiges von dem Mehl ihrer Hände darauf, sodass sie aussah, wie ein Indianer auf Kriegspfad.


  Der Duft der leicht kochenden Soße stieg ihr köstlich in die Nase, dass es Christina verlockte, vorsichtig daran zu probieren. Aber irgendetwas fehlte. Sie durchsuchte die Tongefäße, die im Regal über ihr standen. Darin lagen sorgsam getrocknet Schnittlauch, Kampfer, Rosmarin und Beeren.


  Endlich fand sie, was sie suchte. Sie entnahm dem Tongefäß mit der Petersilie eine großzügige Prise, die sie gleichmäßig verteilte. Danach nahm sie den Topf vom Herd, damit die Soße nicht anbrannte. Auf einmal wurde es totenstill. Christinas Nacken fing alarmiert an zu kribbeln.


  Als sie sich umsah, blickte sie genau in Nialls ärgerliche Augen. Sein Blick wirkte missbilligend, strich langsam über ihre Statur, sodass ihre gute Laune verflog. Was war denn jetzt schon wieder nicht in Ordnung? Christina verzog unwillig das Gesicht. Unter seinem Blick fühlte sie sich äußerst unwohl, aber ohne mit der Wimper zu zucken, ließ sie seine eingehende Musterung über sich ergehen.


  Ein zischendes Geräusch brachte sie dazu, sich wieder dem Herd zuzuwenden. Ihre Spätzle! Schnell nahm sie den Topf vom Herd, dabei hätte sie sich in ihrer Hektik beinahe die Hände verbrannt.


  „Moira, ich brauche ein Sieb. Schnell!“


  Sie ignorierte Niall einfach.


  „Was tut Ihr hier?“


  Dunkel klang seine Stimme auf, ganz nah. Erschrocken wirbelte sie herum. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte, um dann mit doppelter Schlaganzahl loszurasen. Nervös blickte sie zu ihm auf.


  „Ich koche, wie Ihr sehen könnt.“


  Sie merkte selbst, wie rau ihre Stimme klang. Seine rechte Augenbraue hob sich und machte ihr klar, dass ihm bewusst war, wie nervös er sie machte. Als er sich dann auch noch über sie beugte, um nach der hinter ihr liegenden Arbeitsplatte zu fassen, fühlte sie sich wie eine kleine Maus, die in die Falle geraten war.


  Um dieser intimen Enge zu entgehen, lehnte sie sich weit zurück, dabei versank sie beinahe in den Tiefen seiner Augen. Ergeben schloss sie die Lider, aber dadurch intensivierte sich sein männlicher Duft auch noch. Sie musste seiner Nähe entfliehen, doch seine Arme hielten sie gefangen.


  „Meine Braut steht nicht in der Küche und arbeitet wie eine Magd! Wisst Ihr nicht, wie Ihr ausseht? Euer Gesicht ist voller Mehl. Euer Gewand voller Flecken.“ Während er dies leise, beinahe flüsternd vorbrachte, streifte sein warmer Atem ihre Wange.


  Merkte er nicht, was er mit dieser tiefen, vibrierenden Stimme bei ihr auslöste? Ein leises Lächeln verzog seine Lippen ganz unmerklich. Oh ja, er wusste es, das war sicher.


  Obwohl sie versuchte, ihn wegzuschieben, gab er nicht nach. Erst als sie bittend zu ihm aufsah, war sie plötzlich frei. Ganz Herr der Lage lehnte er sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck entspannt an den gegenüberstehenden Küchentisch. So war es besser. Ihr Verstand klärte sich langsam, aber als sie zur Erwiderung ansetzte, kam er ihr zuvor.


  „Christina, ich erwarte eine Erklärung.“


  Indigniert blickte sie zum Topf, in dem die Spätzle sein mussten, nur, um ihm nicht in seine Augen zu sehen.


  „Ich hatte Lust auf Spätzle mit Käsesoße.“


  „Aha! Warum habt Ihr dann nicht Moira darum gebeten, sie Euch zu bereiten?“


  „Sicher, das hätte ich tun können, aber das war mir zu umständlich. Außerdem macht es mir Spaß, selbst zu kochen. Eure Mutter hat das doch auch getan.“


  Nialls Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie seine Mutter erwähnte.


  „Gut“, erwiderte er, „das nächste Mal sagt Ihr Moira, was Ihr wünscht. Ich möchte Euch nicht noch einmal in so einem Aufzug vorfinden.“


  Erst als Christina an sich herabsah, bemerkte sie die Flecken auf ihrem Kleid. Erschrocken fuhr ihre Hand in ihr Gesicht, dadurch verrieb sie das Mehl noch mehr.


  „Haltet ein“, murmelte Niall leise. Gleich darauf begann er sanft, ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch zu reinigen. Christina spürte, wie ihr heiß wurde.


  Er behandelt mich wie ein Kind, wurde ihr bewusst. Damit hatte er aus ihrer Freude, mit diesen unkomplizierten Menschen zusammen zu sein, eine peinliche Angelegenheit gemacht. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Sie wandte sich traurig ab, die Schürze legte sie ungelenk auf dem Tisch.


  „Komm Megan, begleite mich zu meinem Gemach.“ Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie die Küche durch die kleine Seitentür. Als sie in ihrem Raum ankam, konnte sie das Kleid nicht schnell genug loswerden. Die Mappe fiel zu Boden und Christina legte sie in ihre Truhe, dann warf sie sich missmutig aufs Bett.


  ***


  Niall hatte kurz nach ihr die Küche verlassen. Gereizt wanderte er in seiner Arbeitskammer auf und ab. Die missbilligenden Blicke seiner Untergebenen spürte er jetzt noch. Er hatte doch nichts falsch gemacht?


  Jedoch Christinas trauriger Gesichtsausdruck, als sie die Schürze auf den Tisch geworfen hatte, konnte er nicht so leicht verdrängen.


  Aber wie konnte sie sich auch wie eine Magd benehmen! Sie war die Nangaire und schon bald würde sie seine Gemahlin werden! Doch sie verhielt sich nicht so. Das machte ihm erneut bewusst, wie viel er ihr verschwieg. Aber er musste sie doch schützen, das hatte er geschworen. Doch Christina sah das wohl anders, brachte seine Mutter ins Spiel. Hölle und Verdammnis! Wie schaffte sie es nur, dass er sich immer wieder ins Unrecht gesetzt fühlte?


  Doch als er die Erinnerung an seine Mutter zuließ, konnte er sich an schemenhafte Einzelheiten erinnern. Sein Vater, zusammen mit seiner schönen Mutter – gemeinsam hatten sie am Herd gestanden. Niall hatte am Tisch gesessen, in einem seltsamen kleinen Stuhl, sodass er nicht herausfallen konnte. Gott, da muss er drei, vielleicht vier Lenze gewesen sein. Fröhliches Gelächter und zwei Menschen, die sich liebten. Jeder Blick, jede Geste hatte davon gezeugt.


  Während Niall sich diese Begebenheit ins Gedächtnis rief, konnte er nicht mehr verstehen, warum eben dieser unglaubliche Ärger in ihm hochgekommen war. Denn genau solch eine Vertrautheit wünschte er für sich und Christina.


  ***


  Sachte klopfte Niall an ihre Tür und betrat, ohne ihre Aufforderung abzuwarten, mit dem beladenen Tablett den Raum. Christina lag auf dem Bett. Sie trug nur ein leichtes Untergewand, das ihre Reize eher hervorhob als bedeckte. Dieses unglaubliche Haar bauschte sich in großen, wilden Locken um ihre Schultern.


  „Megan, lass uns allein.“


  Ein unsicherer Blick zu Christina, dann verließ die Zofe eilig das Gemach.


  Nachdem er das Tablett auf dem Tisch abgestellt hatte, reichte er ihr ihren Hausmantel.


  „Christina, bitte bedeckt Euch.“


  „Ich habe Euch nicht gebeten, mein Gemach zu betreten, also sehe ich keinen Grund, warum ich dies tun sollte.“


  „Wenn Ihr bereit seid, die Folgen Eures Starrsinns zu tragen, dann weigert Euch nur.“ Dabei spielte ein sinnliches Lächeln um seine Lippen.


  Während er sich umwandte, um den Tisch zu decken, zog sie sich eilig den Morgenmantel über, dabei ließ sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie war maßlos überrascht, dass er sich überhaupt dazu herabgelassen hatte, das Essen, das sie zubereitet hatte, nach oben zu bringen. Vielleicht tat ihm sein Verhalten von eben Leid? Sah er ein, dass er übertrieben reagiert hatte?


  Aber so leicht würde sie es ihm nicht machen. So nahm sie widerwillig, an dem von ihm gedeckten Tisch Platz. Es überraschte sie, dass die Speisen noch dampften, da hatte Moira wohl ihre Hand im Spiel gehabt. Niall hatte ihr gegenüber Platz genommen. Er schüttete Wein in die Becher. Christina tat ihm zuvorkommend auf, aber seine erhobene Augenbraue irritierte sie.


  „Mein Gebieter, was wünscht Ihr?“ Konnte sie sich nicht verkneifen zu äußern.


  „Christina ich bin hungrig. Glaubt Ihr, von dem, was Ihr mir auf dem Teller angerichtet habt, werde ich satt?“


  „Oh, könnt Ihr mir noch einmal verzeihen, mein Gebieter.“ Eilig häufte sie ihm eine große Menge Spätzle auf dem Teller, die sie beinahe mit der Soße ertränkte.


  „Mylord, ist es jetzt nach Eurem Geschmack?“


  Erst danach füllte sie ihren eigenen Teller. Sie kostete. Als sie dem unvergleichlichen Geschmack der Käse-Sahne-Komposition mit einem Hauch Knoblauch auf ihrer Zunge schmeckte, schloss sie genießerisch ihre Augen. Das schmeckte besser als zu Hause.


  Nur Nialls intensiver Blick störte ihren Genuss. Als sie aufblickte, sah sie in mächtig belustigte Augen. Auf seinen Lippen lag wieder dieses unglaubliche Lächeln, das die harten Konturen seines Gesichtes weicher erscheinen ließ. Das machte ihn für sie noch anziehender, weshalb sie sein arrogantes Benehmen von vorhin vergaß.


  Sein Essen hatte er noch nicht angerührt, weshalb sie sich bemüßigt fühlte, ihn zu fragen, ob es ihm an etwas mangele. Während er probierte, ließ er sie nicht aus den Augen, sodass Christina genauestens beobachten konnte, wie sich seine Mimik von Amüsiertheit in Genuss änderte. Aber dann lag wieder dieses Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Mylord, was habe ich getan, dass Ihr mich auslacht?“


  „Christina, hört mit diesem Sarkasmus auf, er steht Euch nicht.“


  Nach seiner Äußerung wandte er sich wieder dem Essen zu, als wäre es das normalste der Welt. So bekam er Christinas Erstaunen nicht mit. Hatte sie ihn unterschätzt? Wie konnte er sich einerseits einem Tyrannen gleich aufführen, und sie andererseits verspotten, wenn sie sich seinen Wünschen entsprechend verhielt? Das verunsicherte sie. „Niall, was erwartet Ihr eigentlich von mir?“


  Sein Blick wurde ernst. Jedwede Neckerei war daraus verschwunden. Vor ihr saß wieder der Mann, der nur absoluten Gehorsam duldete.


  „Christina, ich wünsche bedingungslosen Gehorsam von Euch. Außerdem denke ich, dass es von mir nicht zu viel verlangt ist, zu erwarten, dass Ihr Euch zukünftig Euren Stand entsprechend benehmt.“


  Der kleine Waffenstillstand, den er durch seine Geste erwirkt hatte, war dahin. Wie konnte er eben noch mit ihr Scherzen, um kurz darauf wieder den Herrscher herauszukehren, dachte sie erbost. Ärgerte sich aber mehr über sich selbst, als über ihn. Wie hatte sie nur annehmen können, dass sich etwas geändert hatte.


  „Niall, geht! Geht mir aus den Augen und lasst mir meinen Frieden.“


  Unwirsch erhob sie sich. Wandte Niall demonstrativ den Rücken zu. Aber es dauerte eine Zeit, bis sie das Geräusch der sich schließenden Tür vernahm. Erst dann warf sie sich bedrückt aufs Bett. Frustriert beobachtete sie die Staubkörnchen, die träge durch die ins Zimmer einfallenden Sonnenstrahlen tanzten.


  Dieser Mann machte sie noch wahnsinnig mit seiner eklatanten Überlegenheit. Wenn er nur nicht so anziehend auf sie wirken würde, würde es ihr vieles erleichtern. Desillusioniert schlug sie auf die Matratze ein. Sie musste hier raus. Aber wie sollte sie das anstellen? Ohne seine Erlaubnis konnte sie die Burg nicht verlassen. Gregor würde ihr Dirbar bestimmt nicht noch einmal satteln. Und an Thor brauchte sie sich gar nicht wenden. Denn er lehnte sie ganz offensichtlich ab. Es war wie verhext. Warum nur hatte sie auch schon wieder die Beherrschung verlieren müssen? Wäre Niall nicht so ein selbstherrlicher Despot, dann würde sie bestimmt gut mit ihm auskommen.


  ***


  Mit dem festen Vorsatz, ruhig und bedacht vorzugehen, stand sie mulmigen Gefühls vor Nialls Arbeitskammer. Leise klopfte sie an. Hoffentlich empfing er sie. Als sie eintrat, schaute er lächelnd auf. Offenbar war er nicht nachtragend, also trug sie ihm ihren Wunsch vor.


  „Niall, ich möchte gerne ausreiten. Könnt Ihr Thor oder Andrew anweisen, damit sie mich begleiten?“


  Sein Lächeln gefror, eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Das sagte ihr, dass er einen solchen Wunsch nicht erwartet hatte.


  „Warum möchtet Ihr ausreiten?“


  „Weil es mir danach verlangt“, erwiderte sie trotz ihres zuvor gefassten Vorsatzes leicht schnippisch.


  „Christina, das ist kein vernünftiger Anlass. Bitte erklärt mir, warum Ihr den Drang verspürt, die Burg zu verlassen. Es gib bestimmt eine schicklichere Beschäftigung für Euch.“


  Da war sie wieder, diese Arroganz, dieses selbstherrliche Gehabe, das Christina so erboste. „Ich fühle mich dort frei, wisst Ihr? Ich kann all meine Sorgen vergessen. Und ganz besonders die eine Sorge, Euch bald auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.“


  Sein Gesicht verfinsterte sich merklich. Die Lippen fest aufeinander gepresst, saß er weit zurückgelehnt in seinem Stuhl. Sah sie mit vor Ärger dunklen Augen an. Verdammt – da war schon wieder ihr Temperament mit ihr durchgegangen. Christina holte tief Luft. Nein, so würde sie seine Zustimmung nie erhalten! Während sie versuchte, sich zu beruhigen, sah sie Niall fest an, dessen Miene vollkommen ausdruckslos wirkte.


  „Bitte entschuldigt, dass ich so aufgebracht bin“, begann sie ungelenk. „Aber ich begreife nicht, warum es ein Problem für Euch ist, wenn ich mich außerhalb der Burg aufhalte, selbst wenn ich ausreichenden Schutz mitnehme. Bitte erklärt mir das.“


  Christinas Stimme zitterte. Für Niall war es unverkennbar, wie schwer ihr diese Entschuldigung gefallen war. Er spürte ihren hoffnungsvollen Blick auf sich, während er fieberhaft nach einer Antwort suchte. Es ging ihm nicht um den Ausritt, sondern um die Gefahr, in die sie sich begeben würde. Wenn er sie begleiten könnte! Aber er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Nein, sie wünschte mit Sicherheit nicht seine Gesellschaft. Sie wollte weg von ihm. Allein sein, das hatte sie eben erst betont. Und wenn er eins über seine Braut gelernt hatte, und es auch äußerst schätzte, dann war es ihre Ehrlichkeit. In ihr war keine Spur von Falschheit. Was ihm wieder einmal bewusst machte, wie viel er ihr verschwieg.


  Forschend sah er in ihr Antlitz und hasste sich in diesem Moment, aber er konnte nicht anders handeln. Wenn er Christina, die mit Sicherheit argwöhnte, er würde ihr etwas verschweigen, sein Wissen mitteilte, würde sie sofort die Angairelonen aufsuchen wollen – und das musste er um jeden Preis verhindern. Er würde sie verlieren und das wollte er um keinen Preis. Aber auch ihr mangelndes Vertrauen nagte an ihm. Er konnte sich immer noch nicht erklären, was sie so dringend suchte. Sollte er sie danach Fragen? Ein Blick in ihr Gesicht verschaffte ihm die Gewissheit, dass sie es ihm nicht verraten würde.


  Egal wie er sich jetzt entschied, es würde ihm zum Nachteil gereichen. Er konnte sie nicht gehen lassen, selbst wenn er es gewollt hätte. Er atmete hörbar ein und straffte sich.


  „Christina, ich habe ein Recht darauf, jederzeit zu wissen, wo Ihr seid. Also kann ich es nicht gutheißen, dass Ihr ständig mit meinen Mannen unterwegs seid.“


  „Aber warum …“ Christina verstummte abrupt. Sie konnte es nicht fassen. Seine Aussage war so sehr an den Haaren herbeigezogen, dass sie alle Vorsicht fahren ließ. Es hatte sowieso keinen Sinn. Sie hatte es versucht. Aber er – er spielte nur wieder seine überlegene Stärke gegen sie aus. Gegen jedwede Vernunft.


  „Glaubt Ihr eigentlich selbst an den Unsinn, den Ihr verzapft, mein Lieber? Wie wollt Ihr es anstellen, ständig zu wissen, wo ich mich aufhalte? Soll ich eine Liste führen, die Euch über meinen Tagesablauf genaueste Auskunft gibt? Oder werde ich als Eure zukünftige Gemahlin, die Countess von Dunbaire, von dem Gesinde ausspioniert, sodass niemand mehr Respekt vor mir hat? Weil Ihr selbst diesen nicht habt! Da habt Ihr Euch ja eine schwierige Aufgabe vorgenommen. Wenn Ihr eine Lösung erarbeitet habt, könnt Ihr versichert sein, dass ich an dieser sehr interessiert bin!“ Spottete sie. „Aber eins wüsste ich gerne, bevor ich diesen Raum verlasse. Was macht Ihr, wenn Ihr die Burg verlasst? Nehmt Ihr mich dann mit?“ Dieser Kerl hat wirklich Nerven, dachte sie zornig, während sie den Raum verließ.


  Sie wollte eigentlich zurück in ihr Zimmer gehen. Aber das konnte sie jetzt nicht ertragen. Sie war so gereizt, dass sie auf etwas einschlagen wollte. Das Portal stand offen, sodass das jetzt einfallende Sonnenlicht sie dazu verlockte, nach draußen zu gehen. Als sie den Hof betrat, traf sie auf Andrew, Nialls Cousin.


  „Einen wunderschönen guten Tag, Mylady“, kam er lächelnd auf sie zu.


  Nein, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ihr Bedarf an Lemares war für heute gedeckt. Genervt verdrehte sie die Augen und blickte abweisend zum Wehrgang auf. Aber einen Lemare interessierten die Wünsche anderer Individuen scheinbar nicht.


  „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mich auf den Wehrgang zu begleiten? Von dort oben hat man eine herrliche Sicht auf dem Loch und die Berge“, forderte er sie freundlich auf.


  Bitterböse sah sie ihn an, sodass er sich wie von einem Pfeil getroffen ans Herz fasste und so tat, als würde er zusammensinken. Schelmisch blickte er sie aus dieser Position an, den Kopf leicht geneigt. „Kommt schon, liebe Cousine, der Tag ist viel zu schön, um ihn in Trübsal zu verbringen.“


  Christina dachte über seinen Vorschlag nach, wollte schon ablehnen. Aber warum nicht? Immer noch besser, als sich in endlose Grübeleien zu vergraben. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, da bot er ihr schon galant seinen Arm. Sie musste unbedingt ihr beredsames Mienenspiel besser unter Kontrolle halten. Es ging nicht an, dass ihr jede Regung ins Gesicht geschrieben stand.


  Sie mit amüsanten Anekdoten unterhaltend, erstieg er mit ihr den Wehrgang. Allmählich löste sich ihre innere Anspannung. Sie konnte beinahe über seine Witzeleien lachen. Als Andrew dann begann, spannende Geschichten aus Nialls Kindheit zu erzählen, hörte sie ihm gebannt zu.


  


  


  Kapitel 10


  Niall saß fassungslos in seiner Arbeitskammer. Das hatte er ja gründlich vermasselt! Als Christina den Raum betrat, hatte er doch tatsächlich angenommen, dass sie ihr anmaßendes Verhalten bereue. Aber weit gefehlt, wie ein Sturm war sie über ihn hereingebrochen. Keine Frau hatte ihn jemals so behandelt! Es war eine ganz neue Erfahrung für ihn, um dessen Bett sich die schönsten Frauen nur so rissen, dass seine Braut diese Ansicht offenbar nicht teilte.


  Aber warum endete jedes Gespräch im Streit? Er war doch wirklich geduldig mit ihr. Geduldig? Beim Allmächtigen, andere Frauen widersprachen ihm auch nicht, sein Wort war Gesetz! Doch Christina war anders. Sie stellte alles infrage. Aber war das, außer ihrem Liebreiz, nicht auch der Grund, weshalb sie ihn so faszinierte? Deswegen löste er so freudig seinen Eid ein und konnte seinen Hochzeitstag kaum erwarten!


  Aber jetzt kam er wieder an den Punkt, der alles ins Wanken brachte. Sie vertraute ihm nicht. Er sah es jedes Mal in ihren Augen. Dieser Argwohn ihm gegenüber bestimmte ihr gesamtes Handeln. Er musste behutsamer vorgehen. Durfte sie nicht so verschrecken. Gott, warum nur hatte er sie nicht ausreiten lassen? Es wäre ein Schritt in die richtige Richtung gewesen. Er musste über seinen Schatten springen, trotz der Angst, die er um sie hatte. Mit diesem Entschluss stand er auf, bereit, ihn sofort in die Tat umzusetzen.


  ***


  Niall hatte die halbe Burg abgesucht, aber niemand hatte Christina gesehen. Als er in den Burghof trat, sah er, dass sie mit Andrew auf der Wehrmauer stand. Sie schienen sich köstlich zu amüsieren. Christina war keinerlei Unstimmigkeit mehr anzumerken.


  Das Gefühl, das ihn bei diesem Anblick erfasste, konnte er nicht richtig deuten. Er wusste nur, dass es ihn rasend machte, die Zwei so vertraut anzutreffen. Warum war sie bei ihm nicht so gelöst? Ihr glockenhelles Lachen klang zu ihm herüber, schien ihn zu verhöhnen. Als sie dann auch noch ihren Kopf bedenklich nahe seinem Cousin zuneigte, stieg er voller Zorn auf die Wehrmauer. Mit langen, weit ausholenden Schritten hielt er auf die beiden zu. Sie waren so in ihrem Gespräch vertieft, dass sie ihn nicht einmal bemerkten. „Christina, eben schient Ihr mir sehr betrübt zu sein“, unterbrach er ihr Gespräch.


  Ohne Argwohn erwiderte sie seinen Blick. Aber das nahm er in seiner Empörung nicht mehr wahr, da er sich schon seinem Cousin zuwandte.


  „Andrew hast du nichts Besseres zu tun, als mit meiner zukünftigen Gemahlin zu schäkern?“, fuhr er ihn mit finsterer Miene an.


  Christina blieb beinahe der Mund offen stehen, so überraschte sie sein Ausbruch. Die eben noch fröhliche Atmosphäre wurde von der knisternden Spannung regelrecht verzehrt. Betroffen sah sie von Andrew zu Niall. Dabei bemerkte sie den irritierten Blick, den Andrew Niall zuwarf. Er schien genauso überrascht zu sein wie sie.


  Aber Niall bemerkte nichts von alledem. Grob griff er nach ihrem Arm, wollte sie wortlos mit sich ziehen. Doch Andrew, der noch nie erlebt hatte, dass Niall eine Frau schlecht behandelte, griff ein.


  „So kannst du doch nicht mit Christina umgehen, dass lass ich nicht zu.“


  „So – du lässt es also nicht zu!“


  Niall war in einer gefährlichen Stimmung. Christina hatte das mittlerweile begriffen. Ängstlich sah sie auf die beiden Männer. Sie konnte sich das Verhalten von Niall nicht erklären, aber sie wusste sofort, dass Andrew sich zu weit vorgewagt hatte. Das würde Niall nicht hinnehmen.


  Wie sie gedacht hatte, geschah es auch. Niall ließ abrupt von ihr ab und wandte sich seinem Cousin zu. Er hatte offenbar ein Objekt gefunden, an dem er seine Wut ausleben konnte. Denn Wut war es, die ihn zu beherrschen schien. Die ihn dazu brachte, sinnlos zerstören zu wollen.


  „Nein“, schrie Christina auf. Aber es war zu spät. Niall holte zum Schlag aus. Ohne nachzudenken, warf sie sich dazwischen. Zu ihrem Glück schien Niall die veränderte Situation gerade noch zu erfassen, und so bekam sie nicht allzu viel ab. Er hatte sie an der Schulter getroffen. Dort würde sie mit Sicherheit einen blauen Fleck zurückbehalten. Aber das war es ihr Wert gewesen. Denn durch ihr Eingreifen brachte sie ihn wieder zur Vernunft. Jetzt wollte sich Andrew zornentbrannt auf seinen Vetter stürzen.


  Ein greller Aufschrei von ihr ließ ihn innehalten. Zwingend sah sie ihn an, was ihn schnell zur Vernunft brachte. Gott sei Dank zog er sich zurück, sodass sie mit Niall allein war.


  Nachdem die Gefahr gebannt schien, wandte sie sich ihm zu. Unbewusst rieb sie die von seinem Schlag schmerzende Schulter, dabei bemerkte sie, dass seine Augen dunkel waren vor Reue.


  „Christina, ich weiß nicht …“


  Er schloss mit düsterer Miene seine Augen, fuhr sich aufgewühlt durchs Haar. Öffnete sie wieder, etwas flackerte darin – etwas, was sie nicht deuten konnte. „Verzeiht mir.“


  Aufmerksam musterte sie ihn. Nahm jede Regung in sich auf. Versuchte, sie zu analysieren. Er schien ehrlich zerknirscht, sodass sie überlegte, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Ihr stummer Blick machte ihn offenbar nervös. Oder war das nur Einbildung? Christina hasste diese Mutmaßungen! Immer wieder musste sie seine Stimmungen ausloten. Hoffen, dass er zur Vernunft gekommen war, um so ein Stück Freiheit zu erhalten. Sie hatte sich doch nur ganz harmlos mit seinem Vetter unterhalten, aber dadurch beinahe eine Schlägerei ausgelöst. Mutlos wandte sie sich ab. Sie hatte keine Lust mehr, mit Niall zu streiten. Sie wollte nur noch auf ihr Zimmer.


  „Christina, wartet!“


  „Nein, ich möchte in mein Gemach zurück. Mir ist nicht mehr nach Streit. Niall, ich entschuldige mich für mein unziemliches Verhalten. Ich werde nur noch unter Aufsicht mit Eurem Vetter reden.“


  Niall raufte sich frustriert die Haare. Bei Gott, was hatte er da nur angerichtet. „Christina, ich wollte Euch nicht schlagen. Ich …“


  „Ich weiß, dass Ihr mich nicht schlagen wolltet. Ihr wolltet Andrew, Euren Cousin, den Sohn des einzigen Bruder Eures Vaters, der Euch treu ergeben ist, schlagen. Und warum? Weil wir uns unterhalten haben! Weil wir zusammen gelacht haben! Aber glaubt mir oder nicht, mehr war da nicht. Er hat mir Streiche aus Eurer Kindheit erzählt. Es war harmlos! Aber Ihr …“


  Traurig sah sie ihn an, sodass ihm noch einmal bewusst wurde, wie dumm er sich benommen hatte. Er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde, wenn er ihr erzählte, warum er sie gesucht hatte. Aber wenn er ihr nicht ein wenig Freiheit zugestand, würde sie ihm das nie verzeihen. Besonders nachdem, was eben geschehen war. „Christina, Ihr dürft die Burg sooft verlassen, wie Ihr wollt. Ich werde Gregor die Anweisung geben, dass er Euch jederzeit Eure Stute sattelt. Eine Eskorte wird Euch von jetzt an zur Verfügung stehen, ohne die, und darum bitte ich Euch inständig, Ihr die Burg nicht verlassen solltet.“


  Erstaunt sah Christina auf, wollte in seinem Gesicht forschen, aber er hatte sich schon abgewandt. Verließ mit langen Schritten den Wehrgang.


  Als er im Palas verschwunden war, drehte sie sich dem See zu. Gedankenverloren nahm sie das Panorama in sich auf. Sie hätte nie damit gerechnet, das Niall ihr das zugestehen würde. Aber warum war er eben in solche Wut geraten? Wieso war alles so kompliziert? Manchmal hasste sie ihn. Aber sie wusste auch, dass sie ihn brauchte. Ohne ihn konnte sie hier nicht überleben.


  Ein anderer Gedanke kam ihr. Ihr blieb nur noch sein Arbeitszimmer, um das Medaillon zu finden. Wenn es dort nicht war – ja was war dann? Christina wurde das alles zu viel, diese Grübelei würde sie noch krank machen.


  Hohes Kinderlachen holte sie langsam aus ihrer Melancholie. Mutlos beobachtete sie die Kinder, die fröhlich im Hof spielten. Robert lehnte gelangweilt an der Stalltür. Christina fiel blitzartig ein, dass sie sich noch gar nicht nach seiner Verletzung erkundigt hatte, so eilte sie auf ihn zu, um dies nachzuholen.


  „Robert, ich hoffe es geht dir wieder besser. Heilt deine Wunde gut?“


  Erschrocken sah er auf. Als er sie erkannte, wurde sein Gesicht puterrot.


  „My… Mylady“, stammelte er.


  Er schien verlegen darüber zu sein, dass Christina ihn einfach so ansprach. Aber davon ließ sie sich nicht beirren.


  „Bitte zeig mir deinen Arm. Ich möchte mir deine Verletzung ansehen.“


  „Äh … Mylady, das is nu nisch nötig, dem Arm geht´s gut.“


  „War es der Linke oder der Rechte?“


  Christina erinnerte sich, dass er am rechten Arm verletzt wurde. Ohne weiter auf sein Gestammel einzugehen, griff sie danach und schob den Hemdsärmel hoch. Gut, da war er, ein feiner, sauberer Schnitt. Nicht besonders tief, aber auch nicht gerötet. Als ihre Fingerspitzen sacht über die nähere Umgebung fuhren, spürte sie keine anormale Wärme. Froh, dass Robert keinen bleibenden Schaden durch ihre Schuld behalten würde, schob sie seinen Ärmel wieder herunter.


  „Hast du deinen Vater bei der Stallarbeit geholfen?“


  „Och das, das is schon fertig“, feixte er und setzte ein Erschrockenes, „äh, Mylady“ hinzu.


  Christina verkniff sich ein Grinsen, dann drehte sie sich den Kindern zu. Sie hatten ihr Spiel mittlerweile unterbrochen und waren neugierig näher gekommen. Ein kleines süßes Mädchen mit feuerrotem Haar zupfte an Christinas Kleid.


  „Erzähl uns eine Geschichte“, stieß sie unverblümt hervor. Ein größeres Mädchen, das der kleinen ähnlich sah, kam erschrocken hinzu.


  „Bitte Mylady, entschuldigt meine kleine Schwester. Sie weiß es noch nicht besser. Sie wird Euch nicht weiter belästigen.“


  Christina schaute das Mädchen interessiert an. Es sprach sehr gewählt. Sie hätte gerne gewusst warum. Überhaupt war sie überrascht, dass das gesamte Gesinde englisch sprach, und zwar ausnahmslos.


  „Wie heißt du?“, sprach sie die ältere der beiden an.


  „Mein Name ist Morgana, Mylady.“


  „Was für ein schöner Name“, erwiderte Christina, während jemand unermüdlich an ihrem Kleid zupfte. Sie wandte sich der Kleinen zu.


  „Und wer bist du?“


  „Ellen, bitte Mylady, erzähl uns eine Geschichte“, forderte die Kleine wieder, sodass Christina in die Knie ging. Aufmerksam sah sie ihr ins Gesicht. Unerschrocken erwiderte sie ihren Blick.


  „Nun gut“, murmelte sie, „warum nicht.“


  Sie hob die Kleine hoch und wandte sich dem Trog zu, um auf der danebenstehenden Bank Platz zu nehmen. Das Mädchen setzte sie auf ihrem Schoß. Zögernd waren die anderen Kinder ihr gefolgt. Auch Robert kam hinzu, als die Kinder sich im Halbkreis um Christina auf dem Boden niederließen. Leuchtende Augenpaare sahen ihr entgegen. Christina genoss das bedingungslose Zutrauen.


  Nach kurzer Überlegung begann sie: „Es war einmal eine Königin, die wünschte sich ein Kind. Und als sie guter Hoffnung war, saß sie an ihrem Fenster, dessen Rahmen aus dunklem Rosenholz gefertigt war und stickte. Es war tiefer Winter, im gesamten Tal lag Schnee. Als die Königin sich in dem Finger stach, fiel ein roter Tropfen Blut in den weißen Schnee. Als sie das erblickte, wünschte sie sich ein Mädchen. Dessen Haar sollte so dunkel wie das Rosenholz sein, die Haut so weiß wie der Schnee und die Lippen so rot wie ihr Blut, das im weißem Schnee leuchtete.


  Sie würde es Schneewittchen nennen. Schon bald darauf gebar sie ein Mädchen, das genauso aussah, wie die Königin es sich gewünscht hatte …“


  Christina war ganz in ihre Erzählung vertieft. Dass ihr nicht nur die Kinder gebannt zuhörten, bemerkte sie erst, als ihr ein Krug Bier gereicht wurde. Als sie deswegen überrascht aufblickte, sah sie Megan, die sie begeistert anstrahlte. Überhaupt trieben sich unzählige von Nialls Leuten in ihrer Nähe herum und lauschten ihrer Erzählung.


  Christina tat, als würde sie es nicht merken, sprach aber lauter. Obwohl sie oft Schwierigkeiten mit der Wortfindung hatte, nahm das nichts von dem Zauber, den das Märchen um die Bewohner von Dunbaire spann.


  Als sie endete, sah sie in zufriedene, leicht verklärte Gesichter. Angenehm ermüdet stand sie auf und setzte die Kleine auf den Stufen ab.


  „Erzählst du uns morgen wieder eine Geschichte?“


  „Wir werden sehen“, sagte Christina und wandte sich lächelnd ab.


  ***


  Kaum war sie in ihrem Zimmer, fühlte sie sich erneut wie eine Gefangene. Unruhig wanderte sie auf und ab. Grübelte über das Medaillon nach und fragte wohl schon zum hundertsten Mal nach dem Warum? Wieso konnte sie ihr Schicksal nicht einfach akzeptieren?


  Weil es noch einen kleinen Hoffnungsschimmer gibt, schien ihr ein Kobold zuzuraunen. Aber sie hatte keine Hoffnung mehr und eine einzelne Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange. Sie hatte außer Nialls Arbeitszimmer alles durchsucht und das Medaillon nicht gefunden. Die Wände des Zimmers schienen immer näher zu kommen, sodass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Es klopfte leise und Megan betrat den Raum.


  „Megan, ich werde ausreiten. Geh in den Saal und ruf meine Eskorte zusammen.“


  Ein Trupp von Nialls Männern saß hoch zu Ross im Innenhof und wartete auf sie. Nervös stampften die Pferde mit den Hufen und ihr Schnauben hallte über den Hof, brach sich an der alles umgebende Mauer. Sir Duncan hielt Dirbar am Zügel.


  „Lady Christina“, grüßte er höflich und deutete eine Verbeugung an. Sein dunkelrotes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden und grüne Augen sahen sie freundlich an.


  Niall hatte Wort gehalten, dachte sie nur und ließ sich von ihm in den Sattel helfen.


  Sie drückte Dirbar die Absätze ihrer Stiefel in die Weiche und folgte Duncan. Die Männer nahmen sie in die Mitte, hielten aber gebührend Abstand. Der Wind griff in ihr hochgestecktes Haar und löste einige Strähnen, die wie eine Fahne hinter ihr her wehten. Sie fühlte sich losgelöst von ihren Problemen, hätte ewig weiterreiten können. Ein Schwarm Vögel, der sich in einem der Bäume zur Nachtruhe zurückgezogen hatte, stob aufgeregt und laut zeternd auf.


  ***


  Die Sonne stand schon tief, als sie in den Innenhof einritten. Der stundenlange Ritt hatte Christinas Zuversicht gestärkt und zufrieden saß sie ab. Niall kam die Freitreppe herunter und hielt auf sie zu. Sie blieb stehen und beobachtete sein Näherkommen mit gemischten Gefühlen. Lässig strich er die dunkle Locke, die ihm immer wieder frech ins Gesicht fiel, zurück. Unwillkürlich spannte sie sich an. Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf, veränderte es so, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Zuvorkommend bot er ihr den Arm und geleitete sie zum Palas.


  „Christina, kennt Ihr das Brettspiel Schach?“, fragte er sie, während sie die Treppe emporstiegen.


  „Ja, ich habe es öfters mit meinem Vater gespielt.“


  „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, eine Partie mit mir zu spielen?“


  Dabei lächelte er sie wieder so entwaffnend an, dass sie nur nicken konnte. Er führte sie in den Saal, in dem sich einige seiner Männer aufhielten. Nachdem sie Christina einen freundlichen Gruß zugerufen hatten, wandten sie sich wieder ihrer Unterhaltung zu, die aus Bier trinken und Würfelspiel bestand.


  Niall geleitete sie zu dem kleinen Tisch am Kamin, auf dem das kostbarste Schachspiel stand, das Christina jemals gesehen hatte. Die weißen Figuren waren aus Elfenbein, die Schwarzen aus Onyx geschnitzt. Das Brett war kunstfertig aus feinen Holzintarsien zusammengesetzt und glänzte im Kerzenlicht. Ehrfürchtig betrachtete sie es. So nahm sie gar nicht wahr, das Niall darauf wartete, dass sie sich setzte. Sein Räuspern holte sie aus ihrer Betrachtung, und verlegen lächelnd nahm sie Platz.


  Er überließ ihr die weißen Figuren, sodass ihr der erste Zug zustand. Da sie nicht richtig bei der Sache war und sein hinreißendes Lächeln, das er jedes Mal aufsetzte, wenn sie am Zug war, sie total durcheinanderbrachte, verlor sie die ersten beiden Partien. Langsam kam Unmut in ihr auf, besonders da sie wusste, dass sie es viel besser konnte.


  „Möchtet Ihr aufhören?“, fragte Niall, während er sie forschend ansah.


  „Nein“, erwiderte sie kampfeslustig, so leicht gab eine von Brander nicht auf. Christina machte ihren Eröffnungszug, danach blickte sie nur noch auf das Spielbrett. Niall würde sie nicht noch einmal ablenken.


  Dieses Spiel dauerte jetzt schon genauso lange wie die ersten beiden zusammen.


  Christina stellte die schwarzen Figuren, die sie Niall nach und nach genommen hatte, in Reih und Glied auf ihrer Seite ab. Gerade hatte sie ihm seine Dame genommen, er hatte keine Chance mehr, denn in drei Zügen würden sie ihn schachmatt setzen. Sie überprüfte noch einmal die Konstellation auf dem Brett. Ja, das Spiel war gelaufen, und so konnte sie es sich nicht verkneifen, ihn schmunzelnd anzusehen.


  Jetzt erst bemerkte sie die Stille im Saal. Einige seiner Männer standen um ihren Tisch herum und sahen ihnen aufmerksam zu. Niall schaute sich den Stand der Figuren lange an, dann warf er ihr einen anerkennenden Blick zu. Sein nächster Zug war so, wie sie es erwartet hatte. Sie platzierte ihre Dame, so bot sie ihm Schach. Natürlich zog er sofort seinen König aus der Gefahrenzone, aber Christina zog mit ihrem Läufer nach. Sie schaute auf das Spiel und wusste, dass sie es geschafft hatte. Keine drei, sondern nur zwei Züge. Er konnte nicht zurück, da dort ihre Dame stand. Wenn er nach vorne zog, setzte ihr Springer ihn Schach. Zur anderen Seite stand ihr Turm. Sie lachte glockenhell auf. Voller Stolz rief sie freudig aus: „Schachmatt!“ Dabei strahlte sie ihn an. Mit einem Lächeln legte er seinen König um. Sie hatte gewonnen.


  Sir Robert schlug ihr kameradschaftlich auf die Schulter. „Ausgezeichnet gemacht, Mylady.“


  Lächelnd schaute Christina auf. Sie erntete nur beipflichtende Blicke. Sie wusste nicht, dass noch nie jemand Niall im Schach geschlagen hatte.


  Niall schaute missmutig in die Runde, er wollte mit Christina allein sein. Es war das erste Mal, dass sie ungezwungen miteinander umgingen. Sicher war er erstaunt, dass sie ihn geschlagen hatte, aber das lag nur daran, dass ihr Spiel anfangs so unkonzentriert gewesen war. Dadurch hatte er sie unterschätzt, diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Sie war eine ernsthafte Gegnerin, aber schließlich war es nur ein Spiel. So meinte er brummig zu seinen Leuten: „Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als hier Maulaffen feilzuhalten?“


  „Pah, du bist ja nur pikiert, weil ein Mädchen dich geschlagen hat“, erwiderte Thor frech, der eben erst hinzugekommen war.


  Christina lachte fröhlich über Thors Bemerkung. Sie war glücklich, aber auch sehr müde. Es hatte sie ganz schön angestrengt, Niall zu schlagen. Er war ein guter Stratege und spielte eine ganze Klasse besser als ihr Vater. Das nächste Mal würde sie nicht so leicht gewinnen. Aber es hatte großen Spaß bereitet, mit ihm Schach zu spielen. Es war ein angenehmer Abschluss des Abends, dachte sie und konnte nur mit Mühe ihr Gähnen unterdrücken.


  „Niall, ich denke, ich greife Euren Vorschlag von eben auf. Ich bin nun doch sehr müde und würde mich gerne zurückziehen. Die fällige Revanche können wir doch auf ein andermal verschieben.“


  Da sie nicht mehr weiterspielten, ließen die anderen sie allein. Niall stand auf, zog galant ihren Stuhl zurück.


  „Gut“, erwiderte er in gespieltem Ernst. „Wir spielen morgen noch eine Partie, denn das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.“


  Christina lachte ihn an diesem Abend zum zweiten Mal an, was ihn erneut faszinierte. Er wünschte sich, dass sie immer so entspannt mit ihm umginge und aufhörte, sich gegen ihn zu wehren.


  „Ich würde Euch gerne nach oben geleiten, wenn Ihr erlaubt.“


  Beinahe bittend sah er sie an. Christina gefiel es sehr, wenn er sie bat, und nicht ständig befahl. Wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein. Gut aufgelegt nickte sie ihm zu, so erreichten sie im einträchtigen Schweigen ihr Zimmer.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gezogen. Küsste sie federleicht, verlockte sie, mehr zu fordern, sich geradezu an ihn zu schmiegen, um sich dann vollkommen zurückzuziehen. Ein kleiner kaum vernehmbarer Ton des Unmuts bahnte sich seinen Weg über ihre Lippen. „Scht“, dieser sacht von ihm ausgestoßene Laut veranlasste sie, ihre Augen zu öffnen, um geradewegs in seine zu blicken. Er war genauso aufgewühlt wie sie. „Bald“, flüsterte er rau, gab ihr noch einen zarten Kuss und schob sie unversehens in ihr Zimmer.


  Schwer atmend stand sie an ihre Tür gelehnt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was er mit bald meinte, war ihr natürlich klar, aber sie hätte sich wohl auch jetzt nicht gewehrt. Seufzend stieß sie sich von der Tür ab. Nachdem sie sich gewaschen hatte, putzte sie ihre Zähne mit dem Stück Weidenrute, das sie von Megan erbeten hatte. Kurz darauf lag sie im Bett. Trotz des Wechselbades der Gefühle, die sie an diesem Tag durchlebt hatte, schlief sofort ein.


  ***


  Am Nachmittag des nächsten Tages saß Christina auf ihrem Bett und starrte blicklos auf das Blatt in ihrer Hand. Endlich war es ihr gelungen, in Nialls Arbeitszimmer zu gelangen. Voller Hoffnung hatte sie sich seine dortigen Truhen vorgenommen, aber das Medaillon nicht gefunden. Ihr Blick fiel wieder auf die letzten Sätze, die Nialls Vorfahre, Fabian von Lemare, in seinem Tagebuch geschrieben hatte. Kein Datum gab ihr Aufschluss darüber, wann und warum das geschehen war.


  Die Wörter waren in riesigen Lettern geschrieben und tanzten vor ihren Augen, während sie darüber nachdachte, warum Fabian so abrupt seine so anschaulichen und faszinierenden Aufzeichnungen beendet hatte.


  Ausführlich berichtete er von der beschwerlichen Überfahrt und der brutalen Schlacht, in der William der Eroberer England in die Knie gezwungen hatte. In weit schweifenden Worten beschrieb er das Glück, das er empfunden hatte, als William ihm Dunbaire schenkte und sein Entsetzen, als er der Ruine ansichtig wurde, die sein Lohn für die großen Strapazen waren. Oh ja, William war großzügig gewesen und hatte es ihm als Erbgut überlassen. Doch es war und blieb eine Ruine, in der man nicht mal trockenen Hauptes nächtigen konnte.


  Verdrossen nahm er Dunbaire in Besitz und dann traten die Angairelonen an ihn heran. Boten ihm Gold, sehr viel Gold, wenn er sich mit ihnen verbündete. Dafür musste er ihnen zu Diensten sein und sein Erstgeborener nach ihm. Doch wer die Angairelonen waren und woraus dieser Dienst bestand, verschwieg er.


  Mannigfaltig ließ er sich darüber aus, wie Dunbaire gedieh und ihm Reichtum und Macht bescherte. Erwähnte die Frau an seiner Seite, die ihm zwei Söhne schenkte und bei der Geburt der Tochter starb. Monatelang hielt ihn die Trauer um Marie gefangen. Nur seine geliebten Kinder ließen ihn einen Sinn im Weiterleben finden. Liebevoll schilderte er, wie sie aufwuchsen, schwelgte in den Erfolgen von Yven und Julin, die sie in den Turnieren erlangten. Über die Schönheit seiner Tochter Julieta, die ganz nach seiner geliebten Marie kam, ließ er sich seitenweise aus.


  Und dann endete sein Tagebuch abrupt mit den Worten: „Ich hätte niemals zulassen dürfen, das Yven sich weigert. Ich habe sie unterschätzt und mein geliebter Sohn bezahlte mit seinem Leben. All meinen Nachfahren sollte dies eine Warnung sein. Tut, was sie sagen, sonst wird euch das Liebste genommen, was ihr auf der Welt besitzt. Bitte verzeiht!“


  Wen hatte er unterschätz? Und wofür musste sein Sohn zahlen? Christina ging in Gedanken die Namen der Männer durch, die den Eid geleistet hatten. Doch es war Julin und nicht Yven, der jüngere der beiden. Wie war das möglich? War Yven vorher zu Tode gekommen? Oder hatte er den Eid verweigert? Hatten die Angairelonen ihn dafür bestraft oder war etwas anderes geschehen, das zu seinem Tod führte? Warum bat Fabian um Verzeihung?


  Verdammt, er hatte in einer Zeit gelebt, in der Yven allem und jedem in die Quere gekommen sein könnte. Doch Christina glaubte nicht daran, dass es dafür eine natürliche Erklärung gab. Es hing mit den Angairelonen zusammen, das fühlte sie einfach. Aber was bedeutete das für sie selbst?


  Sie war verzweifelt und dachte an den Abend, als sie die Reise in diese Zeit angetreten hatte. Sie hielt das Medaillon in ihrer Hand und dann?


  Christina schloss ihre Augen und atmete tief ein. Sie beschwor die letzten Sekunden herauf, bevor der Sog sie mitriss. Das Medaillon flimmerte und flackerte, wurde durchscheinend, materialisierte sich fast wieder und dann begriff sie. Das Medaillon war ein Schlüssel, und als sie dem Proxusus ihre Frage stellte, hatte sie das Tor geöffnet. Ein Tor, das sie direkt zu Niall geführt hatte und er, er hatte getan, was von ihm erwartet wurde, ohne ihr auch nur eine Erklärung zu geben.


  Geräuschvoll atmete sie aus. Es war nicht hier und auch sonst nirgendwo. Es war verschwunden, weil es nicht mehr benötigt wurde. Ihr war eine Aufgabe zugedacht, die sie erfüllen musste. Nur aus diesem Grund war sie hier. Sie war gefangen. Oh nein, es gab keinen Weg zurück!


  Sie brannte darauf, zu Niall zu gehen. Doch sie hatte immer noch nichts Greifbares in der Hand. Selbst die Aufzeichnungen, die Fabian hinterlassen hatte, nutzten ihr nichts. Mit keiner Silbe erwähnte er den Eid oder das Proxusus. Sie musste aufhören sich gegen Niall zu wehren und darauf hoffen, dass er ihr sein Vertrauen schenkte. Erst dann würde sie das Warum erfahren.


  


  


  Kapitel 11


  Sie stritten miteinander, Christina hörte es ganz deutlich. Es waren eine Männer- und eine Frauenstimme. Neugierig geworden, wollte sie auf die Stimmen zugehen. Aber was war das? Sie ging nicht, sie schwebte. Christinas Augen weiteten sich, als sie den Boden unter sich betrachtete, der bizarr und verwirrend unter ihr davonglitt. Sie musste ihren Blick davon lösen, sonst würde ihr schwindelig werden. Sie schwebte zur Decke und betrachtete die kunstvollen Deckenmalereien, die überirdisch schöne Geschöpfe darstellten. Das können keine Menschen sein, dachte sie noch, ohne zu bemerken, dass sie sich weiter fortbewegte.


  Erschreckt tauchte sie unter der plötzlich auftauchenden riesigen Hellebarde hindurch, die ihrem Schweben beinahe ein jähes Ende bereitet hätte. Sie hielt inne und betrachtete die Reihe kriegerischer Statuen, die links und rechts in diesem hohen Gang standen. Christina blickte in tödlich ernst blickende Gesichter, die sie an die Palastwache der englischen Königin erinnerten.


  Die Stimmen wurden lauter und Christina konnte in der Ferne die beiden Streitenden ausmachen. Sie befanden sich an Ende eines riesigen Saals, der von Hunderten von Flammen erleuchtet wurde, die in gläsernen Kugeln loderten. Ein Knistern durchzog den Saal.


  Christina wollte ihnen zurufen: „Warum streitet ihr denn so?“ Aber sie waren zu weit weg. Sie musste näher heran.


  „Sion, du bist mir aus dem Weg gegangen, seitdem du wieder hier bist. Ich will jetzt endlich wissen, warum Angandos fähigster Schüler Angairelon in dieser schweren Zeit den Rücken zuwandte. Wo bist du gewesen? Sagt es mir, damit ich einen Grund habe, dir weiter zu vertrauen.“ Eileen betrachtete den zum jungen Mann herangewachsenen Jüngling. Die achthundert Jahre waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.


  „Glaubt mir, wenn ich es Euch sagen könnte, würde ich es tun. Bitte begreift doch. Ich war zum Wohle Angairelon fort.“ Wütend wandte Sion sich ab. Während Eileen ununterbrochen auf ihn einredete, versank er in tiefes Schweigen. Er konnte Eileen verstehen. Sie begriff nicht, was geschah. Sie sah nur, dass Angairelon zugrunde ging und er durfte ihr nichts sagen, denn dann würde Danu vor den Rat zitiert. Und das musste er verhindern.


  Sion straffte sich, verbarg seine Gedanken vor Eileen und unterdrückte seine Wut. Er musste vorsichtiger vorgehen. Wenn Eileen erfuhr, was er und Danu taten, würde sie nicht zögern den Rat zu informieren. Doch warum erblühte die Macht nicht? Er hatte alles bedacht. Alles so gemacht, wie Angandos Schriften es verlangten. Christina war bei Niall und trug ihre Kämpfe mit ihm aus. Sie ahnte immer noch nicht, wer sie war. Das sagte Sion ganz klar, dass Niall schwieg. Warum? Er hatte ihnen schwören müssen ihr zur Seite zu stehen und das tat er auch. Aber nicht so, wie Sion es von ihm erwartete.


  „Sion, hörst du mir überhaupt zu?“ Eileen war verärgert. Da redete und redete sie, und was tat er? Er träumte. Sie versuchte in seine Gedanken einzudringen, stieß jedoch auf undurchschaubare Nebel. Eileen wusste, das Sion große Kräfte hatte, die er nur mühevoll unterdrückte. Plötzlich sah sie auf. War da nicht ein Geräusch gewesen?


  Christina hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Die weibliche Gestalt hatte sie gehört und Christina ahnte, dass sie fortgejagt werden würde, wenn sie sie entdeckten. Aber das durfte nicht geschehen. Denn das Glücksgefühl, das allein die Betrachtung der überirdisch schönen Wesen in ihr auslöste, wollte sie nicht missen. Obwohl der junge Mann wütend aussah, zog er sie magisch an. Die weibliche Gestalt redete ununterbrochen auf ihn ein. Ihre Stimme klang so liebevoll und klar, dass Christina sich nur auf deren Klang konzentrierte. Doch ihr Wohlgefühl wurde erheblich gestört, als eine befehlsgewohnte Stimme erklang.


  „Sion, komm sofort zu mir“, sagte Danu und sah Eileen entschuldigend an. „Bist du verrückt geworden, spürst du denn nicht, dass sie hier ist?“


  Sion sah zu Eileen, die argwöhnisch zu ihnen herüber sah. „Ich weiß, dass sie hier ist. Ich habe sie gerufen, und wenn Eileen mich nicht gestört hätte, dann …“


  „Was, wie konntest du nur? Glaubst du, Angando wird dir nochmals zur Seite stehen und dich vor dem Rat schützen? Wenn Eileen zu ihnen geht, bist du verloren.“


  „Danu, ich musste es tun“, flüsterte Sion. „Die Ruiarten vereinigen sich mit den Murtaden. Du selbst hast mir erzählt wie vertraut Yagor mit Ruxor umging. Jederzeit könnten sie sich Mogur zuwenden und dann … Niall lässt Christina in Ungewissheit und sie braucht Wissen, denn nur dann wird sie begreifen.“


  „Eileen, warum streitest du mit Sion? Es gab Gründe, warum er fort war. Du bist meine Vertraute, das weißt du. Doch es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen darf. Auch das weißt du. Sion tut sein Bestes, um Angairelon aus der Dunkelheit zu führen.“


  Christinas Augen weiteten sich, als sie die zierliche Gestalt von irisierender Schönheit sah, die zu dem Jüngling getreten war. Weißgolden glänzendes Haar floss ihr den Rücken hinab und ihr azurblaues Gewand wogte um ihre zierliche Gestalt. Große mandelförmige Augen, die silbern schimmerten, und eine zierliche Nase gaben ihren ebenmäßigen Gesichtszügen etwas Exotisches, das Christina den Atem verschlug. Ihre Augen schmerzten allein von ihrem Anblick, sodass sie sie schließen musste.


  „Danu, ist der Rat über dein Handeln informiert!“


  „Nein, und es steht dir frei, ihn zu informieren. Doch ich verlasse mich auf dein Urteilsvermögen und kann nur hoffen, dass du mir weiterhin vertraust.“


  „Aber …“


  „Was ich dir jetzt sage, ist absolut vertraulich. Es gibt Hoffnung für Angairelon. Der Nangaire Angando dol Angaire war in die menschliche Welt geflohen. Sion hat ihn aufgespürt. Kurz bevor er starb, hat er Sion Schriften übergeben, in denen er beschreibt, wie Angairelon gerettet werden kann. Ich kann dir nicht mehr sagen, nur so viel, dass er eine Tochter hat, in der seine Macht weiterlebt. Nur sie kann Angairelons Untergang aufhalten. Nur ihr ist es möglich, sich mit dem Proxusus zu verbinden, und was das für uns bedeutet, muss ich dir nicht erklären. Der Rat darf nichts davon erfahren, denn einer von ihnen arbeitet mit Mogur zusammen. Und ich weiß nicht wer. Verstehst du jetzt? Ich gehe ein großes Risiko ein, dir das zu sagen, hoffe jedoch, dass du dich meines Vertrauens würdig erweist.“


  Während Christina versuchte zu verstehen, was sie sagte, sah die männliche Gestalt sie unverwandt an. Sie kam ihr bekannt vor. Aber woher nur? War da nicht ein Schrei? Christina sah sich unwillig um, aber da war niemand! Glücklich, weiterhin ungestört diese Lichtgestalten zu betrachten, sah sie direkt in Danus Gesicht. Ihr Lächeln faszinierte sie so sehr, dass sie den Schrei sofort wieder vergaß, bis der nächste markerschütternde Schrei sie mit sich riss.


  Christina spürte den Sog. „Nein, nein, lasst mich. Ich will nicht“, aber diese Kraft war so stark, dass ihr schwindelig wurde. Alles drehte sich um sie, und erschrocken, saß sie senkrecht in ihrem Bett. Fragmente der Eindrücke, die sie eben durchlebt hatte, vermischten sich mit der Frage, wo sie gewesen war.


  Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, aber ihr war immer noch schwindelig und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie fühlte, dass das, was sie gesehen hatte, von großer Bedeutung war.


  Langsam schüttelte sie ihr Kissen auf, und während sie sich dagegen lehnte, um sich zu entspannen, hörte sie einen gellenden Schrei. „Was zur Hölle …! “Wieder ein Schrei, leiser – hilflos von großen Schmerzen zeugend.


  „Oh Gott, das ist Isabel!“ Eilig warf sie die Decke von sich und stürmte aus dem Zimmer.


  ***


  Krachend flog die Tür zu Isabels Gemach gegen die Wand, als Christina in den Raum stürzte. Sie vergaß ihren Traum, als sie versuchte, das Chaos, das hier herrschte zu überblicken. Isabel lag gekrümmt im Bett, die Haare hingen wirr, von Schweiß durchtränkt um ihr Gesicht. Vor Schmerzen war sie wie von Sinnen, bäumte sich auf, schien kaum noch zu wissen, wo sie sich befand. Aber wo war die Hebamme? Obwohl das Zimmer von Frauen überfüllt war, konnte sie die Frau nirgendwo entdecken.


  „Was ist hier los? Wo ist die Hebamme?“ verlangte sie umgehend zu wissen.


  „Oh Mylady.“ Áine weinte. „Die Hebamme“, ihre Worte wurden von haltlosem Schluchzen unterbrochen, „die Hebamme“, wieder ein Schluchzen, „sie … ist - oh Mylady!“


  Aus ihr war kein vernünftiges Wort herauszubekommen, sodass Christina sich an Elisabeth, Malcolms Frau wandte. Schnell berichtete sie Christina, was geschehen war. Das Kind lag falsch. Lady Isabel lag seit dem gestrigen Abend in den Wehen und die Hebamme war nicht aufzufinden.


  „Was sollen wir nur tun?“, fing auch sie an zu jammern und rang hilflos ihre Hände. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen und Christina hatte ein Déjà-vu. Schon einmal war jemand so konfus auf sie zugekommen. Sie hatten im Stau auf der A8 gestanden, als ein Mann wie ein Irrer von Auto zu Auto lief – doch Großvater hatte ihn beruhigt und sofort die Initiative ergriffen. Aber er hatte ja auch genau gewusst, was zu tun war!


  Während Christina zu Isabel trat, um ihren Bauch abzutasten, rief sie sich die damalige Situation ins Gedächtnis. Ja, sie hatten recht, das Baby lag falsch. Sie konnte den Kopf unterhalb von Isabels Rippen fühlen. Die Kontraktionen wogten über ihren riesigen Bauch und Christina erkannte, dass es zu spät war, das Kind zu drehen.


  „Ruhe jetzt“, brüllte Christina die laut schluchzenden Frauen an. „Megan, du besorgst mir kochendes Wasser, ein scharfes Messer und Seife. Außerdem benötige ich Nadel und Faden. Das Messer kochst du zusammen mit Nadel und Faden in dem Wasser ab. Aber fass es bloß nicht an. Áine, du bringst mir den stärksten Wein, den wir haben, aber zuvor sagst du Thor, dass er dringend in seinem Gemach benötigt wird.“


  „Aber Mylady, ein Mann darf bei einer Geburt nicht anwesend sein.“


  „Du dummes Ding“, zischte Christina sie auf Deutsch an, erntete aber nur einen erstaunten Blick.


  „Tue sofort, was ich dir sage! Oder willst du, das Lady Isabel und das Kind sterben?“, fauchte sie die Zofe nun in Englisch an. Sie beugte sich erneut über Isabel, die sich hin und her warf. Die wiederkehrenden heftigen Wehen hatten sie ganz apathisch werden lassen. Christina kniete an ihrer Seite, legte eine Hand auf ihre heißen Wangen. Sie musste sie da herausholen. Sie motivieren. Ihr sagen, dass sie es schaffen würde. Wo blieb nur Thor?


  „Isabel“, rief sie leise. „Isabel, hör mir zu.“ Immer noch keine Reaktion.


  „Isabel!“


  Sie schlug ihr leicht auf die Wange. Langsam blickte die junge Frau auf und leises Erkennen flackerte in ihren Augen.


  „Isabel, kannst du mich hören?“


  Ein schwaches Nicken war ihre Antwort.


  „Dein Baby liegt falsch, ich werde schneiden müssen. Aber hab keine Angst, du wirst es schaffen und dein Kind auch.“


  Christina legte jetzt keinen Wert mehr auf Konventionen. Thor betrat den Raum. Er war totenbleich und schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, denn er kam keinen Schritt näher.


  „Isabel, du musst genau das tun, was Thor dir sagt. Hörst du?“ Wieder nur ein schwaches Nicken. Thor stand immer noch an derselben Stelle und Christina ging zu ihm. „Thor?“


  Als sie sachte seinen Arm fasste, zuckte er zusammen. Aber jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.


  „Du musst sie festhalten, denn das, was ich tun muss, wird sehr schmerzhaft für Isabel. Rede ihr gut zu.“


  Obwohl er nickte, bewegte er sich keinen Millimeter.


  Verdammt! Wo blieb Megan nur mit dem heißen Wasser?


  Isabel stöhnte, bäumte sich auf, sodass Thor schnell an ihre Seite eilte. Fürsorglich begann er, auf seine Frau einzureden, und holte sie so aus ihrer Lethargie heraus.


  Endlich kam Megan. Christina wusch sich gründlich die Hände. Sie befahl Áine, die zusammen mit Thor den Raum betreten hatte, an ihre Seite, trat dann zwischen die Beine der werdenden Mutter. In Gedanken ging sie Schritt für Schritt die damalige Geburt durch. Großvater hatte sie regelrecht genötigt, ihm zu helfen. Sie hatten Hand in Hand gearbeitet, und jetzt war sie ihm dankbar für seine erzwungene Lehrstunde.


  Sie atmete tief ein und ertastete vorsichtig die Lage des Kindes. Sie konnte einen Fuß fühlen. Ja, da war auch der andere. Mit geschlossenen Augen schob sie den zweiten Fuß parallel zum ersten. Isabel schrie gellend auf, krümmte sich, dass Thor Mühe hatte, sie ruhig zu halten.


  „Áine ich werde einen Schnitt machen. Du musst mich unterstützen. Wenn ich jetzt sage, drückst du auf ihrem Bauch und schiebst den Kopf des Babys in Richtung des Muttermundes. Ich werde an den Beinen ziehen. Wir müssen uns beeilen. Hast du das verstanden?“


  Als Christina nur einen verständnislosen Blick erntete, zeigte sie ihr eilig, was sie tun sollte. Áine nickte ängstlich.


  „Macht dir keine Sorgen, wir werden das schon schaffen. Wasch dir deine Hände. Aber gründlich!“


  Die Zofe nickte weiterhin und tat, wie ihr geheißen.


  Nun konzentrierte Christina sich voll und ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe. Eine stoische Ruhe überkam sie. Eine Wehe nach der anderen brach über Isabel herein, sodass Thor alle Hände voll zu tun hatte. Aber das registrierte Christina nur am Rande. Sie umwickelte den kochend heißen Griff des Messers mit einem sauberen Tuch. Bei der nächsten Wehe schnitt sie, erweiterte durch den Dammschnitt die Austrittsöffnung für das Baby. Blut spritzte auf. Hoffentlich hatte sie nicht zu tief geschnitten! Aber da der Blutstrom sofort versiegte, wusste sie, dass sie keine Arterie getroffen hatte. Alles war in Ordnung.


  Als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes gemacht, führte Christina ihre Hand mit der nötigen Sensibilität in die Scheide der jungen Frau. Isabel schrie markerschütternd auf, als Christina wieder nach den Füssen tastete, sie fasste und behutsam zu ziehen begann. Thor warf sich beinahe auf seine Frau, die sich aufbäumte, dabei sah er ängstlich zu Christina auf. Aber sie lächelte ihm beruhigend zu. Immer im Rhythmus der Wehen unterstützte sie den natürlichen Austreibungsdrang des Körpers, mitgetragen von Áine, die auf den Bauch der werdenden Mutter drückte, um so den Kopf nach unten zu schieben.


  Christina spürte, wie das Baby in Bewegung geriet, die Füße traten hervor, dann konnte sie den Po erkennen. Sie zog so behutsam wie möglich. Isabel schrie jetzt unentwegt. Der Schmerz schien so groß zu sein, dass Christina befürchtete, sie würde das Bewusstsein verlieren. Thor redete unentwegt auf sie ein. Während Christina so kräftig und behutsam wie möglich zog, schob Áine den Kopf des Babys weiter über den Bauch nach unten.


  „Isabel, du musst jetzt pressen!“


  Isabel nahm ihre letzte Kraft zusammen. Christina bewunderte ihr Durchhaltevermögen, da sie wusste, wie geschwächt sie war.


  „Du machst das ganz wunderbar, Isabel. Gleich hast du es geschafft. Press noch einmal, ganz fest!“


  Sie konnte die Schultern sehen und Isabel stöhnte schmerzverzerrt auf. Diese Phase war sehr kritisch. Der Kopf kam.


  „Jetzt Isabel, press! Presse so fest du kannst! Nimm deine ganze Kraft zusammen“, feuerte Christina die Freundin an. „Gib nicht auf! Hörst du! Pressen! Du musst pressen!“ Christina schrie sie an. Noch ein letztes Mal schien Isabel sich aufzuraffen. Sie presste, dass ihr die Augen aus den Höhlen traten.


  Dann trat der Kopf heraus und mit einem leisen, schmatzenden Geräusch gab Isabels Körper das Baby frei. Christina nahm das Baby hoch. Es war ein Junge. Leblos lag er in ihren Händen.


  Nein, beruhige dich, nur keine Panik, dachte Christina, als sie ihre Lippen auf den winzigen Mund des Babys legte. Sie saugte den Schleim ab und spuckte ihn auf den Boden. Immer noch keine Reaktion. Rasch legte sie das Baby aufs Bett, beatmete es vorsichtig, dabei massierte sie sanft den Bauch.


  War das nicht ein Atemzug? Leicht legte sie ihre Hand auf den Bauch. Spürte das Wimmern mehr, als dass sie es hörte. Unglaubliche Erleichterung überkam sie. Aufatmend lachte Christina Isabel an. Die Ängstlichkeit wich aus ihrer Miene, machte einem Lächeln Platz, wie Christina es schöner niemals erlebt hatte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass der kleine Junge lebte.


  „Isabel, du hast einen Jungen!“


  Tränen der Freude liefen über Christinas Wangen. Überglücklich legte sie den Kleinen auf Isabels Brust. Schwach, aber strahlend schaute Isabel ihren Sohn an.


  Die Nachgeburt trat aus, sodass Christina sich sofort dem widmete, was ihr noch bevorstand. Die Nabelschnur durchschnitt sie fachmännisch. Nachdem sie nach Nadel und Faden gegriffen hatten, begann sie den Dammschnitt mit schnellen Stichen zu nähen. Als Áine ihr den Wein reichte, roch sie vorsorglich daran und schnappte hustend nach Luft.


  „Áine was ist das?“


  „Mylady, das ist der Wein, den ihr verlangtet. Lady Elisa hat ihn für solche Zwecke hergestellt.“


  Großzügig goss sie den Alkohol über den frisch vernähten Schnitt. Hoffentlich entzündet sich das nicht!


  „Áine, du darfst Lady Isabel nur mit abgekochtem warmem Wasser waschen! Außerdem kochst du einen Sud aus Kamillenblüten. Den schüttest du ihr, nachdem er abgekühlt ist, mehrmals täglich über die Naht. Das verhindert eine Entzündung. Hast du das verstanden?“ Eindringlich sah Christina Áine an.


  „Ja, Mylady. Ich werde alles so machen, wie Ihr sagt.“


  Zufrieden schaute Christina sich Mutter, Vater und Kind an. Sie konnte jetzt verstehen, warum Großvater die Medizin so am Herzen lag. Es war unglaubliches Glücksgefühl helfen zu können. Das hatte sie heute zum ersten Mal selbst erleben dürfen. Thor beugte sich über die beiden und küsste sie. Er strahlte Christina an.


  „Das werde ich dir nie vergelten können. Du hast mein Leben gerettet. Meine Liebe!“


  Er hob Christina hoch und schwang sie wie ein Verrückter durch das Zimmer.


  „Lass mich runter“, kreischte sie lachend. „Am besten verschwindest du jetzt. Geh und begieß deinen Sohn. Wir müssen uns jetzt um deine Frau kümmern.“


  Mit einem glücklichen Aufschrei verließ er das Zimmer. Isabel lag schwach, aber glücklich im Bett. Sie tat, was alle Mütter taten. Sie zählte die Finger und die Zehen ihres Kindes, prüfte aufmerksam, ob alles da war, wo es sein sollte. Das wird sich wohl nie ändern, dachte Christina zufrieden.


  Áine, Megan und Elisabeth begannen, sich um die junge Mutter zu kümmern. Christina nahm den Kleinen, trug ihn zur Waschschüssel und wusch ihn mit dem frischen Wasser. Dabei prüfte sie sorgfältig seine Reflexe, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Áine nahm ihn vorsichtig aus Christinas Händen, wickelte ihn in eine kleine, weiche Decke, und trug ihn, gurrende Laute ausstoßend, zu Isabel. Sie legte ihn ihr sanft in die Arme, wobei er sofort nach der Brust suchte und gierig zu saugen anfing. Dabei drückten seine kleinen Fäuste rhythmisch gegen Isabels Brust. Befreiendes Lachen klang auf, spülte den Rest der Anspannung weg. Alle betrachteten andächtig Mutter und Kind, ganz verzaubert vom Wunder der Geburt.


  Erleichtert, dass alles so gut verlaufen war, verließ Christina die Räume von Isabel und suchte ihr Gemach auf. Als sie ihre Gestalt in dem polierten Metall sah, lachte sie entspannt auf. Ihr leichtes Untergewand war von oben bis unten mit Blut verschmiert, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Schnell entledigte sie sich der Kleidung, wusch sich und kleidete sich sorgfältig um. Es wurde Zeit, dass sie ihre Pflichten als Gastgeberin wahrnahm, denn morgen würde ihre Hochzeit sein! Behutsam kämmte sie ihre wilden Locken, schlang sie zum Knoten und befestigte darum ein seidenes Tuch.


  ***


  Niall saß niedergeschlagen mit einem Krug Bier am Herrentisch. Seit dem frühen Morgen bangten sie um Isabels Leben. Áine hatte Thor gerade eben nach oben gerufen. Das konnte nur bedeuten, dass es sehr schlecht um sie stand. Den Kopf in die Hände gestützt, bat er inbrünstig Gott um Hilfe für Isabel. Sie war doch noch so jung. Morgen sollte Hochzeit gefeiert werden! Wie konnte er das, wenn nicht nur die Frau, sondern auch das Kind seines besten Freundes dem Tode nahe waren?


  Er wusste nicht, wie lange er schon so da saß. Jeder Schrei Isabels ließ ihn zusammenzucken. Ein leises, kaum vernehmbares Wispern ließ ihn aufsehen. Dabei bemerkte er, dass die Anwesenden sich an den Händen gefasst hatten.


  Ihre Münder bewegten sich lautlos. Thors plötzlicher Aufschrei ließ sie erstarren, kein Laut war mehr zu vernehmen. Selbst Isabels Schreie waren verstummt. Auf einmal lagen alle Blicke auf ihm. Er konnte sie fast körperlich spüren.


  „Tue etwas“, schrien sie ihm lautlos zu. Aber es lag doch nicht in seiner Macht! Diese Hilflosigkeit zerrte an ihm.


  Ein Krachen und laut polternde Schritte auf der Treppe kündigten Thor an. Er stürzte in den Saal. Niall schaute auf. Thor sprang übermütig lachend auf den Tisch.


  „Wir haben einen Sohn“, schrie er lauthals. Niemand reagierte auf seine freudige Ankündigung. Es war, als könnten sie es nicht fassen. „Isabel ist wohlauf und wir haben einen Sohn!“


  Erst da fiel alle Lethargie von den Anwesenden ab. Jubel brandete auf. Das eigene Wort war nicht mehr zu verstehen, aber das war auch gut so. So sollte es sein.


  Thor rannte über den Tisch auf Niall zu. Sprang herunter, wobei er ihn beinahe zu Boden riss. Er zog ihn stürmisch in seine Arme.


  „Niall, ich habe einen Sohn. Meine zwei liebsten Menschen sind wohlauf. Dank sei Christina. Sie hat Isabel und meinen Sohn gerettet.“ Dem großen starken Mann liefen die Tränen über das Gesicht. „Lauf zu. Hol deine Braut. Das müssen wir feiern.“


  ***


  Vor ihrem Gemach blieb er atemlos stehen. Gesang einer ihm unbekannten Melodie drang an sein Ohr. Schwungvoll stieß er die Tür auf. Christina stand mitten im Raum, wunderschön anzusehen. Ein Leuchten, wie er es noch nie an ihr wahrgenommen hatte, lag auf ihrem Antlitz.


  „Niall, ist das nicht wunderbar? Isabel und Thor haben einen Sohn.“


  Mit zwei Schritten war er bei ihr. Hob sie ungestüm in seine Arme, dabei wirbelte er sie lachend im Kreis.


  „Oh Christina, Ihr habt Isabel gerettet und ganz Dunbaire glücklich gemacht.“


  Ohne sie loszulassen, beugte er sich herab. Küsste sie unglaublich zart. Christina, die sich so glücklich wie schon lange nicht mehr fühlte, erwiderte seinen Kuss gefühlvoll. Vertiefte ihn unbewusst. Schwer atmend hielt er sie plötzlich von sich.


  „Nicht jetzt, mo ghraai“, flüsterte er mit heiserer Stimme, die leicht gequält klang. „Kommt, lasst uns hinunter gehen.“


  ***


  Im Saal herrschte ein solches Durcheinander, dass Christina sich wunderte, wie die Mägde es so mühelos schafften zu servieren. Niall zog sie mitten durch die Menge zur Empore. Als sie diese erreichten, wurde es still. Alle Blicke lagen auf ihr. Thor, der ihrer ansichtig wurde, kam lachend auf sie zu.


  „Ein Hoch auf Lady Christina!“ rief er aus. Dabei hob er seinen fast überlaufenden Krug. Hunderte Krüge schienen auf einmal in der Luft zu schweben. Manche schwankten dabei so bedenklich, dass Christina befürchtete, der Inhalt ergieße sich gleich über den Nebenmann. Dann riefen sie im Chor: „Auf Lady Christina!“ Irgendjemand drückte ihr und Niall einen Krug in die Hand.


  Unauffällig betrachtete sie die Fremden, die rechts und links am Kopf der Tafel standen. Obwohl, ganz so fremd waren sie ihr nicht. Denn in ihren Gesichtszügen fand sie ganz klar Niall wieder. Nur die der jungen Frau wirkten sanfter. Das war Nialls Familie: Gordon, William und Catriona. Neugierig beobachtete sie seine Schwester, die fröhlich mit Thor scherzte. Auch Niall und seine Brüder neckten ihn. Wäre sie nicht so stur gewesen, dann würde sie jetzt mit ihnen lachen. So kam sie sich vor wie ein Eindringling. Schon morgen würde sie Nialls Frau werden, die Herrin über Dunbaire Castle, und ihre Ablehnung, seine Familie kennenzulernen, wurde ihr wohl nicht so leicht verziehen.


  Thor riss sie aus ihrem Trübsinn. „Christina, Ihr müsst mit mir tanzen.“


  Sie wollte ihn abwehren, hatte aber gegen seine ausgelassene Lebensfreude keine Chance. Die Tische im unteren Bereich waren zur Seite geräumt und einige Paare nutzten gut gelaunt den so geschaffenen Platz. Lachend schwang Thor sie herum. Es machte ihr großen Spaß, aber nach einiger Zeit war sie erschöpft.


  „Bitte Thor, lasst uns aufhören. Ich kann nicht mehr“, stieß sie atemlos hervor. Nachdem er sie zurückgeführt hatte, beobachtete sie belustigt, wie er Lady Fiona dazu nötigte, mit ihm zu tanzen. Sie wollte nicht so recht, aber Thor ließ sich heute nicht abweisen.


  „Christina, ich möchte dir meine Schwester Catriona und ihren Mann Ian vorstellen.“


  Augen so blau wie Nialls, umgeben von dichten Wimpern, sahen sie ernst an. Dann lachte Catriona plötzlich fröhlich auf, trat einen Schritt näher und umarmte Christina.


  „Willkommen in der Familie“, sprach sie mit melodischer Stimme. Auch Ian nickte Christina freundlich zu.


  „Christina, das ist mein Bruder Gordon“, sagte Niall.


  Als sie in dieses sehr ernste, sie kühl anblickende Gesicht sah, gefror ihr Lächeln zur starren Maske. Er wirkte genauso wie Niall, wenn er wütend war. Als sie ihm zur Begrüßung ihre Hand reichte, deutete er formvollendet den Handkuss nur an.


  „Lady Christina, ich bin sehr erfreut, Euch endlich vorgestellt zu werden“, näselte er in feinstem Englisch. Seine Missbilligung war unüberhörbar.


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte Christina genauso förmlich, während sie in einem tiefen Knicks versank. Dass Niall verärgert die Stirn runzelte, bemerkte sie nicht, da sich jetzt ein jüngerer Mann zwischen die Brüder drängte. Christina glaubte, in Nialls jugendliches Gesicht zu sehen, so sehr ähnelte er ihm. Ein strahlendes Lächeln ließ seine weißen, ebenmäßigen Zähne aufblitzten. Lächelnd reichte sie ihm die Hand, die er galant an seine Lippen führte.


  „Lady Christina, ich bin sehr erfreut, Euch vorgestellt zu werden.“


  „Sir William, das Vergnügen ist ganz meinerseits“, erwiderte sie entspannt seine charmante Begrüßung.


  „Mylady, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, ein wenig im Innenhof zu flanieren?“


  Dieser Schelm flirtet ungeniert vor den Augen seines großen Bruders mit mir, dachte Christina amüsiert. Obwohl sie Nialls Verärgerung spürte, nahm sie Williams Angebot an.


  „Sehr gern, Sir William“, erwiderte sie, froh, den ernsten Blicken Gordons entfliehen zu können. Er bot ihr zuvorkommend seinen Arm.


  ***


  Als sie den Hof erreichten, sog Christina die laue, erfrischende Sommerluft tief in ihre Lunge. Vielleicht noch eine halbe Stunde, dann würde es dunkel werden, schätzte sie, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne zwischen den Baumwipfeln hervorblitzten.


  William führte sie zur Bank in der Nähe des Brunnens. Christina setzte sich. Nach dem Spektakel im Saal genoss sie die Stille, die sie umgab.


  „Christina - ich darf Euch doch Christina nennen?“ Sie nickte. „Ich muss gestehen, dass ich sehr neugierig auf Euch war. Auf die Frau, die meinen großen Bruder dazu verleitete, sich zu vermählen.“ Lässig stellte er einen Fuß neben sie auf die Bank. „Nachdem ich Eurer ansichtig wurde, kann ich seine Eile verstehen. Aber Ihr wollt meinen Bruder doch nicht wirklich heiraten? Jetzt, da Ihr mich gesehen habt. Er ist doch viel zu alt.“


  Dies brachte er mit einem solchen Ernst hervor, dass Christina sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte.


  „William, ich würde mich etwas zurückhalten“, klang auf einmal die Stimme von seinem Cousin Andrew neben ihr auf. „Ich glaube nicht, dass dein Bruder Spaß darin versteht.“


  „Andrew, musst du mir alles verderben?“, erwiderte William lachend.


  Während Christina noch den Schalk in Williams Augen aufblitzen sah, fuhr Andrew fort: „Christina, Ihr geht besser wieder hinein, bevor Niall erscheint. Er lässt den Eingang des Saals nicht mehr aus den Augen, seitdem Ihr mit diesem Charmeur entschwunden seid. Ich denke, er wird jeden Moment hier erscheinen.“


  Christina lachte hell auf. „Andrew, das ist nicht Euer Ernst. Außerdem gefällt es mir hier sehr gut. Keine zehn Pferde bekommen mich wieder in den stickigen Saal.“


  „Aber vielleicht kann ich Euch dazu verleiten?“, erklang die ruhige Stimme Nialls. „William, hast du nichts anderes zu schaffen?“


  „Komm, William, wir sind hier überflüssig“, sagte Andrew.


  Nachdem die Zwei im Saal verschwunden war, bot Niall ihr seinem Arm. Aber er führte sie nicht in den Saal zurück, sondern zum Wehrgang. Als sie dort oben standen, ließ Christina ihren Blick über den See schweifen. Niall, der nah hinter ihr stand, umfasste sie mit seinen Armen und zog sie an sich.


  „Warum habt Ihr mit William den Saal verlassen, obwohl Ihr wusstet, dass es mir nicht gefällt?“


  „Niall, William ist Euer Bruder! Außerdem ist er noch ein Kind.“


  „William ist neunzehn Lenze. Er ist beileibe kein Kind mehr.“


  Amüsiert wandte sie sich ihm zu. „Oh Niall, könnt Ihr mir noch einmal verzeihen.“ Den Kopf neckisch zur Seite geneigt, klimperte sie mit ihren Wimpern. Sie spielte ungehemmt mit ihm, nicht ahnend, welches Wagnis sie damit einging.


  Niall war fasziniert. Seufzend lehnte sie sich zurück, fasste mit ihren Armen die Mauer, sodass sich ihre Brüste ihm entgegen hoben. Das war beinahe mehr als er ertragen konnte. Ihre Zunge leckte genüsslich über ihre Lippen, schien ihn zu locken, ihre Augen funkelten mit dem Sternenlicht um die Wette. Er ließ es sich nicht nehmen, ihr einen zarten Kuss zu rauben.


  


  


  Kapitel 12


  Muirxos – Provinz von Angairelon nach unserer Zeitrechnung im Jahr 1305


  Danu ging ruhelos auf und ab. Wo blieb Sion nur. Was er heute getan hatte, konnte ihr Untergang sein.


  „Danu, du wolltest mich sehen?“


  „Setz dich Sion.“ Danu nahm den Platz ihm gegenüber ein. „Das, was du heute getan hast, könnte mich meinen Thron kosten.“


  „Eileen wird schweigen und das weist du. Sonst hättest du sie nicht eingeweiht.“


  „Und wenn nicht? Wenn der Rat erfährt, dass wir etwas zurückhalten, werde ich zur Verantwortung gezogen. Du weißt, dass sie mir seit Mogur misstrauen. Sie glauben, dass ich wusste, wer Mogur war. Wenn Taitar nicht wäre, hätten sie mich längst entmachtet. Nur weil sie keine Beweise haben, kann Taitar mich vor ihnen schützen. Niemals wieder darfst du Christina nach Muirxos einladen. Sie muss diesen Weg selbst finden.“


  Sion sah sie schweigend an. „Ich hatte keine Wahl und auch das weißt du. Sonst hättest du nicht so offen mit Eileen gesprochen. An alles, was du gesagt hast, wird Christina sich erinnern und nur so können wir es vorantreiben.“


  Danu schenkte von dem Wein ein, der auf dem Tisch stand, und reichte Sion ein Glas. Es fiel ihr immer schwerer, sich vor ihm zu verstellen. Jede Nacht suchte Mogur sie in ihren Träumen auf. Hätte sie doch seiner Werbung nie nachgegeben, dann wäre keine Verbindung zwischen ihnen entstanden, die ihm die Macht gab sie zu quälen. Doch er war ein Duranx, ein Mischling, dem nicht zu trauen war. Wie hatte er es nur geschafft, das vor ihr zu verheimlichen?


  Danu erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als wäre es gestern gewesen. Er wirkte so schneidig. Sein dunkles langes Haar und die dunklen Augen unterstrichen noch seine Männlichkeit. Ihre Seele hatte in ihm sofort ihren Gefährten erkannt. Wie hätte sie auch ahnen können, wer er wirklich war. Sein Vater, Donar gol Doragan war ein angesehener Muirxose. Mehrere Jahrhunderte hatte er dem Rat gute Dienste geleistet. Er hatte sich mit Mogur entzweit, der Muirxos verließ und in Murtad unermesslichen Reichtum anhäufte. Hatte Donar gewusst, wer Mogur war? War das der Grund für ihre Entzweiung? Doch warum hatte er dann auf dem Sterbebett nach seinem Sohn gerufen?


  Die Versöhnung mit Donar hatte Mogur seinen rechtmäßigen Platz in der hohen Gesellschaft der Muirxosen einnehmen lassen! Sie hatte nur einen Blick auf ihn werfen brauchen und war ihm verfallen. Lirair, Mogurs Mutter war ihrem Gefährten in den Tod gefolgt. Auch sie konnte nicht mehr befragt werden. Nur mit einem Gefährten reinen Herzens konnte sie sich verbinden! Nein, sie durfte nicht an sich zweifeln. Die Beweise seiner Herkunft waren erdrückend. Seine Seele war schwarz und hässlich.


  Er hatte nicht nur sie, sondern auch den ehrenwerten Donar getäuscht. Ihre Liebe zu ihm hatte er ausgenutzt, um an die Macht zu gelangen. Die Nangaires zu töten war nicht genug. Nein, seine marodierenden Truppen griffen die Karawanen aus Murtad an, zerstörten die Felder der Muirxosen, sodass nur noch Angst und Schrecken zurückblieben. Und jetzt erwartete er von ihr, dass sie alles, woran sie glaubte, was sie liebte, verriet. Er war ihre zweite Hälfte, doch sie würde sich eher selbst zerstören, als Muirxos zu verraten. „Bevor du noch mal zu solch einer Maßnahme greifst, will ich vorher davon wissen.“


  Sion nickte ergeben.


  ***


  Dunbaire Castle – Schottland im Jahr 1305


  Rumpelnde Geräusche weckten Christina. Ihr dröhnte der Kopf, und da die Bettvorhänge zugezogen waren, konnte sie nur erahnen, was dieser Lärm zu bedeuten hatte. Heute sollte ihre Vermählung stattfinden! Der nachfolgende dumpfe Aufprall sowie das Geräusch von plätscherndem Wasser verursachten ihr physische Schmerzen. Hätte sie gestern bloß nicht so viel getrunken!


  Die Bettvorhänge wurden geräuschvoll zurückgezogen und das grelle Licht tat ihr in den Augen weh. Als Megan ihr lautstark »Guten Morgen« wünschte, hätte sie ihre Zofe erwürgen können.


  „Schnell Mylady, Ihr müsst euch eilen. Oh, es ist noch so viel zu tun. Kommt Mylady, Euer Bad steht bereit und dann werde ich Euer Haar richten.“


  Langsam stand Christina auf. Nach und nach bevölkerte sich der Raum mit Frauen. Sie zerrten an ihr herum und nötigten sie, in die Wanne zu steigen. Stoisch ließ sie alles mit sich geschehen, erleichtert, nichts zur Unterhaltung beitragen zu müssen. Ihre Gedanken klärten sich langsam, der dumpfe, pochende Schmerz ließ nach, als Megan ihr sanft die Schultern massierte. Dafür kreisten sie jetzt nur noch um das eine: Heute würde sie heiraten!


  Wieder zerrten sie an ihr, drängten sie dazu, aus der Wanne zu steigen. Sie rubbelten so fest ihre Haut, dass sie regelrecht zu glühen begann. Danach rieben sie Christina mit einem nach Rosen duftenden Öl ein. Anschließend kleideten sie sie an. Während sich Megan um ihr Haar kümmerte, waren die anderen damit beschäftigt, ihre Kleider zu richten. Dabei schnatterten sie unentwegt, sodass die Kopfschmerzen zurückkehrten.


  Plötzlich wurden sie still und sahen sie verzückt an. Sie traten beiseite und so konnte Christina sich ungestört in der polierten Metallscheibe betrachten. Weich fiel der zartgelbe Schleier über ihr in glänzenden Wellen fallendes Haar. Er bildete einen schönen Kontrast zum blauen Samtgewand.


  Es klopfte an der Tür und Sir Robert betrat kurz darauf den Raum.


  „Lady Christina, seid Ihr bereit?“


  Christina nickte.


  ***


  Sir Robert geleite sie in die Kapelle. Verlegen nahm sie die vielen Menschen wahr, die ihr erwartungsvoll entgegensahen. Christina sah zu Niall, der am Altar auf sie wartete. Er sah gut aus in seiner dunklen, mit Edelsteinen verzierten Tunika. Ihr Herz klopfte wild, dröhnte laut in ihren Ohren, sodass sie befürchtete, alle könnten es hörten.


  Sir Robert führte sie unaufhaltsam Schritt für Schritt ihm zu und Nialls Blick ließ sie keinen Moment los. Kaum hatte Sir Robert sie an Niall übergeben, begann der Mönch mit der Trauungsformel. Wie in Trance hörte Christina den lateinischen Worten zu – wusste zu ihrem Erstaunen genau, wann sie »ja« sagen musste.


  Schneller als sie vermutet hatte, war es vorbei. Jetzt war sie, Christina von Lemare, die Countess von Dunbaire Castle! Egal wie sehr sie sich auch dagegen gewehrt hatte, es war vollbracht.


  Niall beugte sich herab, zog sie unerbittlich näher und küsste sie voller Begehren. Der aufbrandende Jubel ließ ihn innehalten. Er ließ sie los. Seite an Seite nahmen sie die Glückwünsche entgegen. Christina wurde gedrückt und geherzt.


  ***


  Niall und Christina nahmen ihre Plätze am Kopf der Tafel ein. Trinksprüche wurden ausgerufen und leise Musik spielte im Hintergrund, als Christina einige Engländer in ihren roten Uniformen entdeckte. Unbeirrbar bahnten sie sich den Weg zum Kopf des Tisches, sodass die anwesenden Schotten mit starrem Gesicht zurückwichen. Einige von ihnen spuckten verächtlich auf den Boden, nachdem die Männer sie passiert hatten. Die Musik schwieg und unterstrich die angespannte Stille. Engländer?, dachte Christina erstaunt und schaute Niall fragend an. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Als sie ein lautes Räuspern vernahm, schaute sie sich um und sah den vor ihr stehenden, kostbar gekleideten Herrn an.


  „Christina, darf ich Euch Aymer de Valence, den Lord von Pembroke vorstellen“, holte Niall sie aus ihrer Betrachtung.


  „Mylord, meine Gemahlin, die Countess von Dunbaire“, vollzog er die Vorstellung.


  „Countess“, vernahm sie seine schnarrende Stimme. Mein Gott, Aymer de Valence, einer der fähigsten Kommandeure von König Edward I., der de Bruce im Juni 1306 vernichtend schlagen würde, stand vor ihr – er war tatsächlich so jung, wie die Historiker schrieben.


  Christina reichte ihm die Hand, die er galant an seine Lippen hob. Obwohl sie wusste, welche Rolle er später spielen würde, imponierte er ihr. Dabei übersah sie keinesfalls seine Unerbittlichkeit. Sie lag in seinem Blick, wurde nur von seinem charmanten Lächeln gemildert. Ein Funken würde genügen, und die Menschen von Dunbaire würden diese zu spüren bekommen. Aber was machte der Lord von Pembroke hier? Christina überlegte fieberhaft, fand jedoch keine Erklärung.


  „Ich überbringe Euch die herzlichsten Glückwünsche zu Eurer Vermählung“, unterbrach er ihre Gedanken.


  Eine Bewegung seiner Hand und ein junger Mann überreichte ihr ein kleines hölzernes Kästchen. Christina nahm es formvollendet an. Vorsichtig öffnete sie es und starrte auf eine filigrane, mit dunklen Perlen besetzte Brosche.


  „Mylord“, sagte sie lächelnd, „es ist mir eine Ehre, Euch vorgestellt zu werden, und ich bedanke mich für das bezaubernde Geschenk.“


  Niall stellte ihr die nächsten Gäste vor, und sie war nicht wenig überrascht, welch illustre Gesellschaft sich versammelt hatte. Außer dem Lord von Pembroke, der einzige englische Lord, waren der Lord von Atholl, der Lord von Strathearn und Sir John de Mentheit anwesend. Sie überreichten kostbare Geschenke, die gebührend bewundert wurden.


  Nach der Vorstellungsrunde führte Niall Christina zu Tisch. Kaum dass sie Platz genommen hatten, wurden die Speisen gebracht. Die Gäste langten kräftig zu und der immerwährende Strom von Wein und Bier brachte schnell eine ausgelassene Stimmung. Es wurde getanzt und gelacht.


  Christina streckte ihre arg strapazierten Füße aus und konnte den Versuch, sie zu massieren, gerade noch unterdrücken. Die Konstellation von Mentheit und Pembroke ließ ein ungutes Gefühl in ihr entstehen. Mentheit würde Wallace den Engländern ausliefern. Das würde in den nächsten Wochen geschehen. Befand sich Pembroke deshalb in Schottland? Was sollte sie nur tun? Durfte sie sich einmischen? Diese Frage stellte sie sich nicht zum ersten Mal.


  Niall, der sich wieder neben sie setzte, sagte: „Ein Geschichtenerzähler wird uns jetzt mit seiner Kunst erfreuen.“


  Christina beugte sich weit vor, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, für den ein Lehnstuhl in die Mitte gestellt wurde. Langes, weiß wallendes Haar fiel ihm über den Rücken. Es war an den Seiten zu Zöpfen geflochten, in denen Perlen glitzerten. Er trug ein dunkles Gewand, das bis zum Boden reichte und ihm das Aussehen eines Druiden verlieh. Als er in den Kreis trat, verneigte er sich ehrerbietig.


  „Wer ist er?“, fragte Christina Niall flüsternd.


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte er genauso leise. „Er sprach heute Morgen vor und bat darum, uns mit seiner Kunst erfreuen zu dürfen.“


  Die Spannung, die alle ergriffen hatte, übertrug sich auf Christina. Und als betörender Singsang die Stille durchbrach, beugte sie sich vor und lauschte gebannt. Anschaulich spann er den Faden, erzählte einnehmend vom Volk der Feen. Von dort führte er sie zu König Artur und Merlin. Er webte einen Zauber um die Anwesenden, den sie nicht widerstehen konnten. Nur allmählich, kaum wahrnehmbar, wandelte sich seine Erzählkunst.


  Sie wurde kriegerisch, regelrecht hetzerisch, als er zu den Heldentaten Kenneth Mac Alpin, den ersten König der Schotten überging. Christina wusste nicht, was er beabsichtigte, als er wortreich beklagte, dass John Balliol eine Marionette König Edwards sei. Die Engländer gingen hier ein und aus, als gehörte ihnen das wunderbare Schottland. Brandschatzend und mordend zogen sie durch unsere Heimat und bedrohten Frauen und Kinder. Das dürften sie nicht dulden.


  Die Menschen im Saal wurden unruhig. Erst nur leise, dann immer lauter taten sie ihren Unmut über diese Ungerechtigkeiten kund. Der Lord von Pembroke saß wie versteinert da und Christina fiel auf, dass die englischen Soldaten nur auf ein Wort von ihm warteten, um den Saal in ein Blutbad zu verwandeln. Bevor ihr noch bewusst wurde was sie tat, sprang sie auf.


  „Alter Mann“, rief sie ihm zu. „Du langweilst unsere Gäste mit deinen Geschichten.“ Affektiert verzog sie das Gesicht. Der Alte blickte erbost zu ihr auf, verstummte aber sofort. Christina hob ihren Krug, innerlich zitternd, schaute sie den Lord von Pembroke fest an. „Mylord, heute wurden viele Toast ausgerufen, daher betrübt es mich sehr, dass niemand meine Heimat mit einbezog.“


  Christina spürte die Blicke aller Anwesenden fast körperlich auf sich. Vor Aufregung wurde ihr leicht schwindelig. Nur der eine Gedanke, den Aufstand im Keim zu ersticken, den der Alte so teuflisch angezettelt hatte, hielt sie aufrecht.


  „Auf das Heilige Römische Reich deutscher Landen und Herzog Rudolf von Bayern“, rief sie aus. Ein bezauberndes Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie abwartend dastand. Nur zögernd folgten Nialls Leute ihr und fielen in ihren Toast ein. Pembroke stand schwerfällig auf. Während er ihr zuprostete, konnte sie seiner Mimik nichts entnehmen. Christina schaute nicht auf Niall, der sich ebenfalls erhoben hatte. Sie wusste nicht, ob er ihre Einmischung gut hieß. Doch als er ihr seinem Arm um ihre Taille legte, fühlte sie seine Zustimmung.


  Dermaßen gestärkt hob sie ihren Krug an die Lippen, sah, wie verstohlen Blicke ausgetauscht wurden. Kleine, unmerkliche Botschaften wurden mit Händen übermittelt und schienen die Vorbereitung für etwas zu sein, was sie unbedingt verhindern musste. Alle Blicke lagen auf Niall und ihr, der scheinbar entspannt neben ihr stand, ihr aber stumm zu verstehen gab, dass sie fortfahren sollte. Die aggressive Strömung, die ihr entgegenwogte, benötigte nur eines kleinen Funkens, um zum Ausbruch zu kommen.


  Während Christina fieberhaft überlegte, wanderten Hände an umgeschnallte Schwerter. Sie musste sie ablenken! Sie dazu bringen, sich zu besinnen!


  „Ich möchte euch eine Geschichte aus meinem Land erzählen“, sprach sie in die atemlose Stille hinein. Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu, und so lenkte sie alle Aufmerksamkeit auf sich, als sie langsam, mit wiegendem Schritt zu dem alten Mann trat, der daraufhin eilig aus dem Saal verschwand.


  Christina nahm den freigewordenen Platz ein und stellte ihren Krug an die Seite. Aufwendig richtete sie ihr Gewand und gab so den Anwesenden Zeit, sich zu besinnen. Ihr Blick schweifte langsam über jeden Einzelnen, beschwor sie, nicht unüberlegt zu handeln.


  Laut und volltönend begann sie zu sprechen, senkte dann ihre Stimme, sodass die Anwesenden gezwungen waren, sich weit vorzubeugen, um ihren Worten zu lauschen.


  „Im Reich der Burgunden zu Worms am Rhein herrschte vor langer Zeit König Gunther mit seinen Brüdern Gernot und Giselher. Sie hatten eine Schwester namens Kriemhild. Viele Helden umwarben die liebreizende Kriemhild, doch sie wies sie alle ab. War ihr doch im Traum verkündet worden, dass ihr durch die Liebe großes Leid widerfahren würde.“


  Christina machte eine kunstvolle Pause. Als sie sicher war, dass jeder im Saal ihr zuhörte, fuhr sie mit klangvoller, weitreichender Stimme fort. „Damals lebte zu Xanten am Niederrhein Sigfrid, der Sohn des Königs Sigmund. Schon in früher Jugend hatte der junge Held sich durch Kühnheit und Kraft Tatenruhm erworben. Einen giftigen Drachen hatte er im Kampfe besiegt, und als er in dessen Blute badete, war seine Haut hörnern geworden, sodass er unverwundbar war. Doch von Sigfrid unbemerkt, war eine kleine Stelle an seiner Schulter von einem Blatt bedeckt wurden, die sein einziger wunder Punkt war.


  Dem Zwergenvolk der Nibelungen hatte er einen unermesslichen Schatz an Gold und Edelsteinen abgewonnen, und in diesem Kampfe hatte er auch eine Tarnkappe erbeutet, die ihn unsichtbar machte, dazu das herrliche Schwert Balmung.


  Als Sigfrid von der schönen Kriemhild hörte, hielt es ihn nicht länger an des Vaters Hof. Mit zwölf seiner Kampfgefährten zog er nach Worms am Rhein, um die liebliche Jungfrau zum Weibe zu gewinnen …“


  Christina hauchte mit ihrer melodischen Stimme der sagenumwobenen Geschichte Leben ein. Lieferte eine so plastische Darstellung, dass jeder Einzelne hingerissen an ihren Lippen hing. Sie wob gekonnt das Netz aus Heldentum, Liebe, Täuschung und Verrat. Die Wogen im Saal glätteten sich allmählich, da die bezaubernde Countess lebhaft gestikulierte, wenn sie vom Kampfe sprach, und Trauer ihr Antlitz überzog, wenn jemand zu Tode kam.


  Als Christina das entsetzliche Ende des stolzen Königsgeschlechtes deklamiert hatte, fühlte sie sich ausgelaugt und sank in sich zusammen. Schmerz überzog ihr Gesicht, immer noch gefangen von dem traurigen Ende. Aber dann war Niall bei ihr, zog sie in seine starken Arme und sie lehnte sich schutzsuchend an ihn. Murmeln brandete auf, jemand lachte und eine Magd kreischte lauthals auf. Als er sie zum Tisch zurückführte, sank sie auf ihren Stuhl und blickte auf die jetzt wieder fröhlich Feiernden.


  Verstrickt in dem Wechselbad ihrer Gefühle, zuckte sie zusammen, als der Lord von Pembroke plötzlich aufstand. Zu keiner Regung fähig, sah sie ihn an und vernahm mit Erstaunen, wie er verkündete: „Mylord, ich gratuliere Euch zur Wahl Eurer Gemahlin. Sie ist nicht nur sehr schön“, er wandte sich Christina zu und blickte ihr eindringlich in die Augen, „sondern auch sehr klug.“ Er verneigte sich elegant vor ihr und hob seinen Krug. „Countess, auf Euch. Möget Ihr weiterhin Glück und Frieden haben.“


  Niall zog Christina an seine Seite, während begeistert auf ihr Glück angestoßen wurde.


  Nur Sir Guy de Montanyak schien nicht glücklich über diese Wendung der Ereignisse zu sein. Er verließ äußerst aufgebracht den Saal, wobei er darauf achtete, von niemandem bemerkt zu werden. Er hatte es sehr eilig, den Innenhof zu erreichen. Er musste unbedingt den alten Mann finden, bevor Niall der Gedanke kam ihn zu befragen. Er musste einen Weg finden, wie er ihn schleunigst los werden konnte.


  Suchend blickte er sich um. Am Brunnen sah er weißes wallendes Haar, darauf hielt er, sich vorsichtig umsehend, zu. Der Alte blickte ihn so verschlagen an, dass er ihm zwei Goldmünzen aus seinem Beutel reichte.


  „Hier, nimm, aber entferne dich sofort!“


  Gierig ergriff der Alte die Münzen. Noch während er sie einsteckte, wandte er sich ab, buckelte sein armseliges Bündel und schlich von dannen.


  Erleichtert, dass niemand ihn gesehen hatte, strebte er wieder dem Saal zu. Hölle und Verdammnis, sie hatte seinen einfachen, aber doch so morbiden Plan durchkreuzt. Hätte sie nicht eingegriffen, wäre ein Gemetzel entbrannt, bei dem Niall verhaftet worden wäre. Dann hätte er freie Hand gehabt.


  Er erreichte ungesehen den Saal. Die Countess wurde gerade von den Frauen ins Brautgemach geleitet. Aufgebracht sah er ihr nach. Seine Chance würde schon noch kommen.


  ***


  Die Gruppe Frauen schwatzte aufgeregt miteinander, als sie begannen, Christina für die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Während sie ihr das Haar kämmten, war in ihren Gedanken nur noch Raum für ihren letzten Traum, der wie ein Endlosstreifen vor ihren Augen ablief. Niall, der sie berührte, seine Hände, die über ihre Haut strichen, seine Lippen und sein vor Leidenschaft glühendes Gesicht, als er in sie eindrang. Und sie würde ihn willkommen heißen, ihm nichts entgegensetzen. Oh ja, sie hatte versucht es zu ändern, alles ihr Mögliche getan es aufzuhalten. Doch es war unausweichlich gewesen – ihr Schicksal, wie sie in diesem Moment begriff.


  Elisabeth, Malcolms Frau, unterbrach ihre Gedanken, als sie Christina umständlich die Vorgänge in der Hochzeitnacht erklärte. Aber sie hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Kurz darauf verließen die Frauen leise kichernd das Gemach. Sie war allein und die plötzlich eingetretene Stille zerrte an ihren sowieso schon blank liegenden Nerven. Die Frauen hatten sie vollkommen unbekleidet in Nialls riesigem Bett untergebracht. Dort saß sie nun – verloren, die Decke bis zum Kinn gezogen. Bald schon würden die männlichen Gäste, wie es Brauch war, zusammen mit Niall das Zimmer erstürmen.


  Es dauerte nicht lange, da hörte sie die Horde laut grölend über den Flur trampeln. Christina wappnete sich gegen die Zoten, der – wie sie sich vorstellen konnte – mittlerweile stark angetrunkenen Männern. Aber obwohl sie ihr Lachen laut vor der Tür hörte, betrat Niall kurz darauf den Raum – allein.


  Sie beobachtete stumm, wie er mit langsamen, federnden Schritten zum Tisch ging, um von dem dort bereitstehenden Wein einzuschenken. Mit dem Becher in der Hand kam er wortlos auf sie zu und setzte sich auf das Bett. Vor Nervosität war ihr Mund trocken. So nahm sie dankbar den Wein entgegen und nahm einen großen Schluck, während sie Niall verstohlen über den Rand des Bechers betrachtete. Ihr Blick wanderte von seinen breiten Schultern über seinen bemerkenswerten Brustkorb und weiter zu seinen schmalen Hüften.


  Bald schon würden ihre Lippen seine Haut kosten, wie im Rausch würden sie darüber streichen, sich ihm anbieten, trunken vor Leidenschaft. Ihre Hände begannen so stark zu zittern, dass ihr beinahe der Becher aus der Hand geglitten wäre. Sie nahm noch einen großen Schluck, aber nur allmählich entfaltete sich die beruhigende Wirkung.


  Die sich in ihrem Kopf langsam ausbreitende Leichtigkeit trübte ihre Wahrnehmung, sodass sie erschrocken zusammenzuckte, als Niall sich zu ihr legte. Nein, das ist doch viel zu nah, dachte sie, als sein Oberschenkel sich eng an ihre Hüfte presste – nur getrennt durch ein dünnes Laken und den Stoff seiner Hose.


  Sie spürte die Hitze, die sich von dort auf ihren Körper übertrug, überdeutlich – brauchte nur ihre Hand auszustrecken, dann konnte sie seine Brust berühren. Sie wollte ihn abwehren, doch es war ihr nicht möglich. Gefangen in ihrem Traum, der sich mit der Realität vermischte, betrachtete sie seinen Körper.


  „Mo ghraai, was beschäftigt Euch so sehr, dass Ihr Eure liebliche Stirn kräuselt?“


  Christina schaute auf und bereute es sofort. Seine Augen hingen an ihrem Mund, sein Blick glich einer Liebkosung, der sogleich seine Fingerspitzen folgten, die unbeschreiblich zart über ihre empfindsame Unterlippe strichen.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als Niall sich über sie beugte. Seine Arme umfingen sie, streiften ihre empfindsame Brust, während sein Blick den ihren nicht freigab. Glühende Begierde traf aufeinander, loderte zur Flamme, als er erneut begehrlich ihren Mund betrachtete. Federleicht strich sein Atem über ihre Stirn, verlor sich in ihrem Haar, das wie züngelnde Flammen auf den Kissen ausgebreitet lag. Aufgewühlt glitt ihre Zunge über ihre trocken gewordenen Lippen. Sein Mund näherte sich ihrem, hauchte zarte Küsse auf ihre Lippen. Der Becher entglitt ihr, als er sie ungestüm in Besitz nahm und das Innere ihres Mundes erforschte.


  Christina ergab sich dem Zauber, den er um sie spann. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Hals. Sie kapitulierte vor seinem sinnlichen Ansturm. Nialls Lippen hinterließen eine flammende Spur, als sie von ihrem Mund zu ihrem Hals wanderten, und dort sanft an ihre Halsbeuge knabberten.


  Sein Duft stieg ihr unwiderstehlich in die Nase, benebelte ihre Sinne, sodass sie sich ganz ihren Gefühlen hingab. Niall umfasste ihre vollen Brüste, strich zart über die hart gewordenen Brustwarzen. Sein Mund folgte seinen Händen. Christina entfuhr ein Stöhnen, als seine Lippen ihre Brustspitzen umfassten und er sie tief in seinen Mund sog, um sie aufreizend mit seiner Zunge zu streicheln. Sie wusste nicht, wann er sich seiner Kleidung entledigt hatte, spürte aber sein Brusthaar kitzelnd an ihrem Bauch, als er sich erneut intensiv mit ihren Brüsten beschäftigte.


  Seine Hand wanderte ihren Schenkel hinauf, verlockte sie, indem er immer wieder weich über die empfindsame Innenseite strich. Christina bog sich seiner forschenden Hand entgegen, alles in ihr verlangte danach, dass er sie berührte.


  Nialls Finger strichen quälend langsam über ihre empfindsamen Schamlippen, glitten dazwischen und drangen in sie ein.


  „Niall, bitte“, flehte sie, hob sich seiner Hand entgegen, doch er ließ das nicht zu. Sein dunkles Lachen vibrierte an ihren Lippen, kurz bevor sein Mund sich auf ihren presste – ihr Flehen erstickte, indem er sie stürmisch küsste, während seine Hände ihr erotisches Spiel trieben.


  Sie schienen überall zu sein, streichelten, erforschten und nahmen Besitz von ihrem allzu willigen Fleisch. Christina vergaß alles um sich herum, war gefangen in dem Sturm der Gefühle, der über sie hinwegbrauste. Sie zerfloss, befand sich in einem Zustand der Auflösung, und als sie spürte, wie er in sie eindrang, dämpfte er ihren überraschten Aufschrei mit seinen Lippen.


  Er war zu groß, sie konnte ihn nicht aufnehmen, aber unerbittlich drang er vor, dehnte sie, bis sie glaubte zu zerspringen. Niall lag still auf ihr, gab ihr Zeit, sich an dieses für sie vollkommen neue Gefühl zu gewöhnen. Er wiegte sie zärtlich, berührte einen Punkt in ihr, der ein so intensives Lustgefühl hervorrief, das sie sich ihm aufstöhnend entgegen bog. Niall wölbte sich nun, zog sich zurück, um nur noch machtvoller vorzudringen. Rieb den empfindsamen Punkt, an dem alle ihre Gefühle zusammenflossen. Christina folgte stöhnend seinen Rhythmus, der sie in ungeahnte Höhen trieb. Verlor sich ganz in dem Rausch, den ihre Empfindungen ihr bescherten.


  ***


  Träge erwachte sie am nächsten Morgen. Während sie genüsslich ihre Glieder streckte, spürte sie sofort die ungewohnte Beanspruchung ihr unbekannter Muskeln. Hitze stieg in ihr auf, als sie sich erinnerte, wodurch dieser leise Schmerz entstanden war.


  Ein sachtes Geräusch zur Linken ließ sie aufblicken und fasziniert betrachtete sie den Mann, der all ihre Sinne erweckt hatte, wie er nackt auf sie zukam. Im Sonnenlicht, das durch das schmale Fenster einfiel, wirkte sein gebräunter Oberkörper wie aus Bronze gemeißelt. Ihr Mund wurde erneut trocken, als ihr Blick an seiner Männlichkeit haften blieb.


  „Kommt, mo ghraai.“


  Niall hob sie mühelos hoch, und Christina erbebte, als er sie an seinen gestählten Körper presste. Sie barg ihre glühenden Wangen an seine breite Brust, konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  „A graidh, habt Ihr gut geschlafen?“


  „Ja“, hauchte sie rau, berauscht von der intimen Nähe. Niall kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, und ihr wurde heiß bei der Erinnerung, wie es dazu gekommen war.


  Er trug sie ins Badezimmer und stieg mit ihr auf den Armen ins dampfende Wasser. Wohlige Wärme umfing sie, als er sich niederließ, Christina schloss genussvoll ihre Augen.


  Seine Hände fuhren über ihre Schultern und sie lehnte sich entspannt zurück, als er sanft begann, sie zu massieren. Seine Berührungen erregte sie, und als er zu ihren Brüsten überging, war sie ihm schon völlig ausgeliefert. Niall küsste sie leidenschaftlich, sodass Christina sich ihm erneut willig hingab.


  Er liebte sie den ganzen Tag, nur unterbrochen von gelegentlichen Häppchen, die sie zu sich nahmen. Aber selbst mit dem Essen, das sie im Bett genossen, trieb er sein erotisches Spiel. Niall war unglaublich erfahren, er brauchte sie nur zu berühren, schon bebte sie am ganzen Körper. Als sie schließlich vor Erschöpfung einschlief, ließ er sie ruhen.


  


  


  Kapitel 13


  Ein leises, flüsterndes Prickeln an ihrem Ohr, ein zarter Kuss auf ihrem Lippen, holte sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Als sie nach Niall greifen wollte, war der Platz neben ihr leer. Nur die Wärme seines Körpers war noch dort, sodass Christina sich, noch müde, dort hinein kuschelte.


  Das Schließen der Tür holte sie jäh aus ihrem Halbschlaf. Aufgeschreckt setzte sie sich auf. Diffuses Licht drang durch das schmale Fenster in den Raum, aber Niall war nicht da! Angestrengt lauschte sie auf Geräusche aus dem Bad, doch als sie nichts vernahm, stand sie eilig auf. Sie betrat die angrenzende Badekammer und fand ihn auch hier nicht. Christina schaute sich aufmerksam in Nialls Zimmer um. Sein Schwert, das gestern noch auf der Truhe gelegen hatte, war ebenso verschwunden wie seine gesamte Ausrüstung. Alarmiert zog sie sich an.


  ***


  Abmarschbereit hatten sie sich im Innenhof versammelt. Niall betrachtete nachdenklich Sir Robert, der sich voller Elan in den Sattel hob. War es richtig, dass er ihn mitnahm?


  „Niall, Ihr dürft es mir nicht verwehren. Die Engländer haben meinen Sohn getötet und mir damit alles genommen, was ich noch hatte. Ihr müsst mir die Gelegenheit geben, ihn zu rächen. Glaubt Ihr wirklich, dass ich noch eine weitere erhalten werde?“, hörte er in Gedanken Sir Roberts Worte.


  Er hatte trotzdem abgelehnt und Sir Robert hatte ihn daraufhin herausgefordert. Der alte Kämpe hatte hart gekämpft und erst nach einer guten Stunde hatte Niall ihn entwaffnen können. Nur deshalb hatte er zugestimmt.


  Er gab Thor noch einige Anweisungen und lauschte nur mit einem Ohr den gutmütigen Zoten, weil Christina nicht zu seiner Verabschiedung erschien.


  Als er aufblickte, sah er Christina oben im Fensterloch. Sie wirkte so verstört, dass er überlegte, es ihr zu erklären. Doch nein, seine Mission war zu wichtig. Er durfte sie durch nichts gefährden. Nicht einmal durch seine wunderschöne junge Gemahlin, die er so kurz nach ihrer Hochzeit ohne Erklärung verließ.


  ***


  Christina war von dem Lärm im Hof angelockt worden. Verwirrt starrte sie durch das Flurfenster auf die große Anzahl der abreisebereiten Männer. Alle trugen lederne Brustpanzer und schwere Kettenhemden. Nialls riesiges Schwert hing an seiner Seite und sein Helm war an Tarums Sattel befestigt. Lasttiere standen bereit. Catriona drückte gerade William fest zum Abschied und ließ sich dann von Ian in den Sattel heben. Gordon rief einigen Männern Befehle zu, worauf diese sich in die Sättel schwangen.


  Die Männer lachten laut über einen Scherz, den sie wegen der Entfernung nicht verstand. Niall brachte sie zum Schweigen und wandte sich wieder Thor zu. Obwohl sie genau unter dem Fenster standen, konnte sie nicht verstehen, was er ihm sagte. Sie begriff nur eins: Sie reisten ab und Niall würde sie begleiten.


  „Niall!“, rief sie und er sah auf. Ein unmerkliches Nicken, ein Lächeln, dann wandte er sich ab, saß auf und ritt mit den Mannen aus der Burg. Entsetzt starrte Christina auf seine sich rasch entfernende Gestalt, wartete darauf, dass er sich besann und umkehrte.


  Als er nichts dergleichen tat, war sie keiner Regung mehr fähig. Bittere Hitze rann brennend durch ihre Adern. Ihre Finger umfassten das Mauerwerk so fest, dass die spitzen Steine sich tief in ihre weichen Handballen gruben. Sie fühlte nichts davon, während nur die eine Frage durch ihren Kopf geisterte: Wie konnte er einfach so gehen? Ohne Erklärung?


  Unbändige Wut stieg in ihr auf, tötete das zarte Gefühl, das sich in den letzten Tagen in ihr aufgebaut hatte.


  „Willkommen in der Realität, Countess!“, murmelte sie sarkastisch, während die Männer südlich in den dichten Wald verschwanden.


  ***


  „Christina, wie schön, dass Ihr mich besucht. Die Hochzeit soll ja ein rauschendes Fest gewesen sein“, wurde sie freundlich von der jungen Mutter empfangen. „Habt Ihr schon das Morgenmahl zu Euch genommen?“


  Christina schüttelte verneinend den Kopf.


  „Áine, hole noch ein Gedeck für Lady Christina und dann lässt du uns allein.“


  Áine knickste gehorsam und verließ eilig den Raum.


  Christina setzte sich. Die Hände fest zusammengepresst, versuchte sie, ruhiger zu werden. Alles in ihr drängte darauf zu erfahren, wohin Niall geritten war. Aber noch mehr beschäftigte sie die Frage, warum er nicht mit ihr gesprochen hatte.


  Isabel plauderte indes unbeschwert weiter, aber Christina hörte keins ihrer Worte. Nialls Verhalten hatte sie verletzt. Sie hätte nie geglaubt, dass etwas so schmerzen könnte. Zitternd holte sie Luft.


  „Habe ich mich eigentlich schon bei Euch bedankt?“


  „Isabel, das ist nicht nötig“, wehrte Christina ab und ihre Stimme klang rau.


  „Christina, was ist mit Euch?“


  „Ach, es ist nichts.“ Christina konnte sie nicht ansehen. Sie betrachtete die Wiege, in der das Baby friedlich schlief, als Isabels Hände zart ihr Gesicht umfassten.


  „Seht mich an, Christina.“


  Sie sah auf. Ihre Augen glitzerten verdächtig. Isabel zog ihren Stuhl heran und setzte sich zu ihr. Mitfühlend ergriff sie ihre Hände.


  „Ist es wegen Niall?“


  Christina konnte nur nicken.


  „Sorgt Euch nicht. Er wird bald zurückkommen.“


  „Aber er hat mir nichts davon gesagt. Mit keinem Wort hat er erwähnt, dass er fort muss.“


  „Männer!“, stieß Isabel inbrünstig hervor. „Es hat nichts mit Euch zu tun, das könnt Ihr mir glauben. Niall wird genauso wie Thor von einem Beschützerinstinkt getrieben, weshalb er glaubt, alles von Euch fernhalten zu müssen. Ihr könnt versichert sein, dass die Grenzstreitigkeiten bei Killborn ihm sehr ungelegen kommen. So wie er Euch ansieht, kann das gar nicht anders sein. Bitte Christina, grämt Euch nicht. In einigen Wochen ist er zurück und dann müsst Ihr mit ihm sprechen. Ihr müsst ihm deutlich sagen, dass Ihr kein Pflänzchen seid, das bei dem geringsten Lüftchen bricht. Es wird schwer sein, das weiß ich aus Erfahrung. Aber es ist möglich.“


  Isabel hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und sah sie aufmunternd an. War es wirklich so einfach?, fragte Christina sich. Vielleicht …


  Die Freundin stand auf und zog Christina mit sich hoch.


  „Kommt, lasst die Männer, Männer sein und schaut Euch meinen kleinen Christian an.“


  Christina wollte verlegen protestieren, als sie den Namen hörte. Aber Isabels bittenden Blick ließ sie verstummen.


  „Ich und auch mein Sohn wären nicht mehr am Leben, wenn Ihr nicht gewesen wärt. Thor und ich wünschen uns sehr, dass Ihr seine Patin werdet. Bitte, das dürft Ihr mir nicht verwehren. Als ich Euch das erste Mal sah, fühlte ich mich Euch gleich verbunden. Es ist, als wärst du die Schwester, die ich nie hatte. Bitte sagt, wenn du diese Vertraulichkeit nicht wünscht. Aber ich …“


  Isabel brach ab und Christina konnte nicht anders, als sie fest zu drücken.


  „Isabel, das Gleiche fühle ich doch auch und ich bin glücklich, dich Freundin nennen zu können.“


  An den Händen gefasst, traten sie auf die Wiege zu. Schmunzelnd sah Christina auf das süße Gesicht des schlafenden Babys herab, das die kleinen Hände zu Fäusten geballt hatte. Isabel, die ihr Lächeln wohl falsch interpretierte, musterte Christina von der Seite.


  „Wer weiß, vielleicht trägst du den Erben von Dunbaire schon unter deinem Herzen.“


  Christina lachte und war froh, dass ihr wenigstens das für die nächste Zeit erspart blieb. Dankbar schickte sie einen innigen Gruß an Geena, die sie regelrecht genötigt hatte, für ihre Verhütung zu sorgen.


  „Ein Mädchen sollte immer vorsorgen, denn was ist, wenn ein Kondom platzt? Dann hast du nicht nur irgendwelche Krankheiten, sondern …“ Geenas vielsagende Miene hatte den Ausschlag gegeben. Nach ihren Berechnungen würde sie noch lange kein Kind empfangen können.


  Beruhigt wandte sie sich wieder dem Tisch zu, auf dem Áine unbemerkt ein zweites Gedeck aufgelegt hatte. Sie verspürte plötzlich einen Bärenhunger und setzte sich gemeinsam mit Isabel an den reichlich gedeckten Tisch. Sie griff eines der goldgelben, noch warmen, köstlich duftenden Brötchen und bestrich es dick mit Butter. Darüber verteilte sie großzügig Marmelade. Genussvoll biss sie hinein. Ehe sie sich versah, hatte sie drei davon verzehrt. Verständnisvoll hatte Isabel sie beobachtet, hielt sich nun aber nicht mehr zurück.


  „Ich sehe, dass Niall dir nicht viel Zeit zum Essen gelassen hat.“


  Christina errötete, da Isabel mit dieser Bemerkung nicht ganz unrecht hatte.


  „Sind noch viele Hochzeitsgäste da?“, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung. Sie wollte jetzt nicht über Niall reden. Denn trotz Isabels Erklärung nagte sein plötzlicher Aufbruch an ihr.


  „Thor hat mir erzählt, dass sie heute aufbrechen werden.“


  „Warum hat Thor ihn nicht begleitet?“


  „Er soll über uns alle wachen“, erwiderte Isabel schelmisch. „Nein, im Ernst. Thor ist oft Nialls Stellvertreter, wenn er fort muss.“


  Isabel begann, Christina mit Geschichten über das Leben auf Dunbaire zu unterhalten. Sie tat das so anschaulich, dass Christina trotz Nialls unerwartetem Aufbruch einen vergnügten Morgen verbrachte.


  ***


  Im Vorraum zum Saal traf Christina Lady Fiona und ihren Bruder Sir Guy de Montanyak.


  „Mylady, ich wünsche Euch einen gesegneten Morgen. Meine Schwester wollte gerade ihr Gemach aufsuchen. Nicht wahr, Fiona?“


  Seine Schwester nickte nur und strebte eilends der Treppe zu.


  „Aber ich würde Euch gerne Gesellschaft leisten.“ Anbiedernd verbeugte er sich vor ihr. „Mylady, Euer Gemahl, mein lieber Freund Niall, hat Euch sicher schon berichtet, dass unsere Familien seit Jahren eine enge Freundschaft verbindet“, beeilte er sich ihr zu versichern.


  Christina nickte ihm mit ausgesuchter Höflichkeit zu. Thor hatte so etwas auf ihrer Verlobungsfeier erwähnt, erinnerte sie sich schwach. Aber dies rief auch die Erinnerung an seinen gierigen Blick in ihr hervor. Er ergriff ihre Hand, um sie an seine Lippen zu führen. Gott sei Dank deutete er einen Handkuss nur an. Christina hätte nicht gewusst, wie sie reagiert hätte, wenn seine Lippen ihre Haut berührt hätten.


  Aus der Nähe betrachtet wirkte er gar nicht mehr so gut aussehend. Seine blassblauen Augen taxierten sie unentwegt, riefen etwas in ihr hervor, das sie nicht benennen konnte. Sie wusste nur eins: Er stieß sie ab. Wäre sie bloß bei Isabel geblieben!


  Sir Guy bot ihr galant seinen Arm und wollte sie gerade nach draußen führen, als sie Nefford Godain, den Burgvogt rufen hörte.


  „Mylady, schön das Ihr wohlauf seid. Auf ein Wort!“


  Christina entwand Sir Guy ihren Arm und sah Mr. Godain entgegen, der auf seinen viel zu kurz geratenen Beinen auf sie zugewatschelt kam. Kurzatmig blieb er vor ihr stehen, die Arme vor seinen riesigen Bauch gefaltet, auf dem er ohne Probleme einen Krug Bier hätte abstellen können. Christina hätte ihn küssen können und ergriff die Gelegenheit, Sir Guy los zu werden. „Sir Guy, leider müsst Ihr mich entschuldigen. Aber offenbar gib es dringende Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.“


  Montanyaks Brauen verengten sich bedrohlich, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Sie beschloss, später mit Thor über diesen Menschen zu reden. Er kann mir bestimmt einiges über ihn berichten, überlegte sie, als sie sich freudig dem Burgvogt zuwandte.


  „Mr. Godain, was kann ich für Euch tun?“


  „Mylady“, meinte er, während er sie von Sir Guy wegführte. „Bis jetzt habe ich die Haushaltsführung übernommen, da Lord Niall nicht vermählt war. Aber da Ihr seine Gemahlin seid, möchte ich Eure Verantwortlichkeiten nicht beschneiden.“


  „Wie meint Ihr das?“ Indigniert sah sie ihn an.


  „Aber Mylady, Ihr müsst die Aufsicht über das Gesinde führen, die Ausgaben sowie die Einnahmen überwachen und in die Bücher übertragen. Außerdem müsst Ihr in Abwesenheit von Mylord einige seiner Aufgaben übernehmen. Heute ist Gerichtstag, da müsst Ihr entscheiden.“


  „Aber ist es nicht Eure Aufgabe, meinen Gemahl zu vertreten?“


  „Nein, Mylady, es war meine Aufgabe. Jetzt ist es Eure.“


  Christina war erschüttert, besonders da sie wusste, dass er Recht hatte.


  „Ich bin diesen Menschen doch vollkommen fremd. Werden sie meine Entscheidungen denn akzeptieren?“, versuchte sie ein letztes Mal seine Forderung abzuweisen. Doch er belehrte sie sofort eines Besseren.


  „Mylady, Ihr seid die Herrin, niemand wird Eure Gebote infrage stellen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“


  „Wartet bitte. Worum geht es heute? Das wisst Ihr doch sicher?“


  „Ein Pächter behauptet, dass der Sohn des anderen seiner Tochter zu nahe getreten sei“, antwortete Mr. Godain und zuckte die Schultern.


  „Wie entscheidet mein Gemahl in so einen Fall?“


  „Er bestimmt, dass die beiden heiraten.“


  „Aber wenn sie das gar nicht wollen?“


  Nefford Godain Augenbraue fuhr so erstaunt nach oben, dass Christina gerade noch ein Aufstöhnen unterdrücken konnte. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie sollte zwei Menschen zur Heirat zwingen? Das gefiel ihr überhaupt nicht, besonders da es sie an ihre eigene Lage erinnerte. Verflucht sei Niall, er hatte ihr diesen ganzen Mist eingebrockt, um dann wortlos zu verschwinden! Aber zu lamentieren nutzte ihr wenig, da musste sie durch. „Mr. Godain, berichtet mir, worum geht es weiter?“


  „Och, nur noch eine Kleinigkeit.“


  „Und die wäre?“, verlangte sie umgehend zu wissen.


  „Nun, da ist die Witwe Mundal, deren Hahn gestorben ist, und sie meint, dass die Witwe Mördogh ihn verhext hätte.“


  Na prima, das war genau das, was sie noch brauchte. So ein richtig kleiner Hexenprozess!


  „Kommt so etwas häufiger vor, dass Tiere verhext werden?“


  „Nein, Mylady, das ist der erste Fall, an den ich mich erinnern kann“, gab Mr. Godain bereitwillig Auskunft.


  Christina hatte sich mittlerweile von ihrem Schock erholt. Zu allem entschlossen folgte sie ihm in den Saal.


  ***


  Christina blieb überrascht im Eingang stehen, als sie sah, wie überfüllt der Saal war. Anscheinend waren alle Burgbewohner und Bauern anwesend. Die Tische waren zur Seite geräumt. Die Herrenstühle standen auf der Empore. Die Bänke waren, wie im modernen Gerichtssaal, nacheinander aufgestellt und voll besetzt. Die, die keinen Platz gefunden hatte, saßen zusammengedrängt auf den Tischen oder standen im hinteren Bereich. Ein Raunen ging durch den Saal, als Christina Nefford Godain zu den Herrenstühlen folgte. Alle Augen ruhten auf ihr, und als spürte Mr. Godain ihrer Unsicherheit, rief er erst den Fall mit dem toten Hahn auf.


  Unruhe brach aus, als eine kleine, hutzlige Frau sich den Weg nach vorne bahnte. Bänke wurden gerückt, ein Mann beschwerte sich lauthals, als die alte Frau ihm auf dem Fuß trat, dann stand sie endlich vor Christina und Mr. Godain. Umständlich nahm sie ihre Haube ab und gab den Blick frei auf ihr eisgraues, zu einem strengen Knoten zurückgebundenes Haar. Den Kittel, der ihre zerbrechliche Gestalt verhüllte, wirkte abgetragen, aber penibel sauber.


  Während Nefford Godain Christina leise erklärte, dass dies Witwe Mundal wäre, begann sie lautstark in Gälisch ihren Protest vorzutragen. Nefford Godain wollte es gerade für Christina übersetzen, als Tumult ausbrach, den eine große, wohlgenährte Frau ausgelöst hatte, die jetzt nach vorne stürmte. Alle sprachen wild durcheinander und Mr. Godain musste energisch einschreiten, um für Ruhe zu sorgen. Er forderte die jetzt neben der Witwe Mundal stehende Frau auf, sich ruhig zu verhalten. Er klärte Christina leise darüber auf, dass dies Witwe Mördogh wäre.


  Christina betrachtete die Frau aufmerksam. Neben ihr wirkte Witwe Mundal, als wäre sie dem Zwergenvolke entsprungen. Die beiden waren ähnlich gekleidet, aber damit hörte jede Ähnlichkeit auf. Anders als die Anklägerin stand die Angeklagte stolz und aufrecht da.


  Mr. Godain erzählte, dass die Klägerin gesehen hätte, wie Witwe Mördogh um ihr Hühnergehege geschlichen wäre. Danach habe sie ihren Hahn tot aufgefunden.


  Christina fragte, wie alt der Hahn gewesen war. Mr. Godain gab ihre Frage weiter, und nachdem Witwe Mundal zögernd geantwortet hatte, erfuhr Christina, dass der Hahn ihr schon seit vielen Jahren gute Dienste geleistet habe.


  Dann wollte Christina von Witwe Mördogh wissen, was sie am Hühnergehege zu suchen hatte. Sie erwiderte im gebrochenen Englisch, dass ihr aufgefallen sei, dass der Hahn so seltsam geschaut habe. Dann wäre er umgefallen, aber sie habe ihn nicht verhext. Er sei einfach an Altersschwäche gestorben. Federvieh würde halt gerade mal zehn Lenze werden. Der letzte Hahn, den sie besessen hatte, wäre nur acht Lenze geworden.


  Während Godain die Ausführungen für Witwe Mundal übersetzte, ließ Christina sie nicht aus den Augen. Bei jedem Wort schien sie weiter zu schrumpfen, und als er endete, wirkte sie nur noch wie ein Häufchen Elend. Durch ihre eigene Erfahrung hatte sie es einem Moment in Betracht gezogen, doch die Reaktion der alten Frau, sagte ihr ganz klar, dass der Hahn eines natürlichen Todes gestorben war.


  Eindringlich schaute sie die Frauen an. Witwe Mundal senkte ihren Blick. Sie hatte nur nach einem Vorwand gesucht, den toten Hahn zu ersetzen. Tat sie es aus der Not heraus oder war sie bösartig? Das musste Christina in Erfahrung bringen, sonst würden beide sehr bald wieder vor ihr stehen.


  Christina erkundigte sich bei Mr. Godain nach dem Broterwerb der Frauen. So erfuhr sie, dass die Aufgabe der Käseherstellung an Witwe Mördogh gegangen wäre, da die andere diese Arbeit nicht mehr schaffte. War das der Grund für diese haltlose Anschuldigung? Auf die Frage, welche Fertigkeiten Witwe Mundal noch beherrschte, antwortete diese, dass sie sehr gut nähen könne. In Christina reifte eine Idee, aber da sie die hiesigen Gepflogenheiten nicht kannte, besprach sie sich zunächst leise mit Mr. Godain und verkündete dann mit ruhiger Stimme ihren Beschluss.


  „Da Witwe Mördogh kein Fehlverhalten vorzuwerfen ist, wird die Klage abgewiesen.“


  Nachdem Godain übersetzt hatte, ging ein Flüstern durch die Menge. Christina hob gebieterisch ihre Hand, sodass sofort wieder Stille eintrat.


  „Witwe Mundal, melde dich nächste Woche bei Mr. Godain. Ich benötige einige neue Gewänder und wünsche, dass du diese nähst.“


  Nefford Godain übersetzte das eilig und die Menge klatschte begeistert. Witwe Mundal strahlte Christina an. Dieser stand der Schweiß auf der Stirn, das hätte auch mächtig daneben gehen können.


  Nefford Godain bat energisch um Ruhe, erst dann rief er den nächsten Fall auf. Der Bauer Sabhal Mòr Ostaig hatte eine Tochter, sie zählte fünfzehn Lenze und war dem Sohn des Bauers Liam Ò Dònaill aus dem Dorf Kelderig versprochen. Nun hatte er Katriina, seine Tochter, mit dem ältesten Sohn des Bauers Innes im Heu erwischt. Aber das Schlimmste kam noch, der Verlobte seiner Tochter hatte das erfahren und die Verbindung sofort gelöst. Trotzdem bestand er darauf, ihm den Schaden zu ersetzen, schließlich sei er um Katriinas Mitgift betrogen worden. Der ehemalige Verlobte verlangte zwei Schafe.


  Aber die hatte der Bauer nicht, stattdessen jedoch noch eine Tochter. Und die musste er auch noch verheiraten! Der Bauer Ostaig war der Meinung, da Keith Innes diesen Frevel begangen habe, müsse er auch den entstandenen Schaden vergelten. Außerdem bestand er darauf, dass er Katriina ehelichte, da er sie entehrt hat. Doch der Vater von Keith Innes behauptete dagegen, dass Katriina, jetzt entehrt, nicht gut genug für seinen Erben wäre.


  Christina bat darum, dass die jungen Menschen vortraten. Rascheln wurde laut, Bänke gerückt, dann trat ein großer, kräftiger junger Mann vor. Die Mütze, die er trug, zog er von seinem blonden Schopf und knetete sie nervös in seinen Händen. Kurz darauf trat ein hübsches junges Mädchen mit dunklem, lockigem Haar an seine Seite und blickte schüchtern zu ihm auf. Beruhigend lächelnd erwiderte er ihren Blick und ihr Gesicht erstrahlte. Dann schaute er Christina ohne Arglist mit blauen Augen bittend an. Hier waren sich zwei offenbar in Liebe zugetan, sodass Christina keinerlei Gewissensbisse hatte, sie zur Heirat zu verdammen.


  Aber was war mit den Schafen? Christina erkundigte sich bei Sabhal Mòr Ostaig, ob die Mitgift seiner Tochter zwei Schafe entbehren könnte. Nach kurzer Überlegung nickte er.


  „Gut, es wird Folgendes bestimmt: Keith Innes nimmt Katriina Ostaig noch vor Ablauf der Woche zur Frau. Er erhält die Mitgift seiner Braut, wovon er die Auslöse in Höhe von zwei Schafen an den Sohn von Liam Ò Dònaill zahlt.“


  Erst herrschte Stille im Saal, die dann von einem rumpelnden Geräusch unterbrochen wurde, als ein untersetzter Mann aufsprang. Wütend blickte er Christina an und verließ laut schimpfend den Saal. Als Godain sich vorbeugte, um Christina darüber aufzuklären, dass dies der Vater von Keith Innes war, winkte sie nur ab. Das hatte sie selbst erkannt. Gedankenverloren verließ sie mit dem Burgvogt den sich leerenden Saal.


  ***


  Nefford Godain hatte Christina in Nialls Arbeitskammer geführt und referierte über die finanziellen Geschicke der Haushaltsführung. Während er sie freundlich bat, hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen, holte er einige Stapel Papier hervor. Er meinte, dass er sie schon vorsortiert hätte, nach Einnahmen und Ausgaben. Entsetzt schaute Christina auf den großen Stapel.


  „Warum ist das so viel?“


  „Nun, Mylady, das ist von den letzten zwei Monaten. Um diese Jahreszeit ist immer viel zu tun.“


  Er holte ein dickes Buch hervor, in das alles fein säuberlich eingetragen wurde. Christina nahm amüsiert einen der Belege in die Hand, der Text war in Gälisch abgefasst. „Mr. Godain, leider kann ich die Buchführung nicht übernehmen. Ich beherrsche die Sprache nicht“, behauptete sie dreist, und um ihre Ausführung zu unterstreichen, reichte sie ihm den Beleg. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, sodass sie schon glaubte, von dieser Aufgabe erlöst zu sein.


  „Mylady, die meisten Belege sind in Englisch, nur wenige sind in Gälisch verfasst. Ich werde Euch ein paar der wichtigsten Ausdrücke notieren. Ihr solltet sowieso Gälisch lernen, wie mir Mylord mitgeteilt hat.“


  Verdrießlich sah sie ihn an, aber davon ließ er sich nicht beeindrucken. Um die Buchhaltung konnte sie sich nicht herummogeln, dabei war ihr alles, was mit Mathematik zusammenhing, ein Gräuel.


  Mr. Godain erklärte ihr unbeeindruckt von ihrem missmutigen Gesichtsausdruck ausführlich, wie sie die Bücher zu führen hatte. Christina bemühte sich, ihm aufmerksam zu zuhören, doch bald schon schwirrte ihr der Kopf.


  Als Nefford Godain endlich ging, saß sie da, mit einem Belegstapel, der in ihren Augen nicht kleiner zu werden schien, obwohl sie manierlich die Summen in die entsprechenden Spalten eintrug. Dort zehn Pennys für irgendeinen Mist, da eine Mark. Es war eine monotone, stupide Aufgabe, die sie nicht wirklich forderte.


  Sie arbeitete bereits eine ganze Weile, als ihr aufging, welche Möglichkeiten sie in die Hand bekommen hatte. Sie durchblätterte das gesamte Buch und nahm sich jeden einzelnen Posten vor. Sie las sorgfältig, was dort in kleiner, fein säuberlich geschriebener Schrift eingetragen war. Es wurden Wein aus Frankreich, Feigen und Apfelsinen aus Spanien, Brokat und Seide aus Italien importiert. Ohne eine einzige Frage zu stellen, erfuhr sie sehr viel mehr über Dunbaire, als sie es sich jemals erhofft hatte. Sie zählte aufgeregt die Belege, die den Pachtzins einforderten, und kam auf mehr als fünfzig Pächter. Dann stellte sie fest, das Niall offenbar seinen Pächtern einen Teil der Ernte abkaufte. Das war äußerst ungewöhnlich, da sie zur Abgabe verpflichtet waren.


  Christina schaute sich auch die Einträge an, die die Ernten betrafen. Das war ja unglaublich! Wieso wurden so hohe Erträge erzielt? Sie konnte sich daran erinnern, dass zu dieser Zeit gute Ernten einem Wunder gleichkamen, aber auf Dunbaire gab es, zumindest nach den Einträgen in diesem Buch, derer viele. Hier galten offenbar andere Naturgesetze. Aber wie war es möglich, solche Erträge zu erlangen, besonders in den Highlands Anfang des vierzehnten Jahrhunderts?


  Das Proxusus, dachte Christina nur und seufzte. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, legte sie ihr Kinn auf ihre ineinander geschlungenen Hände. Dabei stieß sie einen der Stapel um. Das Rascheln fallenden Papiers holte sie aus ihrer Versunkenheit zurück. Oh je, was hatte sie da angerichtet? Das, was vorher sorgfältig nach einem bestimmten Schema geordnet war, lag nun kreuz und quer durcheinander. Einige der Quittungen waren sogar auf den Boden gefallen. Christina hatte sie gerade wieder aufgehoben und fein säuberlich auf den Tisch gelegt, als es leise an der Tür klopfte.


  „Einen Moment“, rief sie laut und begann hektisch, die Quittungen in kleine Stapel zu sortieren. Bevor sie damit fertig war, drang die Stimme von Mr. Godain zu ihr.


  „Mylady, es ist Abend und wir warten mit dem Nachtmahl auf Euch.“


  Als sie die Tür öffnete, stand der Burgvogt vor ihr. Seine ansonsten glatte Stirn legte sich in tiefe Falten, als er an Christina vorbei in den Raum sah.


  „Oh, Mr. Godain, ist es schon so spät? In meinem Eifer habe ich wohl ganz die Zeit vergessen.“ Christina schob sich unauffällig weiter vor die offene Tür und versperrte ihm so die Sicht auf den Schreibtisch, dabei lächelte sie ihn entwaffnend an. „Ich werde morgen weitermachen“, versprach sie strahlend. Wortlos ließ er sich von ihr aus den Raum drängen.


  ***


  Kaum hatte Christina ihren Platz auf der Empore eingenommen, wurde das Essen aufgetragen. Sie begrüßte Thor, William und Andrew herzlich, den restlichen Anwesenden nickte sie freundlich zu.


  „Wo ist Sir Robert?“, wandte sie sich an Andrew, der auf Sir Roberts Platz saß.


  „Er hat Niall begleitet.“


  „Niall hat Sir Robert mitgenommen?“ Ungläubig sah sie Andrew an. „Er nimmt einen alten Mann mit, obwohl er hier viele erfahrene junge Kämpfer hat? Warum hat er nicht Euch oder Thor mitgenommen?“


  „Es ist Niall sehr wichtig, dass wir Euch beschützen.“


  „Beschützen? Vor wem?“


  „Niall will es so“, erwiderte Andrew knapp und wandte sich ab.


  Damit war das Thema für ihn erledigt, und während er genüsslich sein Mahl zu sich nahm, wurde Christina wieder einmal bewusst, wie wenig einer Frau in dieser Zeit zugetraut wurde. Ihr Blick fiel auf Thor und William, aber auch diese waren mit ihrem Mahl beschäftigt, als würde ihr Leben davon abhängen. Warum musste sie beschützt werden? Aber keiner dieser Männer würde ihr diese Frage beantworten. Von wegen beschützen – wohl eher bewachen, dachte Christina missmutig.


  ***


  In der Stille ihres Gemachs drängte sich die Frage nach Nialls Ziel unaufhaltsam in ihre Gedanken. Isabel hatte ihr mit Sicherheit die Wahrheit gesagt. Aber es war Isabels Wahrheit, das, was sie ihr gesagt hatten. Sie konnte nicht glauben, dass es nur um Grenzstreitigkeiten ging. Niall hatte etwas Geheimes, aber mit Sicherheit Gefährliches vor. Sonst ergab es keinen Sinn, die Abreise vor ihr geheim zu halten. Aber sein Schweigen ließ auch einen anderen Schluss zu. Er vertraute ihr nicht. Als wären die vergangenen Tage für ihn ohne Bedeutung.


  Leichte Röte stieg ihr in den Wangen, als sie daran dachte, wie vorbehaltlos sie auf seine Zärtlichkeit eingegangen war. Verzückt von der innigen Vertrautheit, die wohl nur in ihrer Einbildung bestanden hatte.


  Christina schüttelte den Kopf. Für ihn ist es nur Sex gewesen, dachte sie, während sie bedrückt von dem Wein trank. Derselbe Wein, den Niall ihr in ihre Hochzeitsnacht gereicht hatte. Er würde sie nie als gleichberechtigte Partnerin ansehen. Für ihn war sie nur ein Spielzeug, mit dem er sich vergnügte, und das er zur Seite legen konnte, wenn er Wichtigeres zu tun gedachte.


  „Christina, was machst du da eigentlich“, rief sie sich zornig zur Ordnung.


  „Willst du dich wirklich von den Launen eines Mannes abhängig machen? Eines Mannes, der keine Skrupel hat, zu nehmen, was du ihm anbietest, dir aber nichts dafür zurückgibt? Noch nicht einmal sein Vertrauen.“ Doch es nützte nichts, sich aufzuregen, Niall war nicht hier, und wenn sie sich nicht beruhigte, würde sie nur Albträume bekommen. Träume! Ach, ihre Träume hatten sie doch hergeführt.


  Auf einmal wurde sie ganz ruhig. Sie hatte von diesen Wesen geträumt. Aufgeregt setzte sie sich auf, zarte Falten zierte ihre Stirn, als die Erinnerung über sie hereinbrach. Es war das erste Mal, seitdem sie in dieser Zeit gefangen war, und diesmal war es anders gewesen. Mein Gott, wie hatte sie das nur vergessen können! Aber die Geburt von Isabels Kind, ihre Hochzeit und die darauf folgenden Ereignisse hatten sie dermaßen überrollt, dass sie alles andere verdrängt hatte.


  Langsam lehnte Christina sich an die weich aufgehäuften Kissen am Kopfende ihres Bettes. Dieser Traum war überhaupt nicht verwirrend gewesen. Alles war ihr klar und deutlich erschienen. Sie dachte daran, wie sie durch den langen Flur geschwebt war, der in eine riesige Halle mündete. Die Streitenden hatten auf einer Empore gestanden, vor einen thronartigen Stuhl, und als das dritte Wesen hinzugekommen war, hatte es ihre Anwesenheit gespürt. Wie konnte das sein?


  Christina nippte gedankenverloren an ihrem Wein. Dieser mächtig an ihr zerrende Sog, kurz bevor sie erwachte, war das nicht das gleiche Gefühl gewesen wie das, als sie in die Vergangenheit katapultiert wurde?


  Christina setzte sich abrupt auf. Oh mein Gott, sie war wirklich dort gewesen. Sie hatte nicht geträumt. Diese Wesen waren mit ihr in Kontakt getreten. Danu, Eileen und Sion, diese drei Namen setzten etwas in ihr frei. Sie wollte gerade einen weiteren Schluck Wein nehmen, als sie mitten in der Bewegung stockte. Den Becher an ihre Lippen haltend, schloss sie ihre Augen – dann wusste sie es: Die Namen standen in dem Text, den sie aus dem alten, in Gälisch geschriebenen Buch kopiert hatte. Sie war sich vollkommen sicher.


  Aber worüber hatten die Wesen gesprochen? Christina saß ganz still, während sie alles noch einmal vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ. Sie hatten über Angairelon gestritten. Eileen hatte Sion wütend vorgeworfen, dass er es im Stich gelassen hatte. Danu hatte von dem Nangaire Angando dol Angaire gesprochen und dass seine Tochter die Rettung für Angairelon sei. Wer war Angando dol Angaire? Und hatte sie gesagt, wer diese Tochter war?


  Nein, sie hatte nur noch das Proxusus erwähnt und wie wichtig es für sie alle sei. Verdammt, immer wieder das Proxusus. Alle Fäden führten zu dieser Macht, die offenbar mit ihrem, Nialls und den Leben der Angairelonen spielte. Es musste doch einen Grund geben, warum sie dort gewesen war. Sie übersah etwas. Nur was? Christina konzentrierte sich ganz auf Sion, sah, wie sein langes, helles Haar sein fein gezeichnetes, sehr jung wirkendes Gesicht umschmeichelte. Sie kannte ihn. Nur woher?


  Während sie den restlichen Wein trank, dachte sie angespannt nach. Aber es wollte ihr nicht einfallen.


  Morgen, nicht heute, dachte sie. Benommen vom Wein kroch sie unter die Decke. In Gedanken noch immer die Zusammenhänge sortierend, schlummerte sie langsam ein.


  ***


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, stand ihr Sions Gesicht so klar und deutlich vor Augen, als befände sie sich erneut in England, in die Universitätsbibliothek zurückversetzt. Sie sah sein mutwilliges Lächeln, als er ihr das Buch reichte. Ohne dieses Buch hätte sie nie etwas über die Lemares und ihre Verbindung zum Proxusus erfahren. Die Einladung von Niall, war das auch Sions Werk? Ja, er war dafür verantwortlich, beantwortete sie sich selbst ihre Frage. Denn ohne seine Einmischung wäre sie nie nach Schottland gereist. Christina begriff, dass er all dies inszeniert hatte. Er steckte hinter ihren Träumen. Aber warum ließ er sie dann im Ungewissen? Hinderte das Proxusus ihn daran offen mit ihr zu sprechen?


  Christina schloss ihre Augen und konzentrierte sich fest auf den thronartigen Saal. Sie beschwor Sion, zu ihr Kontakt aufzunehmen, doch nichts geschah. Enttäuscht schlug sie mit der Faust auf ihr Kissen, erreichte damit aber nur, dass weiße, flauschige Federn, wild durcheinander stoben. Langsam landete eine in ihrem Schoß und sie hob sie auf. Während sie sie zwischen ihren Fingern drehte, beruhigte sie sich wieder. Sion war einmal mit ihr in Verbindung getreten, er würde es auch wieder tun. Sie musste Geduld haben.


  Beflügelt wie schon lang nicht mehr sprang sie aus dem Bett und kleidete sich geschwind an.


  ***


  Christina eilte die Treppe hinab. Nach einem ausgiebigen Frühstück hatte sie die Buchführung gewissenhaft zu Ende geführt. Denn dass Sion Kontakt zu ihr suchte, hatte ihrer Hoffnung neue Nahrung gegeben. Die Zeit, die sie hier verbrachte, sah sie nicht mehr als etwas Endgültiges an. Dieses Gefühl des Ausgeliefertseins war gänzlich verschwunden.


  Sie freute sich auf einen Ausritt mit Andrew, Thor und William, als Montanyak ihr auf der Treppe entgegentrat.


  „Mylady, Ihr wollt ausreiten? Ich werde Euch begleiten.“


  „Sir, das ist nicht möglich, da ich mit meinem Cousin verabredet bin. Eine Familienangelegenheit, wenn Ihr versteht. Vielleicht ein andermal.“


  Christina sah ihn kaum an. Überlegte gerade, wie sie auf der schmalen Treppe an ihn vorbeikam, ohne ihn berühren zu müssen, als er so nah an sie herantrat, dass sie die Hitze seines Körpers wahrnahm.


  „Mylady, ein kleines Tête-a-tête an einem lauschigen Plätzchen. Ich würde Euch gerne all Euere Wünsche erfüllen. Besonders da Euer Gemahl Euch so kurz nach der Vermählung verlassen hat.“


  Er musterte Christina dermaßen unverhohlen, dass sie keinen Zweifel daran hatte, wie er gedachte, dies zu tun. Ihr blieb beinahe die Luft weg bei so viel Dreistigkeit.


  „Sir, Eure Dienste sind in keiner Weise erwünscht. Geht mir aus den Augen!“


  „Aber, aber – Mylady“, erwiderte er und schüttelte nachsichtig den Kopf, während er versuchte, sie an sich zu ziehen.


  „Sir, Ihr vergesst Euch. Lasst Eure Finger von mir und versucht so etwas nicht noch einmal“, drohte Christina, während sie sich abwandte. Sie wollte die Treppe hinunter, aber das ließ er nicht zu. Unvermittelt riss er sie an sich und nahm ungestüm, beinahe brutal ihre Lippen in Besitz. Nur mit viel Mühe konnte sie ihn soweit abwehren, dass sie genügend Raum erhielt, ihn kraftvoll von sich zu stoßen.


  „Sir, Eure Avancen sind keinesfalls erwünscht. Ich erwarte, dass Ihr in der nächsten Stunde die Burg verlasst!“


  „Mylady, ich bin ein Gast Eures Gemahls, Ihr könnt mich nicht auffordern zu gehen.“ Ein unverschämtes Grinsen überzog sein Gesicht.


  Wut stieg in Christina auf. Wie konnte er es wagen, sie zu belästigen! „Sir, ich fordere Euch noch einmal im Guten auf, Eure Sachen zu packen und zu verschwinden. Solltet Ihr meiner Aufforderung nicht Folge leisten, sehe ich mich gezwungen Euch hinauswerfen zu lassen. Aber“, dabei umspielte ein kaltes Lächeln ihre Lippen, „Ihr habt natürlich noch die Möglichkeit, auf meinen Gemahl zu warten. Ihr könnt sicher sein, dass er Euch töten wird, wenn er erfährt, dass Ihr mir zu nahe getreten seid!“


  Doch die Drohung verfehlte ihre Wirkung. Montanyak warf nur den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse. Christina wollte erneut an ihm vorbeihuschen, aber das ließ er nicht zu.


  „Ihr gefallt mir. Ihr habt Feuer und ich weiß das zu schätzen.“ Gierig drückten sich seine Lippen auf ihren Hals.


  Plötzlich war sie frei. Thor hatte ihn gepackt und zog ihn die Treppe hinunter. Christina starrte ihnen nach, bis sie um die Ecke verschwanden, erst dann, fing sie unkontrolliert an zu zittern. Als Thor zurückkam, fand er sie auf den Stufen sitzend vor.


  „Christina? Christina!“ Er zog sie so urplötzlich hoch, dass sie ihn erschrocken anblickte.


  „Ganz ruhig, ich bin es, Thor. Ihr braucht Euch nicht mehr zu sorgen. Er wird Euch nicht noch einmal belästigen. Soll ich Euch zu Eurem Gemach geleiten?“


  „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Lasst uns gehen. Ich brauche dringend frische Luft.“


  ***


  William und Andrew warteten bereits im Innenhof auf sie. Montanyak konnte sie nirgends entdecken. Dankbar ließ sie sich von Thor auf Dirbar helfen und trieb die Stute an. Sie führte alles mehr oder weniger automatisch durch, so geschockt war sie. Das Wetter zeigte sich von seiner schönsten Seite. Kleine Schäfchenwolken trieben träge an einem strahlend blauen Himmel dahin. Aber sie nahm es nicht zur Kenntnis.


  Im gestreckten Galopp hielten sie auf den Loch Laggan zu. Der scharfe Ritt klärte langsam ihre wirren Gedankengänge. Christina sah alles klar vor sich. Sie wusste jetzt, warum die Männer dieser Epoche ihre Frauen niemals ohne Aufsicht ließen. Nicht, weil sie ihnen nicht vertrauten. Nein, sie trauten sich selbst nicht. Die Frauen hatten darunter zu leiden, dass sie ihre Triebe offen auslebten. Es war ihnen egal, ob eine Frau ihr Interesse erwiderte. Sie nahmen einfach an, es wäre ihr gottgebendes Recht, jede Frau zu besteigen, die ihnen unter den Augen trat. Sie hatte Montanyak nicht einmal ermutigt, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber was hatte es ihr eingebracht? Nichts!


  Kalte Wut hatte sie erfasst, und als Andrew ihr von Dirbar helfen wollte, fauchte sie ihn aufgebracht an: „Fasst mich nicht an! Ich kann das allein.“


  Erschrocken fuhr er zurück. Hilfe suchend sah er zu William, dieser zuckte verständnislos mit den Schultern.


  Doch Thor rief ihnen zu: „Lasst Christina, sie ist im Moment nicht gut auf uns Männer zu sprechen.“


  Thor breitete eine Decke nah am Ufer aus und Christina ließ sich nieder. Sie nahm dankbar den Becher Wein entgegen, den er ihr reichte. Er lächelte ihr beruhigend zu, und sie war froh, dass Niall einen so einfühlsamen Freund zurückgelassen hatte. William, der glaubte, dass seine Schwägerin sich wieder beruhigt hatte, setzte sich zu ihr. Auch ihm reichte Thor einen Becher. Andrew bot ihr aus dem mitgebrachten Korb eine Fleischpastete an, die sie besänftigt annahm. Ihre Wut ließ allmählich nach, sodass sie die herzhaft würzige Pastete trotz allem genoss. Während sie aß, hörte sie, wie Thor den beiden erzählte, was sich eben zugetragen hatte. Die Empörung, die William und Andrew ergriff, wogte zu ihr herüber.


  „Ihr lasst ihn in Frieden!“


  „Nein Christina, das ist nicht Euer Ernst?“


  „Es ist mein voller Ernst. Ihr lasst ihn in Ruhe.“


  „Das könnt Ihr nicht von mir verlangen“, sagte William aufgebracht.


  „Ach, kann ich das nicht?“ Eine ihre Brauen fuhr bedrohlich nach oben, aber er bemerkte es nicht. „Ist es nicht genug, dass ich in meinem eigenen Heim belästigt wurde? Wollt Ihr auch noch dafür sorgen, dass jeder es erfährt?“


  Erstaunt, aber nicht überzeugt, antwortete William: „Ihr seid die Gemahlin meines Bruders. In seiner Abwesenheit bin ich für Euch verantwortlich. Das bedeutet auch, dass ich jedes Recht dazu habe, Guy de Montanyak zur Rechenschaft zu ziehen.“


  „Oh ja, natürlich, wie konnte ich das nur vergessen. Die halsstarrige Arroganz der Männer – aufgrund derer ihr glaubt, Euch alles erlauben zu können. Auf der einen Seite der unerträgliche Widerling, der sich einbildet, mir seine unerwünschte Aufmerksamkeit aufzwingen zu können, und auf der anderen Seite Ihr, der Beschützer, der nur mein Bestes im Sinn hat. Aber eins macht Euch gleich: Es ist Euch völlig egal, wie ich mich dabei fühle. Hauptsache seine Gier wird befriedigt und Eure Ehre wiederhergestellt. Aber hier geht es um mich. Meine Ehre. Ich möchte nicht, dass es bekannt wird, dass Montanyak mich belästigt hat. Habt Ihr das begriffen!“


  „Offenbar begreift Ihr nicht, dass ich es nicht zulassen kann, dass Euch jemand wehtut“, führte William aus, aber Christina unterbrach ihn abrupt.


  „William, dann beherzigt meinen Wunsch!“


  Bittend legte sie eine Hand auf seinem Arm, aber als sie zu ihm aufsah, schüttelte er abwehrend den Kopf.


  William und Andrew zogen sich zurück. Aufgeregt diskutierten sie miteinander. Nachdem Christina ihren Standpunkt nachdrücklich klargemacht hatte, ließ sie die Zwei links liegen. Sie konzentrierte sich ganz auf Thor.


  „Habt Ihr schon Nachricht von Niall erhalten?“


  „Nein, es ist noch kein Bote eingetroffen.“


  „Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?“


  Er lachte. „Weder noch, ich rechne nicht vor Ablauf dieser Woche mit einer Botschaft.“


  „Oh.“ Christina vergaß immer wieder, wie groß die Entfernungen doch waren. Killborn lag zwar nur einen Tagesritt entfernt, aber Niall war gerade mal seit zwei Tagen fort. „Wie lange kennt Ihr Niall schon?“


  Nach einem kurzen Blick auf die Heißsporne hielt Thor inne. Er schien ihr sehr weit weg zu sein, und ein konzentrierter Ausdruck überzog sein Gesicht. Sie dachte schon, er würde nicht antworten.


  „Es liegt mehr als sechzehn Lenze zurück, als wir uns auf Rosslyn Castle begegneten, wo wir zum Manne erzogen werden sollten. Wie es üblich war, wollten die Älteren den Frischling auf die Probe stellen. Ich hatte an diesem Spiel noch nie viel Freude gehabt, doch als die Jünglinge sich Niall vornahmen, erlebten sie eine herbe Enttäuschung.“


  Thor schwieg einen Moment und seine Miene leuchtete regelrecht von innen. Gespannt beugte sie sich vor und wartete ungeduldig darauf, dass er fortfuhr.


  „Niall war für seine dreizehn Lenze sehr groß, nicht so groß wie heute, auch nicht so kräftig, aber sein Schwertarm reichte schon sehr weit. Henry, der Sohn von William St. Clair, forderte Niall heraus und Niall entgegnete nur: 'Sicher St. Clair, warum nicht? Sehen wir doch, wer der Bessere ist.'


  Christina, ich sehe Niall vor mir, als wäre es gestern gewesen. St. Clair brach in gackerndes Lachen aus und dieser Schuft, Gnade ihm Gott, dass er mir nicht in einer Schlacht begegnet, schlug zu, bevor Niall bereit war. Nur das reflexartige Heben seines Schwertes hatte Niall es zu verdanken, dass Henry ihn nicht in zwei Teile spaltete. Sofort nach seiner Abwehrbewegung sprang Niall zurück, um mehr Raum zu gewinnen. Die jungen Burschen, die sich mehr und mehr auf dem Übungsplatz einfanden, feuerten grölend St. Clair an, und wie zwei Tänzer umkreisten sich die Kämpfer. Ein jeder von ihnen suchte nach der Schwäche des anderen. Dann war nur noch das Klirren der aufeinanderprallenden Schwerter zu hören.“


  Thor unterbrach sich, schien zu überlegen, und bevor er wieder sprach, wurde seine Miene kurz sehr ernst. „Ich hielt mich zu dieser Zeit schon seit zwei Lenzen auf Rosslyn Castle auf. Ich mochte Henry und die anderen Burschen nicht besonders. Manche waren genauso niederträchtig wie Henry, andere nur Mitläufer. Bis heute habe ich nicht verstanden, warum mein Vater mich dorthin sandte. Ich war damals noch sehr jung und haderte mit meinem Schicksal. So war es auch, als der Kampf zwischen Niall und Henry wogte.


  Aber als ich aus meinen morbiden Gedanken erwachte, erkannte ich, das Henry verlor. Das war eine solche Freude für mich, Christina, dass ich beinahe aufgejubelt hätte. Niall brachte Henry immer mehr in Bedrängnis. Ich bewunderte sein Geschick mit dem Schwert und dachte daran, dass ich es irgendwie schaffen musste, ihn als meinen Kampfpartner zu gewinnen. Denn solch eine Kunstfertigkeit, das riesige Schwert zu drehen und zu wenden, leichtfüßig jedem Angriff auszuweichen, hatte ich noch nie gesehen.


  Nicht mehr lange, dachte ich, dann würde der neue Henry entwaffnen. Auch Henry wusste das. Ich sah es in seiner Miene, die immer wütender wurde. Und durch seine Wut machte er nur umso größere Fehler. Aber ich wusste, dass Henry verschlagen war, und als er zu begreifen begann, dass Niall ihm mit den nächsten Streichen besiegen würde, rief er sich Hilfe herbei. Er brauchte nicht lange zu bitten. Connor, einer von Clan Cameron, und Agda, der genauso wie ich ein nicht ehelicher Sohn eines einflussreichen Norwegers war, sprangen ihm sofort zur Seite.


  Sie waren frisch und schnell. Zu dritt begannen sie, Niall in die Enge zu treiben. Als Agda Niall im Gesicht verletzte, konnte ich nicht mehr an mich halten. Mit wildem Schrei stürzte ich mich ins Getümmel. Nialls und mein Blick trafen sich nur kurz und in diesem Moment begann ein Einverständnis zwischen uns zu herrschen, das seinesgleichen suchte. Rücken an Rücken begannen wir, die Angreifer abzuwehren. Woher Niall diese Kraft aufbrachte, konnte ich mir nicht erklären. Obwohl er schon beinahe eine Stunde gegen Henry gekämpft hatte, fiel, als ich eingriff, jede Müdigkeit von ihm ab. Mit unverminderter Stärke und hoch konzentriert kämpfte er weiter.


  Gemeinsam schafften wir es. Einer nach dem anderen wurde entwaffnet, und sobald ihre Schwerter durch die Luft flogen, wurden sie von den zuschauenden Burschen eingesammelt. So verlangte es der Ehrenkodex. Als das Schwert von Agda flog, standen Niall und ich schwer atmend auf unsere Schwerter gestützt da. Niall lief das Blut über die Wange, aber wir hatten gesiegt, und ein solches Grinsen lag auf seinem Gesicht, dass ich es nur erwidern konnte. Wir gaben uns die Hand und da weder Niall noch ich die Heimtücke der anderen teilten, schlossen wir Freundschaft.“


  Christina hatte atemlos seiner Erzählung gelauscht. „Ist die Narbe, die Niall trägt, von Agda?“


  Thor nickte nur und erschien ihr abwesend. Doch sie wollte mehr über Nialls Leben wissen.


  „Was habt Ihr außer den Schwertübungen noch auf Rosslyn Castle gelernt?“, fragte sie und holte Thor aus seinen Gedanken.


  „Wir wurden in Latein, Griechisch, Geografie, Mathematik, Kriegsführung und natürlich höfischem Betragen unterrichtet.“


  „Warum seid Ihr nach Eurer Ausbildung nicht nach Hause zurückgekehrt?“


  Thor schwieg einen Moment, nichts von der Lebhaftigkeit, die er eben noch ausgestrahlt hatte, war mehr übrig. Sein Gesicht verschloss sich, bevor er ihr antwortete.


  „Christina, ich bin nicht ehelich geboren. Deshalb bin ich Nialls Aufforderung, ihm zur Seite zu stehen, gerne gefolgt.“


  Irgendetwas stimmte daran nicht. Aber ging sie das wirklich etwas an? „Was habt Ihr in Eurer freien Zeit gemacht“, wollte sie neugierig wissen und hoffte, Thor damit von den trüben Gedanken an seine Familie abzulenken.


  Aber Thor lachte nur kurz auf. „Da gib es nichts, was ich mit einer Lady besprechen würde.“ Damit war das Thema für ihn erledigt.


  „Warum musste Niall so plötzlich aufbrechen?“


  „Um diese elenden Grenzstreitigkeiten in Killborn zu regeln“, bekam sie lapidar zu Antwort.


  Von ihm werde ich auch nichts anderes erfahren, dachte Christina. Sie stand auf und trat zum Ufer. Gedankenverloren blickte sie über den weitläufigen See. Der schöne Sonnentag erinnerte sie an das Wochenende, das sie vor Jahren mit ihren Eltern am Starnberger See verbracht hatte. Mama hatte lesend auf der Decke gesessen. Papa hatte geangelt. Christina und ihre Freundin Iris hatten Steine über das Wasser hüpfen lassen. Natürlich hatte kein Fisch angebissen, aber ihr Vater hatte sich nicht beschwert. Er hatte nur immer wieder lächelnd zu ihnen hinüber gesehen. Wie alt bin ich damals gewesen?, überlegte sie, als William zu ihr trat.


  „Christina, wir werden Euren Wunsch respektieren“, riss er sie aus ihrer angenehmen Erinnerung, sodass sie ihn zunächst verständnislos ansah. „Danke“, erwiderte sie dann schnell, als ihr einfiel, was er meinte.


  „Wer hat Euch eigentlich das Reiten gelehrt?“ wollte Andrew, der ebenfalls zu ihr getreten war, wissen.


  „Mein Vater“, entgegnete sie kurz angebunden.


  „Es ist äußerst ungewöhnlich für eine Frau, im Herrensitz zu reiten“, wandte er ein.


  Schwungvoll drehte sich Christina ihm zu.


  „Andrew, da Niall nichts dagegen hat, dürfte es Euch wirklich nicht interessieren“, fuhr sie ihn schärfer an als nötig, da sie keine Lust mehr hatte, sich ständig rechtfertigen zu müssen.


  Schützend, als hätte sie ihn geschlagen, hob er seine Hände. „Ganz ruhig, Cousinchen, es lag mir wirklich fern, Kritik an Eurer Person zu üben. Ich bewundere nur Euren guten Stil“, behauptete er mit einem solch entwaffnenden Lächeln, dass Christina wegen seiner Ähnlichkeit mit Niall schlucken musste.


  William bestätigte: „Ich muss Andrew zustimmen. So gut, wie Ihr ein Pferd beherrscht, kann es mancher Mann nicht.“ Ehrliche Bewunderung sprach aus seiner Stimme.


  „Danke William, aber ich denke, dass man ein Pferd nicht beherrschen kann. Ein Tier muss Vertrauen haben. Denn nur wenn es Euch vertraut, wird es Euch auch bedingungslos folgen. Darin stimmt Ihr mir doch zu?“ Abwartend blickte sie William an, der angestrengt die Stirn runzelte.


  „Ja, das sehe ich genauso. Wie alt wart Ihr, als Ihr reiten lerntet?“


  Froh, über ein so unverfängliches Thema reden zu können, gab sie freudig Auskunft. „Ich war fünf Jahre, als ich das erste Mal auf einem Pferd saß. Natürlich war es anfangs ein Pony. Als mein Vater mir dann zu meinem dreizehnten Geburtstag ein größeres Pferd schenkte, eine wunderschöne weiße Araberstute mit Namen Abiana, ritt ich oft stundenlang allein durch die Wälder.


  Manchmal begleitete mich meine Freundin Iris. Am schönsten war es, wenn wir im Stall übernachten durften. Dann saßen wir abends am Feuer und hörten den gruseligen Geschichten zu, die uns der Stallbesitzer erzählte.“ Christina schwelgte in glückliche Erinnerungen. Sie merkte nicht, wie erstaunt William und Andrew sie ansahen.


  „Ihr wart allein unterwegs, ohne Begleitung, und habt im Stall übernachtet?“


  „Ja.“ Christina nahm plötzlich den Schock in ihren Gesichtern wahr. Verdammt, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte sich zu wohl gefühlt, hatte vollkommen vergessen, mit wem sie sich unterhielt.


  „Aber wie konnte Euer Vater das zulassen? Ihr seid doch eine Lady.“


  „Mein Gott, ich war noch ein Kind.“


  „Ein Kind“, echote William. „Ihr wart weit über dreizehn Lenze, da wart Ihr beileibe kein Kind mehr.“


  Christina schwieg und überlegte fieberhaft, wie sie diesen Fauxpas wieder rückgängig machen konnte. Aber alles hätte nur nach einer lahmen Ausrede geklungen, die die beiden nur noch misstrauischer machen würden. Also ging Christina zum Angriff über. „Wollt Ihr meine Ehre anzweifeln?“ Kalt sah sie William und Andrew an.


  „Nein, natürlich nicht. Ich war nur überrascht“, erwiderte William. Auch Andrew verneinte vehement.


  Nach einem kurzen Blick auf Thor, der ihnen keine Beachtung schenkte, wandte Christina sich ab. Ihr Blick glitt über den See, schweifte weiter zu den allgegenwärtigen Bergen, deren Gipfel wolkenverhangen waren.


  Obwohl sie ihnen den Rücken zukehrte, fühlte sie die Reue der beiden. Sie wollten ihr nichts Böses und Christina konnte sie ja auch verstehen. Eine hochwohlgeborene Lady schlief nun einmal nicht im Stall oder ritt allein aus. Andrew trat zu ihr und reichte ihr ihren Becher. Er wirkte zerknirscht und Christina lächelte ihm zu. Es nützte ihr nichts, wenn sie ihn verärgerte. Um die spannungsgeladene Stimmung zu mildern und um von ihrer Person abzulenken, fragte sie ihn: „Andrew, habt Ihr noch Geschwister?“


  „Ja, einen älteren Bruder. Ich verstehe mich jedoch nicht so gut mit ihm, deshalb stehe ich in Nialls Diensten.“


  Sein Gesicht verschloss sich unmerklich. Christina spürte, dass er nicht darüber reden wollte. „Oh, das tut mir Leid.“


  „Das muss es nicht. Mir gefällt es gut auf Dunbaire und ich diene gern unter Niall.“


  Christina sah seinem Gesicht an, wie sehr er Niall verehrte, und das machte ihr schmerzlich bewusst, wie sehr ihr Niall fehlte. Wo mochte er jetzt sein? Obwohl er sie ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte, war sie in Sorge um ihn.


  „Kommt Cousinchen“, Andrew bot ihr galant den Arm, „wir wollten Euch doch vor der Sorge um Niall ablenken. Hab ich Euch schon erzählt, wie William beinahe den Stall in Brand gesetzt hat?“


  Christina sah entsetzt zu William, dem es gar nicht gefiel, was Andrew da ausplauderte. Der ließ sich aber nicht beirren, und während sie wieder auf der Decke Platz nahmen, begann Andrew großartig auszuholen. Die drei Männer überboten sich gegenseitig in ihren Erzählungen über die Streiche, die ein jeder von ihnen in ihrer Jugend vollbracht hatte, und Christina hörte ihnen belustigt zu.


  ***


  Als sie im Innenhof von Dunbaire eintrafen, waren Sir Guy und Lady Fiona gerade im Aufbruch. Christina wünschte ihnen mit verschlossener Miene eine angenehme Reise und nahm überrascht die Blessuren in Montanyaks Gesicht wahr. Sein linkes Auge war dick geschwollen und der Bluterguss, der sich darunter bildete, würde ihn noch eine Zeit lang zieren. Die ehemals gerade Nase saß merkwürdig schief, sodass sie seinen ebenmäßigen Zügen einen grotesken Ausdruck verlieh. Christina konnte ihr Grinsen gerade noch unterdrücken, und ein Blick in Thors zufriedene Miene machte ihr deutlich, wem er dies zu verdanken hatte. Sie war gerade im Begriff abzusitzen, als Montanyak frech sein Pferd an ihre Seite lenkte, sodass sie ihm nicht entkommen konnte.


  „Mylady, ich bedauere es sehr, Dunbaire schon verlassen zu müssen. Wichtige Angelegenheiten erfordern meine unbedingte Anwesenheit. Aber seid versichert, wir werden uns wiedersehen.“


  Christina hob arrogant eine Braue. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, trieb sie Dirbar an ihm vorbei. Obwohl Robert ihr zur Hilfe kam, saß sie umgehend allein ab. Sie warf ihm die Zügel zu und ging zielstrebig auf den Palas zu.


  Montanyak ließ sich diesen erneuten Affront gegen seine Person nicht anmerken. Kühl blickte er der Countess nach, die mit wiegendem Schritt im Palas entschwand. Dabei trat ein gefährliches Glitzern in seine Augen.


  „Guy, was ist mit dir?“, holte Fiona ihn aus seinen Gedanken.


  Er warf ihr einen unwirschen Blick zu und wendete sein Pferd.


  „Komm schon! Wir haben einen weiten Weg vor uns.“


  Fiona sah traurig zu ihrem Bruder herüber. Seit dem Tod der Eltern hatte er sich verändert. Wenn sie nur wüsste, was ihn so bedrückte! Seufzend folgte sie ihm.


  ***


  Christina saß in ihrem Zimmer auf dem Bett und hatte Montanyak schon aus ihren Gedanken verbannt. Sie grübelte darüber nach, ob der Fehler, der ihr heute unterlaufen war, Konsequenzen nach sich ziehen würde. Ruhelos nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Es war ihr bewusst, dass es immer wieder geschehen konnte, dass sie sich vergaß. Sie konnte nicht ständig auf der Hut sein. Hier eine kleine selbstvergessene Bemerkung und dort ein unerklärlicher Hinweis.


  Christina stand still und nickte unbewusst. Sobald Niall zurückkam, musste sie mit ihm sprechen. Sie hatte keine andere Wahl. Er war der Einzige, dem sie sich anvertrauen konnte, und der sie schützen würde. Aber was geschah mit ihr, wenn der Bote vor Niall zurückkam oder Niall ihr nicht glaubte? Ein Schauer überlief sie bei dem Gedanken. Die grauenvolle Szene, die vor ihren Augen entstand, ließ sie erblassen. „Verdammt, Christina, warte es einfach ab. Reiß dich zusammen und vertraue ihm. Noch ist keiner der beiden hier. Bis dahin kannst du dir genau überlegen, wie du Niall deine Herkunft schonend beibringst“, sprach sie sich selbst Mut zu.


  Sie riss die Tür auf und rannte beinahe in die alte Monar hinein. Mit verschränkten Armen blieb Christina stehen. Was wollte die alte Hexe von ihr?


  „Mylady, bitte folgt mir“, forderte sie Christina so leise auf, dass sie Mühe hatte, sie zu verstehen.


  „Warum sollte ich?“, unwillig sah sie auf die Alte herab, die letzte Begegnung mit ihr war ziemlich unerfreulich gewesen.


  Monar trat auf die gegenüberliegende Tür zu und hantierte umständlich mit dem Schloss, aber schließlich schwang die Tür lautlos auf.


  „Ihr seid die Herrin von Dunbaire. Euch gebührt dieser Raum“, krächzte sie mit dieser heiseren Stimme und reichte Christina den Schlüssel. Dann schlurfte sie den Flur hinunter. Den Schlüssel in der Hand sah Christina ihr nach.


  


  


  Kapitel 14


  Killborn – Schottland im Jahr 1305


  Wir müssten schon längst auf dem Weg sein, wollten wir Wallace noch rechtzeitig finden, dachte Niall. Er blieb auf dem Wehrgang von Killborn stehen und sah wohl schon zum hundertsten Mal auf den Pfad, auf den Gordon jeden Moment erscheinen konnte. Pure, mühsam unterdrückte Energie ging von ihm aus, floss heiß durch seine Adern. Er konnte nicht stillstehen, lief wie ein eingesperrter Tiger, der nicht genug Raum hatte, erneut auf und ab.


  Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. Wenn sie nur endlich zur Tat schreiten könnten! Zehn Tage harrte er schon aus, zur Untätigkeit verdammt. Gordon bemühte sich, Kenneth von Sutherland von den Engländern freizubekommen. Ungeduldig blieb Niall wieder stehen. Ein prüfender Blick zur Sonne sagte ihm, dass es zu spät war, um am heutigen Tage noch aufzubrechen.


  „Hölle und Verdammnis, Wallace hält sich in der Nähe von Glasgow auf und jemand aus unseren Reihen plant, ihm eine Falle zu stellen. Und was tue ich dagegen? Ich sitze hier fest.“


  Der Ritt dorthin würde gut und gerne mehr als zwölf Tage in Anspruch nehmen, da sie auf versteckten Pfaden durch die Highlands reisen mussten, um nicht die Aufmerksamkeit der Engländer zu erregen. Er verfluchte die Heimlichkeit, zu der sie im eigenen Land genötigt waren. Verfluchte den Spross von Sutherland, der ausgerechnet jetzt in Schwierigkeiten geraten musste.


  Nialls Augen verdüsterten sich, glichen der Farbe sturmumpeitschter See, als sein Blick über die Berge glitt. Er liebte sein Land über alles und sehnte den Tag herbei, an dem sie die Engländer vertreiben würden.


  Er hätte Gordon begleiten sollen, auch auf die Gefahr hin, dass die Engländer neugierige Fragen stellten. Aber sein Bruder war so verdammt vorsichtig, dabei konnte er es jetzt gut gebrauchen, einen der Sasunnachs in seine Schranken zu weisen. Ihnen zu zeigen, wohin sie gehörten.


  Niall wusste, dass Gordon richtig gehandelt hatte. Es war nur diese Untätigkeit, die ihn zusetzte, besonders, da er jetzt lieber bei Christina wäre. Bei Thor, William und Andrew war sie sicher. Sie würden sie nicht aus den Augen lassen.


  Er stützte sich auf der hölzernen Balustrade des Wehrgangs ab. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, dachte er wieder über diese Männer nach, die Christina vor zwei Wochen überfallen hatten. Sie waren tief vermummt gewesen und das ließ nur einen Schluss zu: Sie wollten nicht erkannt werden. Obwohl sie außer einem reiterlosen Pferd keinen weiteren Hinweis auf einen Entführungsversuch gefunden hatten, spürte er deutlich, dass daran etwas faul gewesen war. Sein Instinkt sagte ihm, dass Christina in Gefahr schwebte. Er wusste nur nicht, aus welcher Richtung diese kam.


  Der Gedanke an seine junge, liebliche Gemahlin, die so willig auf seine Zärtlichkeit reagiert hatte, und die er jetzt noch länger allein lassen musste, stieß ihn hart an. Wie gesponnenes Gold hatte ihr Haar im Kerzenschein geleuchtet, mit Augen, dunkel vor Leidenschaft, hatte sie ihn willkommen geheißen, und er hatte sich in ihre Hingabe verloren wie noch niemals zuvor. Nichts hatte sie zurückgehalten und er hatte es angenommen, in dem Glück geschwelgt, das sie ihm schenkte, ohne ihr etwas zurückzugeben.


  Hatte Gordon recht? Handelte er eigenmächtig, indem er schwieg? Nein, Gordon tat ihm Unrecht. Wenn er Christina die Wahrheit sagte, würde sie lostürmen, ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit zu verschwenden. Sie war seine Gemahlin, er stand ihr schützend zur Seite, und tat somit genau das, wozu er sich verpflichtet hatte. Die leise Furcht, die gerade erst gefundene Vertrautheit zu zerstören, schob er rigoros beiseite.


  Womit er wieder bei diesen mysteriösen Männern war, die Christina hatten entführen wollen. Wenn ihr etwas zustoßen würde, während er hier in Untätigkeit gefangen war … Niall schüttelte diesen Gedanken ab. In Dunbaire konnte ihr nichts geschehen.


  Er wandte sich ab und verließ den Wehrgang. Es brachte ihn auch nicht weiter, wie ein Verrückter auf den Pfad zu blicken, auf dem sein Bruder vor gut zehn Tagen entschwunden war. Als er den Saal betrat, stürzte sein kleiner Neffe auf ihn zu.


  „Langsam Liam, du wirft mich ja beinahe um“, mahnte Niall und lachte. Er hob den Kleinen hoch und warf ihn spielerisch in die Luft. Liam, der das ganz besonders liebte, kreischte ausgelassen, sodass Niall es wiederholte. Er genoss das Spiel und hoffte, schon bald so einen prächtigen Sohn sein eigen nennen zu können.


  Seine Schwester Catriona und seine Schwägerin Kayla konnte er nirgends entdecken. Verwundert, dass Liam ohne Aufsicht war, setzte er ihn ab. Er wollte ihn gerade nach oben bringen, als seine Amme leise schimpfend nach ihm griff. Offenbar war er ihr ausgebüxt, denn als sie ihn nach oben trug, schrie er wie am Spieß. Aber Niall wusste, dass Liam bei ihr in den allerbesten Händen war.


  Lärm im Hof ließ ihn hoffnungsvoll nach draußen eilen, und richtig – Gordon war zurück. Er ritt gerade mit seinen Mannen in den Hof ein.


  Kaum hatten sie abgesessen, kam Kayla herbeigeeilt. Ihr dunkelrotes Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her, als sie auf Gordon zuflog. Er umfasste ihre zierliche Gestalt zärtlich. Niall beobachtete die innige Begrüßung geduldig. Kayla würde Gordon eine lange Zeit entbehren müssen. Ob Christina mich wohl genauso vermisst?, fragte er sich, als Kenneth ihn voller Ehrfurcht begrüßte.


  „Mylord, welch eine Freude, Euch wiederzusehen. Leider war ich in den letzten Tagen verhindert, sonst hätte ich mich schon eher zu Euch gesellt“, feixte er und schien all das, was ihm widerfahren war, als großen Spaß anzusehen.


  Niall erwiderte seinen höflichen Gruß brummig, da der Leichtsinn dieses Knaben ihn einige Tage untätig auf Killborn festgehalten hatte. Gordon trat zu ihnen.


  „Hattest du Schwierigkeiten, ihn freizubekommen?“


  „Nur die Üblichen“, gab er mit wegwerfender Handbewegung bekannt. „Aber Kenneth wird uns nicht mehr plagen, da er morgen in aller Frühe zu seinem Vater zurückkehren wird“, erklärte Gordon mit Bedacht.


  Kenneth verzog missmutig sein Gesicht, aber das störte seinen Bruder wenig.


  „Niall, folge mir bitte in meine Arbeitskammer.“


  Nialls Zustimmung nicht abwartend, schritt er eiligen Schrittes voraus. Niall folgte ihm in der frohen Gewissheit, bald aufzubrechen. Als er des Bruders Raum betrat, bot sich ihm das ungewohnte Bild eines Mannes, der voller Zorn im Raum auf und ab schritt.


  „Dieser Tölpel“, schimpfte er aufgebracht. „Beinahe hätte er unsere Mission gefährdet.“


  „Beruhige dich. Es ist doch noch genügend Zeit.“


  „Nein ist es nicht!“, erwiderte Gordon aufgebracht.


  „Was ist geschehen, hast du neue Kunde erhalten?“


  „Nein.“


  „Dann verstehe ich deine Aufregung nicht. Wir wissen, wo Wallace ist, und werden rechtzeitig zu ihm stoßen. Die Engländer werden ihn nicht in ihre Fänge bekommen“, erwiderte Niall gelassen und lehnte sich an das Schreibpult.


  „Die Engländer rotten sich zusammen, alles hat den Abmarschbefehl nach Glasgow bekommen. Und ich frage mich ob Hollers Informationen falsch sind. Wenn wir Wallace suchen müssen …“


  „Hölle und Verdammnis, das erschwert die Sache ungemein. Wir müssen noch vorsichtiger sein, damit sie uns nicht entdecken.“ Niall fuhr sich durchs Haar. „Hollers war bisher immer sehr zuverlässig. Glaubst du, dass es diesmal eine Finte ist?“ Fragend sah er Gordon an.


  „Nein.“ Er schüttelte sein Haupt „Es bereitet mir nur große Sorge, dass so viele Engländer auf den Weg nach Glasgow sind.“


  Niall beobachtete Gordon regungslos, der unruhig auf und ab lief. „Wir werden Wallace finden und vor den Häschern des Königs in Sicherheit bringen. Lass uns das Abendmahl einnehmen, und beim ersten Morgenrot brechen wir auf.“


  ***


  Der jungfräuliche Tag war noch kühl. Doch die allmählich aufziehende Morgenröte versprach einen schönen Tag, als sich zehn in einfacher Bauerntracht gekleidete, mit edlen Pferden ausgestattete Mannen, auf den Weg von Killborn nach Glasgow machten. Angeführt wurde der Trupp von einem schwarzhaarigen Hünen, dessen natürliche Autorität es ihm sehr schwer machen würde, sich als einfacher Bauer auszugeben.


  Hollers hatte ihnen berichtet, dass die Falle am dritten Tag im August zuschnappen sollte, bis dahin waren es noch fünfzehn Tage. So war der Trupp sehr in Eile. Wenn es ihnen möglich war, galoppierten sie. Meistens mussten sie aber wegen des unwegsamen Geländes die Pferde im Schritt gehen lassen.


  Ohne Zwischenfall erreichten sie nach zwölf Tagen Glasgow. Ihr Lager schlugen sie im nördlich gelegenen Wald auf. Nach einer kurzen Stärkung begannen die Männer, ihre Fühler auszustrecken. Gordon war auf dem Weg zu Hollers und die restlichen Männer machten sich auf zu Freunden und Verwandten.


  Niall blieb bei den Pferden. Diese passive Rolle sagte ihm nicht zu, aber da er kein Aufsehen erregen wollte, sah er die Notwendigkeit ein. Nachdem er sich um die Tiere gekümmert hatte, setzte er sich an einen Baum gelehnt hin und wartete stoisch auf die Rückkehr der anderen. Es würde eine lange Nacht werden.


  Niall war in Gedanken bei seiner jungen Gemahlin, die jetzt sicherlich ruhig in ihrem Bette schlief, als ein plötzliches Knacken in der sonst so stillen Nacht ihn aufhorchen ließ. Lautlos stand er auf, verschmolz mit dem dunklen Wald und griff den Eindringling von hinten an. Doch als eine Wolke den Mond kurz freigab, erkannte er im letzten Moment, dass es Collum war, einer von Gordons Männern.


  „Mylord“, rief der überrascht aus.


  „Warum hast du nicht das vereinbarte Signal gegeben?“


  Niall senkte seinen Dolch und trat aufgebracht zurück. Nachdem er Collum wegen seiner Sorglosigkeit gerügt hatte, zogen sie sich zum Lagerplatz zurück. Collum berichtete eilig, was er erfahren hatte. Die Engländer hätten ein ganzes Regiment in Glasgow stationiert. Ihr Anführer wäre ein Major Sommerset. Niall verzog angewidert das Gesicht. Sommerset! Dieser Major hatte ihm zu unverhohlen sein Interesse an Christina gezeigt. Aber er kannte Niall. Dies war ein weiterer Grund, warum er sich in Glasgow nicht blicken lassen konnte.


  „Was habt Ihr über Wallace in Erfahrung bringen können?“


  „Nichts, Mylord.“


  Niall wandte sich fluchend ab.


  Nach und nach kamen die anderen zurück, aber ihre Berichte unterschieden sich kaum von Collums. Leider hatte auch Gordon nichts erreicht, denn Hollers war nicht zum vereinbarten Treffpunkt erschienen.


  ***


  Am nächsten Tag kam Gordon aufgeregt ins Lager gestürmt. „Hollers ist gestern verhaftet wurden. Sie haben ihn noch am Abend gehängt.“


  Die Stimmung erreichte ihren Tiefpunkt und am Abend des dritten August hatte Niall genug von seinem Versteckspiel. Als sie gemeinsam in die Stadt einritten, glich der Markplatz einem Hexenkessel. Mit Steinen warf der aufgebrachte Mob nach den englischen Soldaten, die gnadenlos gegen die Aufrührer vorgingen. Niall wusste sofort, das Wallace Verhaftung Grund ihres Ingrimmes war. Sie folgten einer Gruppe junger Burschen, die den Engländern entwischt waren und erfuhren, dass Wallace nach Dumbarton Castle gebracht worden wäre.


  Sie entschlossen sich, sofort dorthin aufzubrechen, denn Sir John de Mentheit war ein alter Kampfgefährte.


  Sie benötigten die halbe Nacht um Dumbarton zu erreichen, da sie immer wieder den zahlreichen englischen Patrouillen ausweichen mussten. Ungefähr eine viertel Meile vor Dumbarton schlugen sie ihr Lager auf. Niall und Gordon schlichen sich an den Waldrand und schauten auf das hoch auf den Felsen gepresste Castle. Hell leuchtende Fackeln tauchten es in ein gespenstisches Licht, sodass sie sogar aus dieser Entfernung das massive Aufgebot an Engländern erkennen konnten. Das konnte nur eines bedeuten: Wallace war tatsächlich auf Dumbarton. Eilig zogen sie sich zurück, um sich mit den anderen zu beraten. Sie verwarfen den Gedanken, direkt in die Burg einzureiten. Stattdessen beschlossen sie, am nächsten Morgen den unauffälligsten von ihnen in die Burg einzuschleusen, um so Gewissheit zu erlangen.


  Wegen der Nähe zur Burg machten sie kein Feuer und aßen den in Glasgow erstandenen Proviant. Nachdenklich zog Niall sich mit einem Krug Bier zurück. Ihm war bewusst, dass das, was er und Gordon taten, Hochverrat war. Die meisten Adligen hielten Wallace für einen Querulanten, der sich nicht unterordnete und so sie alle in Gefahr brachte. Sie waren der Meinung, dass er sich zu sehr aufspielte und ihnen nur Verdruss mit König Edward einbrachte. Der Adel hatte resigniert, da es keinen starken Anwärter auf Schottlands Thron gab, der ihnen die Hoffnung auf die Unabhängigkeit von England zurückgab.


  ***


  Als der Morgen graute, bereiteten die noch leise klingenden Stimmen und das verhaltene Lachen sie auf das Eintreffen des Gesindes von Dumbarton Castle vor. Niall und Thomas schlichen geräuschlos näher und sahen auf die Menschenkette, die wie eine riesige schwarze Schlange im fahlen Licht der aufgehenden Sonne auf sie zu wogte. Sie sprachen kein Wort, während Grüppchen von Männern und Frauen langsam an ihnen vorbeizogen.


  Ein kleines Mädchen fiel genau vor ihnen auf den Bauch, und während es noch angewidert auf seine mit Schlamm beschmierten Händchen sah, rollte der schwer beladene Ochsenkarren näher heran. Niall spannte sich an, als das Rad des Karrens, das sich tief in den vom nächtlichen Regen aufgeweichten Boden eingrub, schmatzend und glucksend unaufhaltsam auf sie zu rollte. Bevor er noch darüber nachdachte, kniete er schon am Wegesrand und schob seine Hand durch den dichten Farn, als ein Schrei ihn innehalten ließ. Eine junge Frau rannte auf die Kleine zu und hob sie laut schimpfend auf.


  Schwer auf den Händen abgestützt, atmete Niall tief ein und kroch dann langsam zurück. Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und wandte sich Thomas zu, der ihn mit großen Augen ansah. „Sei vorsichtig“, flüsterte Niall ihm zu, als die letzten Nachzügler an ihnen vorbeieilten.


  Thomas schnallte sich das zur Tarnung geschnürte Bündel auf den Rücken und huschte wie ein Schatten auf den Weg. Sofort passte er sich dem schwerfälligen Gang der Vorausgehenden an. Niall sah ihm nach, bis er ihn von den anderen nicht mehr unterscheiden konnte. Gordon war leise neben ihm getreten. Niall sah zu seinem Bruder, der reglos auf die Gruppe starrte, die jetzt den beschwerlichen Anstieg auf Dumbarton Castle in Angriff nahm. Gordons Miene war steinern, und als er Niall jetzt ansah, war nichts mehr übrig von dem kleinen Jungen, der voller Verehrung zu ihm aufgesehen hatte. Der Enttäuschung in diesem Blick ausweichend, ging Niall schweigend zum Lager zurück.


  Gordon folgte ihm, und bevor sie das Lager erreichten, stieß er anklagend hervor: „Christina hätte es verhindern können!“


  Niall blieb stocksteif stehen. Ergeben schloss er die Augen und atmete tief ein.


  „Woher willst du das wissen?“, erwiderte er ruhiger, als ihm zumute war.


  Gordons Miene war verbittert und all sein Groll brach aus ihm heraus. „Mutter hat vorausgesehen, dass du dich so verhältst. Stur, nur deinen eigenen Weg folgend ohne dich darum zu scheren, was ich dir rate. Nur aus diesem Grund hat sie mit mir und nicht mit dir gesprochen.“


  „Wovon redest du?“, fuhr Niall Gordon an.


  „Ich fand es selbst verwirrend. Denn eigentlich ist es nicht möglich. Aber als die Nangaire zu dir kam, da …“, Gordon stockte schien zu überlegen, „da begriff ich, was Mutter …“


  „Hölle und Verdammnis, sprich endlich.“


  „Die Nangaire kann in die Zukunft sehen. Mutter nahm mir das Versprechen ab, dich dazu zu bringen offen mit der Nangaire zu sein, ohne dir den Grund zu nennen. Doch wie so oft hast du nicht auf mich gehört. Und jetzt ist Wallace in die Hände der Engländer gefallen. Christina hätte es verhindern können. Verstehst du!“


  Der Angriff traf Niall tief. Aber er musste dem ein Ende bereiten. „Das reicht! Du redest Unsinn. Christina ist eine junge Lady, die, genauso wie unser Clan, durch die Angairelonen viel Leid erdulden musste. Sie hat Angst. Große Angst, dass ich sie genauso ablehne wie ihre Familie.“ Niall spürte plötzlich die eindringlichen Blicke der Männer, die ihren Streit genau verfolgten.


  „Niall, Mutter hatte eine Vision. Sie sah dich und Christina.“


  „Hör auf damit, Gordon.“


  „Nein, versteh doch. Sie hat mir Christina beschrieben. Und als ich ihr gegenüberstand … Bei allen, was mir heilig ist, Niall. In Mutters Vision sagte Christina dir, dass sie die Zukunft kennt“, sagte Gordon leiser. Offenbar spürte er die Blicke der Männer auch.


  Nach einem kurzen Blick zu der Gruppe, die aufmerksam ihrer Unterhaltung folgte, sagte Niall genauso leise wie Gordon: „Was genau hat Mutter gesehen?“


  „Ihr standet im Schlafgemach und strittet miteinander. Dann verschwamm das Bild und Christina flehte dich in Mutters Kammer an, ihr zu glauben. Sie sagte: ‚Ich weiß einiges über Eure Zeit. Wenn Ihr mir Glauben schenkt, könnte ich Euch durch die kommende haarsträubende Zeit leiten. Aber Ihr müsst mir vertrauen.‘ Bitte Niall, Mutter hat vieles vorausgesehen und wir haben nie gezweifelt. Sprich mit Christina.“


  Niall fluchte unterdrückt, bevor er hervorstieß: „Warum sagst du mir das erst jetzt?“


  „Weil Mutter von mir verlangte, zu schweigen. Sie sagte ich dürfte nicht eingreifen. Alles wäre Bestimmung. Hätte ich nicht geschwiegen, wäre Wallace jetzt nicht dort oben.“ Gordon wandte sich ab. Er sah zu Dumbarton Castle, das trutzig über ihnen thronte. Sie zu verhöhnen schien. Leise, fast beschwörend sagte er: „Versprich mir, dass du mit ihr sprichst.“


  Niall war neben ihn getreten und legte ihm versöhnlich die Hand auf die Schulter. Gordon stand starr und aufrecht, aber er schüttelte seine Hand nicht ab.


  Niall schloss ergeben die Augen. „Ich kann dir das nicht versprechen. Aber ich werde herausfinden, ob Mutter recht hatte.“


  Gordon nickte. Vorerst schien er besänftigt zu sein.


  ***


  Spät in der Nacht stieß Thomas wieder zu ihnen. Aufgeregt umringten die Männer den jungen Burschen, der ganz außer Atem war.


  „Was hast du erfahren?“, wollte Collum sofort wissen, und nicht nur Collum, auch die anderen bedrängten Thomas.


  „Lasst den Jungen doch erst einmal zu Atem kommen“, klang Sir Roberts brummiger Bass dazwischen.


  „Mylord“, Thomas schob die Männer zur Seite und blieb vor Niall stehen, „Mylord, die Engländer werden Wallace schon morgen nach England überführen. Sie wollen über Elderslie reisen.“


  „Über Elderslie? Thomas, bist du dir sicher?“


  „Ja, Mylord, ich konnte dem Gespräch zweier hochrangiger englischer Offiziere lauschen.“


  „Das könnte eine Finte sein“, warf Gordon ein.


  Nachdenklich sah Niall auf Thomas herab. Elderslie war der kürzeste Weg nach England. Aber Elderslie war auch Wallaces Geburtsort. Die Engländer würden doch nicht so einfältig sein und Wallace mitten durchs Gebiet seiner Anhänger führen! „Thomas, haben sie dich bemerkt?“


  „Nein, Mylord, ich wollte die Burg gerade verlassen, als sie in den Hof traten. Ich verbarg mich hinter einen Mauervorsprung.“


  „Trotzdem könnte es eine Finte sein“, murmelte Niall leise.


  „Ich glaube nicht. Sie sprachen sehr abfällig über Wallace und amüsierten sich königlich darüber, dass sie ihn unter den Nasen seiner Leute aus Schottland schaffen würden“, führte Thomas an.


  „Das passt zu diesen arroganten Bastarden“, warf Gordon dazwischen, und auch Sir Robert stimmte dem zu.


  „Ihre Dummheit wird noch einmal ihr Verhängnis sein“, schloss Gordon und alle redeten jetzt wild durcheinander.


  „Gut, wir werden sie hinter Elderslie abpassen“, unterbrach Niall die Männer.


  „Auf nach Elderslie“, rief Collum euphorisch und der Ruf setzte sich fort bis zum letzten Mann. Eilig wurde das Lager abgebrochen und kurz darauf waren sie auf dem Weg.


  ***


  Sie warteten. Einige von ihnen saßen, andere lagen. Nur darauf bedacht, sich nicht von der hoch am Himmel stehenden Sonne den letzten Rest ihres Verstandes grillen zu lassen. Nur Niall kam nicht zur Ruhe, starrte immer wieder auf den Weg, der in der vor Hitze flimmernden Luft vor seinen Augen verschwamm. Er wandte seinen Blick ab, ließ ihn über das grünbraune Meer aus Fichten und Tannen schweifen, das zwischen Elderslie und der kleinen Anhöhe lag, auf der sie jetzt schon seit einigen Stunden ausharrten.


  Niall lehnte seinen Kopf an den Felsvorsprung, der den Weg verengte. Er genoss die gespeicherte Kälte der vergangenen Nacht, die der Fels ausstrahlte, als ein leises, kaum wahrnehmbares Vibrieren ihn aufblicken ließ. Sein Körper spannte sich an, und bevor er noch begriff, dass sie kamen, sah er, wie seine Gefährten sich bereit machten.


  Alle Lethargie fiel von ihnen ab, als sie einzelne Personen ausmachen konnten und an den Uniformen erkannten, dass es die lang erwarteten Engländer waren. Wallace war bäuchlings auf ein Pferd gebunden, das sie in ihre Mitte genommen hatten. Niall zählte in der Eile zwanzig Mann. Der Trupp stoppte. Einer löste sich aus der Gruppe und galoppierte auf die Anhöhe zu.


  Genau in der Verengung des Weges hielt er inne und sah sich aufmerksam um. Die Schotten verhielten sich mucksmäuschenstill. Der Soldat war noch jung, schien kaum dem Kindesalter entwachsen zu sein, und Niall war ihm so nah, dass er sah, wie über den zarten Flaum seines Bartansatzes ein Schweißtropfen glitzernd seinen Weg fand.


  Ein Rabe stob laut kreischend auf, der junge Soldat zuckte zusammen und zog angriffsbereit sein Schwert. Wieder glitten seinen noch unerfahrenen Augen über die dicht am Wegesrand stehenden Bäume und versuchten, den hoch wuchernden Farn zu durchdringen. Sein Blick brannte sich regelrecht in die Gesichter der wartenden Schotten ein, die ruhig und gelassen der offensichtlichen Jugend standhielten.


  Als nichts geschah, versenkte er sein Schwert wieder und trieb sein Pferd an. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, als er um die Felsnase ritt. Angestrengt lauschten die Schotten auf die sich schnell entfernenden Huftritte, die kurz darauf verstummten und dann wieder lauter wurden, als er zurückkam. Genau vor Gordon stoppte er erneut. Aber wieder hinderte ihn seine Unerfahrenheit daran, auch nur einen Hauch ihrer Anwesenheit zu spüren. Als er seine Einheit erreichte, setzte sich der Trupp nach kurzer Beratung wieder in Bewegung. Der Soldat, der neben Wallace ritt, zog sein Schwert und richtete die Spitze auf Wallace Rücken. Niall sah kurz zu Collum, der schon seinen Bogen spannte. Als der gesamte Trupp die Enge passiert hatte, sauste Collums Pfeil sirrend durch die Luft und traf den Soldaten genau in die Brust. Klirrend fiel das Schwert aus seiner Hand.


  Mit unmenschlichem Gebrüll brachen die Schotten aus dem Gebüsch hervor und griffen gnadenlos ihre Feinde an. Einige Pferde der Engländer stiegen erschreckt und warfen ihre Reiter ab. Mit Steinschleudern zielten Thomas und Collum auf die Flanken der übrigen Pferde, die daraufhin bockten und, ihre Reiter hinter sich herziehend, panisch davonrasten. Die Schotten kannten keine Gnade und machten die am Boden liegenden Engländer nieder. Es war nicht ruhmreich, was sie hier taten, aber sie hatten keine Wahl.


  Eine Handvoll Engländer war nur noch übrig und warf sich tollkühn in den Kampf. Mit großer Umsicht parierte Niall jeden Hieb, wusste er doch seinen Bruder an seiner Seite, der gekonnt seinen Rücken deckte. Nach kurzer Zeit hatten sie den Kampf für sich entschieden. Die, die nicht zu Tode gekommen waren, flohen. Collum, Seamus und Gordon setzten ihnen nach. Sir Robert hielt sich, die Miene schmerzverzehrt, seinem Arm, und Alaisdair, einer von Gordons Männern, lag stöhnend auf dem Boden. Thomas kümmerte sich um ihn, und als Niall ihn fragend ansah, schüttelte er mit trüber Miene den Kopf.


  Niall trat zu dem Ross, auf das Wallace mit einem Sack über dem Haupt gebunden war. Er durchschnitt die Stricke und stockte. Das konnte nicht sein. Langsam zog Niall den Sack hinunter. Doch der Mann, den er enthüllte, war nicht Wallace, diesen Kerl hatte er noch nie gesehen. Hölle und Verdammnis, sie waren verladen worden! Seine Wut wollte sich Bahn brechen, aber mit eiserner Beherrschung hatte er sich schnell wieder im Griff. Das konnte nur bedeuten, dass die Engländer Hollers vor seinem Tod gefoltert hatten und daher von ihrem Plan wussten. Erbittert stürzte er auf den Kerl zu.


  „Wo ist Wallace?“


  Der Mann wurde noch eine Spur blasser als er schon war.


  „Bitte Sir, tut mir nichts. Ich habe nichts damit zu tun. Sie haben mich dazu gezwungen.“


  Niall beruhigte sich. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance.


  „Wann haben sie Wallace weggebracht?“


  Ängstlich erwiderte der Mann Nialls Blick, räusperte sich und brachte mühsam hervor: „Ein zweiter Trupp ist gleichzeitig abgereist, aber in die andere Richtung.“


  Verflucht seien die Sasunnachs! Sie hatten genau das getan, was die Schotten nicht erwartet hatten, sie hatten den anderen Weg genommen, der länger und beschwerlicher war.


  Kurz darauf stießen Gordon, Seamus und Collum wieder zu ihnen.


  „Wo ist Wallace?“, rief Gordon entsetzt aus.


  Niall informierte seinen Bruder über die Sachlage. Bevor er noch zu Ende gesprochen hatte, stürzte sich Gordon auf den Bauern.


  „Wann sind sie aufgebrochen?“


  „Ich weiß es nicht, Sir“, erwiderte der Bauer mit zitternder Stimme.


  Verzweifelt sahen die Männer sich an. Sie hatten versagt. Wallace würde sterben. Wieder ein Grund mehr, die Engländer zu hassen. Betroffen blieben sie stehen, zu keiner Handlung mehr fähig, enttäuscht, weil sie den Freund nicht hatten retten können.


  „Lasst ihn laufen, aber ohne das Pferd“, befahl Niall und sofort wurde ihm gehorcht.


  Nach kurzer Beratung nahmen sie trotz besseren Wissens die Abkürzung und versuchten, den Engländern den Weg abzuschneiden. Also hielten sie auf Broughton zu. Aber als sie dort ankamen, erfuhren sie, dass die Engländer schon vor Stunden Broughton passiert hatten. Erst dann gaben sie auf. Sie hatten es vermasselt, erkannten sie schlagartig. Wallace war für sie unerreichbar und sie mussten den Verlust akzeptieren. Auch wenn sie Mentheits Rolle nie akzeptieren würden.


  Müde machten sie im nahe gelegenen Wald halt. Jemand hatte Kaninchen gejagt, die sie jetzt über einem Feuer brieten.


  ***


  Sie erreichten Killborn nach dreizehn beschwerlichen Tagen, und als sie in den Burghof einritten, kam ihnen Gavin entgegen, den Niall zu Christinas Großvater gesandt hatte.


  „Mylord, auf ein Wort“, kam er aufgeregt auf ihm zu.


  Niall, den sofort das Gefühl beschlich, dass er besser allein mit dem Burschen sprach, saß von Tarum ab.


  „Kommt Gavin, lasst uns zum Wehrgang gehen.“


  Kaum hatten sie ihn erreicht, sprudelte es aus Gavin hervor.


  „Mylord“, und dabei straffte er sich, da er seine Jugend überspielen wollte. „Mylord, Eure Braut - ich habe wirklich überall vorgesprochen“, unterbrach er sich nervös die Stirn runzelnd, da Niall ihm ruhig entgegen sah. „Äh, sie ist in Friedberg nicht bekannt. Der Kastellan der Burg Friedberg hat noch nie etwas von ihr gehört. All meine Nachforschungen sind im Sande verlaufen, da niemand Eure Braut kennt. Selbst auf ihre Beschreibung passt keine der höher gestellten Töchter.“


  Jetzt, da er seine Botschaft übermittelt hatte, sackte er zusammen, blickte sorgenvoll auf Niall, der wie erstarrt wirkte.


  „Mylord, bitte. Ihr müsst mir glauben. Ich habe wirklich überall vorgesprochen. Jedoch …“


  „Gavin“, unterbrach Niall ihn unwirsch, „nichts vom dem, was Ihr mir berichtet habt, darf jemals an fremde Ohren gelangen. Ich verlasse mich auf Eure Verschwiegenheit. Ihr habt doch niemand darüber berichtet?“


  „Nein, nein. Ihr seid der Erste, dem ich Bericht erstatte“, versicherte er Niall eilfertig. „Ich werde schweigen wie ein Grab, Mylord.“


  „Gut. Geht und informiert die Männer. Wir brechen umgehend nach Dunbaire auf“


  Froh, der düsteren Stimmung seines Herrn zu entkommen, verschwand Gavin so schnell ihn seine Füße trugen. Niall aber hatte ihn schon vergessen, die Hände zu Fäusten geballt, wandte er sich der Landschaft zu und starrte blicklos darüber. Sie hat gelogen, durchfuhr es ihn bitter. Ihr schönes Gesicht stieg vor ihm auf, schien ihn zu verhöhnen. Bei Gott, er hatte willfährig alles geglaubt, was sie ihm aufgetischt hatte. Wie hatte er nur so dumm sein können? Aber wer war sie wirklich und warum hatte sie gelogen? Fragen über Fragen. Er brauchte Antworten.


  ***


  Mit langen Schritten betrat Niall den Saal. Er lehnte das angebotene Mahl unwirsch ab. Gordon, der wohl schon erfahren hatte, dass Niall sofort aufbrechen wollte, kam eilends auf ihn zu.


  „Du kannst jetzt nicht aufbrechen. Mein Hauptmann hat mir berichtet, dass wieder einmal Gesetzlose die Wälder unsicher machen. Bitte warte bis zum Morgen. Die Wolken hängen tief und der Mond wird dir den Weg nicht weisen können.“


  „Nein, ich kann nicht warten.“ Während Niall noch sprach, ließ er seinen Blick langsam durch den Saal schweifen. Aber keiner seiner Männer befand sich noch darin. Mit kurzem Gruß wandte er sich ab, doch Gordon hielt ihn fest.


  „Es ist Christina, nicht wahr? Was hast du erfahren, dass du ein solch großes Risiko eingehst?“


  Niall fuhr herum und der Blick, der Gordon traf, ließ ihn sofort seine Hand zurückziehen. Das letzte Mal, als er Niall so gesehen hatte, war, als der Vater gestorben war. Verzweiflung und etwas, was Gordon nicht benennen konnte, schienen sich in ihm zu streiten. Ergeben, da er wusste, dass sein Bruder in diesem Zustand keinem vernünftigen Argument zugänglich war, gab Gordon nach. Rief einige seiner Männer an und befahl ihnen, ihn zu begleiten. Niall wollte das gerade ablehnen, aber die Sturheit im Blick seines Bruders ließ ihn zustimmend nicken, da er nicht noch mehr Zeit verlieren wollte.


  „Gut, sie sollen sich eilen!“


  Mittlerweile war auch Kayla zu ihnen getreten. Sie schaute sorgenvoll zu ihm auf.


  „Eine sichere Heimkehr, Niall“, flüsterte sie unglücklich.


  Niall blickte in ihr bekümmertes Gesicht. Ihre blauen Augen wirkten dunkel vor Sorge.


  „Sorgt dich nicht.“ Er drückte seine Schwägerin kurz und nickte Gordon zu.


  Dann verließ er eilig den Saal. Tarum stand ebenso bereit, wie seine Männer. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann stießen Gordons Mannen zu ihnen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, trieb Niall seinen Hengst an. Tiefe Düsternis beherrschte seine Seele. Eine Machtlosigkeit machte sich in ihm breit, die in Wut umschlug. Warum nur vertraute sie ihm nicht?


  Niall wurde bewusst, dass er nichts, rein gar nichts von seiner Gemahlin wusste. All das, was sie ihm berichtet hatte, war erlogen. Er ritt voraus, hielt Abstand zu den anderen, um seine Gedanken zu ordnen. Stück für Stück fasste er zusammen, was sie ihm erzählt hatte, sortierte, wog ab, und kam doch nur wieder zu dem einen Ergebnis: Ohne ihre Hilfe würde er keine Klarheit erlangen.


  Niall achtete dabei kaum auf den Pfad. Doch als Tarum sein Haupt hob und warnend schnaubte, wurde er aufmerksam. Er suchte das dichte Buschwerk nach der Ursache ab. Nur noch einige Meilen, dann würden sie Dunbaire erreichen. Niall hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als mit wildem Gebrüll dunkle Gestalten aus dem Unterholz brachen und den hinter ihm reitenden Trupp angriffen. Mit einem Wutschrei auf den Lippen zog er sein Schwert, wendete Tarum auf der Stelle und stürzte sich ins Getümmel. Der Pfad war finster. Nur hin und wieder leuchtete ein verirrter Mondstrahl die bizarre Szenerie aus.


  Niall benötigte seine ganze Konzentration, um seine Hiebe gezielt gegen die Widersacher einzusetzen. Er zählte vielleicht sieben oder acht Gegner. Obwohl die Angreifer in der Unterzahl waren, wussten sie den Vorteil des Überraschungsmoments gut zu nutzen. Denn kurz darauf vernahm Niall den Schmerzensschrei eines tödlich Getroffenen. In der Düsternis war nicht zu erkennen, ob Freund oder Feind.


  Aber Gott war mit ihnen. Wind kam auf. Die Wolkendecke brach auf und silbernes Mondlicht erhellte den blutigen Schauplatz. Erleichterte es Niall und seinen Männern, ihre durchaus überlegene Schlagkraft einzusetzen.


  Nach einigen Minuten war alles vorbei. Es herrschte gespenstische Stille, nur unterbrochen vom Stöhnen der am Boden liegenden Männer. Behände sprang Niall ab, wandte sich dem Nächstliegenden zu und war entsetzt, als er Gavin erkannte. Er röchelte. Niall beugte sich tief zu ihm herab, barg seinen Kopf in seinem Schoß, um ihm das Atmen zu erleichtern. Gavin zog Niall am Arm, weil er ihm etwas mitteilen wollte.


  „Nein Gavin, Ihr müsst Euch schonen.“ Trotzdem beugte er sich vor, da der junge Mann diesen Hieb wohl nicht überleben würde.


  „Jetzt nehme ich es mit ins Grab, Mylord“, waren seine letzten geflüsterten Worte, bevor seine Augen blicklos wurden und sein junges Gesicht erstarrte.


  Niall verfluchte erbittert sich und Christina, denn nur ihretwegen waren sie im Dunkel der Nacht aufgebrochen. Aber es war noch jemand zu beklagen. Sir Robert, der gute Kämpe, war sofort seine schweren Verletzungen erlegen. Der Anblick des langjährigen Getreuen, wie er mit unnatürlich verrenkten Gliedern am Boden lag, ließ Nialls Entschlossenheit wachsen.


  


  


  Kapitel 15


  Die erste Berührung war zart. Christina nahm sie nur unbewusst wahr, und ein leiser Seufzer entrang sich ihr. Als dann Hände fest nach ihren Schultern griffen, öffnete sie nur unwillig die Lider. Noch gefangen in ihrem süßen Traum, sah sie in Nialls Augen. Verschlafen wollte sie ihm über die Wange streichen, aber er wich ihr aus.


  Christina reckte sich und betrachtete forschend ihren Mann, der sich breitbeinig, die Hände vor die Brust verschränkt, vor ihr aufgebaut hatte. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein sonst stets glatt rasiertes Gesicht, und die Fältchen um seine Augen schienen ihr ausgeprägter, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  „Niall, was ist mit Euch?“


  Aber er gab keine Antwort, sondern blickte nur finster auf sie herab.


  „Wer seid Ihr?“


  Christina war jetzt hellwach. Sie ahnte, dass ihr Lügengebilde in sich zusammengefallen war und versuchte, sich Zeit zu verschaffen. „Was ist geschehen?“ Erneut blieb er stumm.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten und ein mulmiges Gefühl erfasste sie, wurde noch verstärkt, als Niall knurrend hervorstieß: „Christina, wer seid Ihr? Oder ist Euer Name am Ende gar nicht Christina?“


  Vorsichtig erwiderte sie: „Das habe ich Euch doch bereits mehrfach gesagt.“


  „Christina, lügt mich nicht wieder an! Der Bote ist zurück. Und niemand in Friedberg hat Euch je gesehen, noch von Euch gehört“, stieß er hart hervor.


  Sie spürte die unterdrückte Wut, die von ihm ausging, beinahe körperlich. Ein Blick in sein maskenhaft starres Gesicht machte ihr klar, dass er für die Wahrheit nicht bereit war. Aber was sollte sie tun? Fahrig strichen ihre Hände die Bettdecke glatt und sie erwiderte behutsam mit betont ruhiger Stimme: „Euer Bote muss sich irren. War er auch wirklich dort? Vielleicht war ihm der Weg zu weit und er hat nur in den Randgebieten gefragt. Mein Großvater lebt sehr zurückgezogen, müsst Ihr wissen und …“ Sie brach verstört ab, als Niall gefährlich langsam näher kam.


  „Jetzt zieht Ihr auch noch die Ehre eines jungen Mannes in den Schmutz. Eines Mannes, der tapfer für mich gekämpft hat“, sagte er verächtlich, während er sich schwer auf dem Bett abstützte.


  Alle ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Sollte sie noch etwas Abfälliges über diesen jungen Burschen sagen, würde er sie packen, dann würde ihr nichts und niemand mehr helfen können. Angst kroch ihr eisig den Rücken herauf, als sie die Kälte in seinen Augen wahrnahm. Das war nicht der liebevolle Mann, der nach der Hochzeit abgereist war. Sie schloss ihre Augen, wünschte sich den liebevoll lachenden Niall zurück, aber als sie sie wieder öffnete, umspielte ein kaltes Lächeln seine Lippen. „Niall, bitte, was ist geschehen, dass Ihr mich für so verachtenswert haltet?“


  Aber er gab ihr keine Antwort, spannte sich nur an – für was? Oh nein, er würde sie schlagen. Sie sah es in seinem Blick! Aber er hatte es doch versprochen! „Niall bitte, lasst mich erst einmal aufstehen und dann können wir …“


  „Sagt mir endlich, wer Ihr seid“, unterbrach er sie grob.


  Sie überlegte nicht lange und war mit einem Satz aus dem Bett. Eilig zog sie ihr Kleid über, das Megan gestern Abend gewissenhaft über die Stuhllehne gehängt hatte. Sie kämpfte hektisch mit den Schnüren und er besaß doch tatsächlich die Frechheit, ihr dabei behilflich sein zu wollen.


  „Rührt mich nicht an! Nie wieder, habt Ihr das verstanden“, sagte sie sehr leise, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


  Aber irgendetwas hatte sie mit ihren Worten ausgelöst, denn plötzlich wurde sie grob an beiden Armen gepackt und er zog sie so nah zu sich heran, dass ihr vor seiner Gefühllosigkeit fröstelte. „Niall!“, doch er ignorierte ihren schmerzhaften Aufschrei und schüttelte sie so hart, dass ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen.


  „Wer seid Ihr?“


  „Lasst mich los, bitte!“


  Offenbar angewidert, ob von ihr oder der Situation wusste sie nicht, stieß er sie von sich, sodass sie nur mühsam ihr Gleichgewicht halten konnte. Würdevoll richtete sie sich auf und rieb sich ihre Arme, als könnte sie die Schmerzen damit wegwischen.


  Sie atmete tief ein und sah ihm fest in die Augen. „Ich habe nicht gelogen. Zumindest nicht bei meinen Namen und meiner Herkunft. Ich bin Christina von Brander“, sein höhnisches Schnauben unterbrach sie grob, sodass sie kurz innehielt, „Euer Bote konnte nichts über mich in Erfahrung bringen, da ich im zwanzigsten Jahrhundert und nicht in Eurer Zeit in der Nähe von Augsburg aufgewachsen bin. Ich wurde am 23. Juli 1979 dort geboren und ich wusste nicht …“, Christina stockte. Niall kam näher. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder in solch einem schnellen Rhythmus, dass Christina sie nicht einen Moment aus den Augen ließ. Kurz vor ihr blieb er stehen. Ihr Mund wurde trocken, aber sie wich keinen Millimeter zurück.


  „Ihr erwartet doch nicht wirklich, dass ich diesen Irrsinn glaube.“


  „Ich erwarte von Euch, dass Ihr mir wenigstens die Möglichkeit lasst, mich zu erklären. Schließlich bin ich Eure Gemahlin.“


  „Ja, das seid Ihr. Aber nur, weil ich Euren Lügen geglaubt habe“, sagte er leise, regelrecht abschätzig.


  Während sie ihren Mann ansah, der ihr jede Möglichkeit zur Rechtfertigung nahm und ihr nicht gewährte, was er dem Geringsten seines Gesindes zubilligte, zerbrach etwas in ihr. Etwas Zerstörerisches nahm von ihr Besitz, und bevor sie sich noch einen Moment nahm, sich zu besinnen, brach es aus ihr heraus: „Was sagt Ihr da? Wer hat mich gezwungen, Euch zu heiraten? Wer wollte mich nicht gehen lassen? Ich habe Euch gesagt, dass Ihr nichts von mir wisst und dass Ihr unter Eurem Stand heiratet“, höhnte sie erregt.


  „Immer wieder habe ich Euch gebeten, mich gehen zulassen. Aber Ihr! Ihr wolltet nicht. Nein, Ihr, der große allwissende Krieger, wart für alle meine Argumente taub“, spottete sie in ihrem Zorn. „Männer – ihr seid so erbärmlich, wenn ihr merkt, dass ihr einen Fehler gemacht habt. Aber nein – ihr gebt ihn nicht einfach zu. Doch nicht die Herrlichkeit in Person! Die Schuld liegt immer bei uns Frauen! So ist es auch viel einfacher, nicht wahr? Schließlich steht schon in der Bibel, dass Eva Adam verführt hat!“


  Als seine Arme sich bewegten, als wollte er sie packen, hielt sie inne. Doch er wandte sich nur ab. Ging auf Abstand zu ihr. Das holte sie aus ihrer Rage. Verdammt, sie redete sich wieder einmal um Kopf und Kragen, doch ein Blick auf seine starre Gestalt brachte sie langsam zur Vernunft. So kam sie nicht weiter. Aber wie viel konnte sie preisgeben? Obwohl Niall das Geheimnis des Proxusus kannte, schwieg er auch jetzt noch. Warum? Durfte er es ihr nicht sagen? Dann hätte sie ein noch größeres Problem. Christina entschied, genauso wie er, nichts preiszugeben.


  Stockend, immer darauf bedacht nicht zu viel zu verraten, begann sie, ihre eben begonnene Erklärung fortzuführen. Sie endete mit der Nacht, als sie aus ihr unerklärlichen Gründen in seine Zeit geraten war. Niall hatte sie nicht mehr unterbrochen, und Christina wertete dies als ein Zeichen, dass er nicht alles von sich schob.


  „Niall bitte, könnt Ihr mir nicht helfen? Kennt Ihr den Grund für all das?“ Bittend sah sie in das ihr nun fremd gewordene Gesicht. Unbeschreibliche Traurigkeit erfasste sie, als er ihren Blick wortlos erwiderte. Mit schwerem Schritt verließ sie das Zimmer, überrascht, dass er sie einfach gehen ließ.


  Christina zog sich in ihrer Zufluchtsstätte zurück, wie sie heimlich das Zimmer seiner Mutter nannte. Dort kuschelte sie sich tief in die Kissen, die auf der Fensterbank lagen, und lehnte sich an die kühle Scheibe. Lautlos liefen ihr die Tränen über das Gesicht und sie konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Eingerollt wie ein Kind weinte sie und wollte doch nur noch nach Hause.


  „Papa, hilf mir doch! Bitte Papa, hol mich hier raus“, flüsterte sie, während der Schmerz des Verlustes von etwas unglaublich Kostbarem, von dem sie geglaubt hatte, es zu besitzen, sie übermannte.


  ***


  Niall saß auf seinem Bett und starrte müde auf die Tür, durch die Christina entschwunden war. Er fühlte sich wie erschlagen von dem, was sie ihm erzählt hatte. Wie sollte er damit umgehen? Gordons Geständnis brach über ihn herein. Hatte seine Mutter geahnt, woher Christina kam und geschwiegen? Aber das würde bedeuten, dass die Nangaire Raum und Zeit überwinden konnte! Was für eine fantastische Geschichte wollte Christina ihm da auftischen?


  ‚Das Proxusus ist eine Waffe, deshalb müssen wir die Nangaire vor dem Bösen schützen, das diese Waffe missbrauchen will‘, hörte er die eindringliche Stimme seines Vaters.


  ‚Wenn die Nangaire eintrifft, musst du ihr vertrauen. Egal wie sehr es dir widerstrebt, selbst wenn dadurch all das, was du glaubst zu kennen, infrage gestellt wird. Niall, versprich mir, dass du es versuchst‘, hatte seine Mutter hinzugefügt.


  Gordons Stimme stieß ins selbe Horn. ‚Mutter sagte, die Nangaire ist eine Wissende. Sie kann in die Zukunft sehen. Willst du an Mutter zweifeln?‘


  Niall hielt sich die Ohren zu, als könnte er damit die Stimmen zum Verstummen bringen. Doch die Erinnerung drang unaufhaltsam auf ihn ein.


  Er war wieder 14 Lenze und die Berittenen seines Vaters standen unverhofft vor den Toren Rosslyn Castles. Ohne viel Federlesens forderten sie ihn auf, mit ihnen zu kommen. Die Reise war ihm unglaublich lang erschienen, da er glaubte, etwas Schreckliches sei mit seiner Familie geschehen. Noch in der Nacht seiner Ankunft wurde er in den Raum seiner Mutter geführt, wo Vater, Mutter und Gordon ihn erwarteten.


  Nialls Glücksgefühl war nicht in Worten zu fassen, als er all seine Lieben wohlbehalten vorfand. Gordon, der genauso verwirrt wie er schien, stürzte sich freudestrahlend auf den Bruder, und während sie sich noch in den Armen hielten, kam Vater mit ernstem Gesicht auf die beiden zu. In dieser Nacht und bis zum Abend des darauf folgenden Tages wurden sie in das Geheimnis eingeweiht, das seinen Clan mit den Angairelonen verband.


  Niall war müde, Tag und Nacht waren sie geritten, und die Erklärungen von Vater und Mutter rauschten an ihm vorbei, nur unterbrochen von Moira, die ihnen etwas zu Essen brachte. Als der Abend anbrach, ritten sie alle gemeinsam zu dem Feenhügel, der hinter dem Loch Laggan lag.


  Es war Sommersonnenwende und er musste seinen Eid leisten. Mit zitternden Knien kauerte er vor dem Hügel, der ihm in diesen Moment gewaltig erschien. Nebel waberten wie knochige Geisterhände um ihn herum, die nach ihm greifen wollten. Voller Angst sah er sich um. Er erwartete, dass die Feen ihn holen würden, sollte er etwas Falsches tun.


  Mit zittriger Stimme wiederholte er die Worte, die sein Vater ihm eingebläut hatte: „Ich, Niall von Lemare, der erstgeborene Sohn des Graham von Lemare aus dem Geschlecht der Lemares, schwöre, die einzige Tochter des Nangaires zu schützen, zu ehren und mit meinem Leben zu verteidigen, sollte jemand Ihr Böses wollen. Am Zeichen des Proxusus, das ich von nun an unwiderruflich trage, werde ich sie erkennen.


  Ich muss sie an mich binden, sonst wird ewige Verdammnis mein Los sein. Den Pfad des Vertrauens müssen wir gemeinsam beschreiten. Schlagen die Herzen im Einklang, wird der Bann brechen und die Macht fließen.


  Die Wahrheit wird den Schleier heben und vereinte Kräfte werden dem Bösen trotzen. Die Geisteskraft wird den Weg zum Durchgang weisen und das reine Herz den Wächter blenden. Loyalität den steinigen Pfad ebnen, Unglaube der Untergang sein. Sind die Nangaires sicher in Angairelon, dann sind mein Clan und alle nachfolgenden Generationen von diesem Eid befreit. Doch der Schutz der Angairelonen für meinen Clan wird ewig währen.“


  Kaum war er verstummt, erschien eine Gestalt von solch irisierender Schönheit, das Niall vollkommen fasziniert war. Ihre Augen blickten kalt, wie Eis. Niall sah Grausamkeit darin, jeder der sich ihr in den Weg stellte, würde zerstört werden. Yven hatte es gewagt und mit seinem Leben bezahlt.


  Sie schwebte auf ihn zu und er schloss die Augen, da das Licht, das sie umgab, ihn so sehr blendete, das er befürchtete zu erblinden. Er spürte ihre Berührung, sanft zuerst, dann durchzuckte ihn ein solch scharfer Schmerz, dass er ohnmächtig zusammenbrach.


  Niall schüttelte die machtvolle Erinnerung ab und stand auf. Er brauchte Antworten!


  ***


  Zögernd öffnete er die Tür zur Kammer seiner Mutter und blieb stehen. Er hatte diesen Ort seit Jahren nicht mehr betreten. Seine Mutter hatte hier Zuflucht gesucht und niemand, nicht einmal sein Vater, hatte sie hier stören dürfen. Er entdeckte Christina an dem riesigen Fenster. Sie stützte ihr Antlitz auf ihre angezogenen Knie, sodass ihr Haar sie wie ein goldener Schleier umwogte. Sie erschien ihm entrückt, nahm seine Anwesenheit gar nicht wahr.


  „Christina“, rief er sie leise an, aber sie reagierte nicht. Niall ließ sich davon nicht beirren und ging auf seine Gemahlin zu. Schwer legte sich seine Hand auf ihre Schulter und holte sie so jäh aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie zu ihm auf. Aus ihrem Blick sprach pure Angst, sodass er betroffen zurückwich.


  „Ist es schon so weit? Ihr habt Euch sehr beeilt, den Scheiterhaufen errichten zu lassen“, sprach sie mutlos.


  Bestürzt sah er sie an. Was redete sie da? So etwas Schreckliches würde er einer Frau nie antun, schon gar nicht seiner eigenen. Aber offenbar war sie davon überzeugt, warum sonst war sie so kleinmütig? Jeder Lebensfunke schien aus ihr gewichen zu sein, und das berührte Niall tiefer als jede Erklärung, die sie ihm hätte geben können.


  „Christina, ich bin hier, weil ich mit Euch reden möchte. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Könnt Ihr mir einige Fragen beantworten?“ Niall sah vollkommen ruhig auf die Frau, die durch seine Eide an ihm gebunden war. Den einen hatte er der Königin der Angairelonen geschworen, den anderen vor Gott geleistet. Beide banden ihn unwiederbringlich an sie.


  Er sah, wie ihre Furcht von leiser Hoffnung abgelöst wurde, und wollte sie in seine Arme ziehen. Ihr sagen, dass sie sich nie mehr fürchten musste, aber er konnte es nicht. Er brauchte Antworten. „Was könnt Ihr mir über William Wallace berichten?“


  Entgeistert starrte Christina ihn an. „Wollt Ihr mich aufs Glatteis führen? Wallace wurde am 3. August von den Engländern gefangen genommen. Das ist vor mehr als fünfzehn Tagen geschehen, und für Euch mit Sicherheit kein Geheimnis mehr.“


  „Aber woher wisst Ihr das?“


  Christina fasste sich und erwiderte mit ruhiger Stimme: „Bevor ich in die Vergangenheit katapultiert wurde, studierte ich die schottische Geschichte. Ich weiß einiges über Eure Zeit. Wenn Ihr mir Glauben schenkt, könnte ich Euch durch die kommende haarsträubende Zeit leiten. Aber Ihr müsst mir vertrauen“, fügte sie unsicher hinzu.


  Bei diesen Worten, die genau den Wortlaut wiedergaben, den Gordon vor einigen Tagen gewählt hatte, zuckte er zusammen. Wie konnte das sein? Worin waren er und sie verwickelt? Niall riss sich zusammen. Er durfte sich nicht beirren lassen. Er musste alles wissen und dann konnte er darüber nachdenken, wie er mit diesem Wissen umging. „Bitte beantwortet mir diese eine Frage! Was wisst Ihr über Wallace?“


  Sie sah zu ihm auf und erkannte seinen Schmerz. War das ihre Chance, dass er ihr Glauben schenken würde? „Wallace wurde um 1272 in Elderslie geboren. Er hat an …“


  „Das ist mir selbst bekannt“, unterbrach er sie.


  Er sah müde aus, die Eiseskälte, die er eben noch ausgestrahlt hatte, war ganz und gar verschwunden. „Bitte teilt mir sein Schicksal mit.“


  Christina schloss ergeben die Augen. Wollte er wirklich die schonungslose Wahrheit? Zweifelnd erwiderte sie seinen hoffnungsvollen Blick und überlegte, wie sie ihm das sagen könnte. Aber hatte sie eine Wahl? „Also gut“, fuhr sie mit monotoner Stimme fort. „William Wallace wird am Abend des dritten August im Haus von John Rae in der Nähe von Glasgow gefangen. Er wird nach Dumbarton Castle gebracht und Sir John de Mentheit liefert ihn an die Engländer aus. Sie überführen ihn am vierten August nach England, wo sie ihn ohne ordentliche Gerichtsverhandlung des Hochverrats anklagen. Er wird am dreiundzwanzigsten oder vierundzwanzigsten August gehenkt. Sie schneiden ihm seine Gedärme und sein Herz heraus.“ Ihre Stimme brach, nur sein angespannter, auf sie gerichteter Blick, veranlasste sie weiterzusprechen. Sie schluckte hart an dem Knoten, der ihr die Kehle zuschnürte, erst dann war sie in der Lage fortzufahren.


  „Er wird gevierteilt und sie verteilen seine Gebeine in alle vier Himmelsrichtungen von London. Seinen Kopf spießen sie auf einem Pfahl an der London Bridge auf. Bitte Niall, ich kann das nicht!“ Christina schlug ihre Hände vors Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass diese ganzen grauenhaften Einzelheiten Wallace noch bevorstanden.


  Sie sah Mel Gibson, der den Wallace im Film Braveheart dargestellt hatte, wie er mit aufgeschlitztem Körper schrie, seine Gedärme in der Hand seines Peinigers: 'Aber ich bin frei!' Ihr wurde beinahe schlecht, wodurch ihr Gehirn vernebelt wurde und sie hilflos zu ihm aufsah. Tränen standen in ihren Augen. Sie schluckte hart, da sie glaubte, alles nicht mehr ertragen zu können. Doch sie wusste immer noch nicht, womit sie ihn noch überzeugen konnte.


  „Wer hat ihn verraten?“, drang Niall trotz der schrecklichen Wahrheiten, die sie ihm gerade genannt hatte, weiter in sie. Christina versuchte, sich zu fassen. Immer noch spukte das Bild dieser grausamen Hinrichtung in ihren Kopf herum.


  „Niall“, flehte sie, da sie nicht mehr konnte. „Habt Ihr mir nicht zugehört oder wollt Ihr mich absichtlich quälen?“ Doch ohne eine Reaktion seinerseits abzuwarten, fuhr sie stockend fort. „Sir John de Mentheit, der übrigens auch an unserer Vermählung teilgenommen hat, hat Wallace verraten.“


  „Und wer war noch daran beteiligt?“


  Niall ließ nicht locker und Christina riss sich zusammen. Denn hier ging es nicht um irgendeinen Disput, sondern um ihr Leben. „Das weiß ich nicht. Manche Dinge wurden nicht gut überliefert. Ich weiß nur, dass einige schottische Lords daran beteiligt waren, kenne ihre Namen aber nicht. Sie wollten sich nicht die Hände an Wallace schmutzig machen, das überließen sie lieber den Engländern.“


  Sie wandte sich ab, da sie, egal was er mit ihr vorhatte, es jetzt sowieso nicht mehr ändern konnte.


  Niall fühlte sich, als hätte ihm jemand eine Faust in den Bauch gerammt, und dieser Schmerz saß tief. Hätte er auf Gordon gehört und mit Christina über die Angairelonen gesprochen, hätten sie Wallace retten können. Doch seine Erkenntnis kam zu spät und ließ ihn ungerecht werden. „Ihr wusstet, dass Wallace gefangen wird. Ihr wusstet es die ganze Zeit und habt es mir nicht gesagt. Warum, Christina? Warum habt Ihr mir das verschwiegen?“


  Ihr Körper spannte sich, aufgebracht fuhr sie zu ihm herum. „Und hättet Ihr mir geglaubt?“


  Hätte ich das?, überlegte Niall. Aber war das bedeutsam?


  „Es wäre Eure Pflicht gewesen, mir das mitzuteilen. Alles, was Ihr über Wallace Verrat wusstet“, erwiderte er kalt.


  „Was hätte ich denn Eurer Meinung nach tun sollen? Einfach hier hereinschneien und sagen: 'Niall, ich komme geradewegs aus dem 21. Jahrhundert zu Euch. Ich weiß zwar nicht, warum mir das passiert ist, aber ich kann Euch sehr nützlich sein.' Ihr hättet mich doch für verrückt gehalten. Ihr glaubt mir doch auch jetzt nicht. Ihr hättet mein Wissen genommen, um Euren Freund zu retten, und Euch dann eingeredet, dass ich irgendein Gespräch belauscht hätte. Ist es nicht so?“


  Grüblerisch betrachtete Niall sie. Sie hatte recht, genau das hätte er geglaubt. Doch Gordons Geständnis warf ein ganz anderes Licht auf ihr Bekenntnis. Sollte er ihr das sagen? Nein, es war zu früh. Niall wusste, dass er Christina Unrecht tat. Doch er konnte nicht anders. Er musste dies alles erst einmal verarbeiten. „Christina, ich …“


  „Nein, Niall, hört mich an. Bitte!“ Christina Hand legte sich schwer auf seinen Arm. Flehend sah sie ihn an. Sie erkannte an seinem wechselnden Mienenspiel die widerstreitenden Gefühle, die ihn beherrschten. Sein Nicken fasste sie als Zustimmung auf, und mit spröder Stimme sprach sie weiter. „Ich habe sehr lange und oft darüber nachgedacht, ob ich Euch von Wallace bevorstehende Verhaftung berichten sollte. Aber ich wusste doch nicht, auf welcher Seite Ihr standet. Auch war ich mir unsicher, ob es gut ist, in den Verlauf der Geschichte einzugreifen. Denn alles ergibt irgendeinen Sinn. Der Tod von Wallace bestärkte Robert de Bruce in seinem Bestreben, sich von Edward loszusagen, und de Bruce war – ich meine wird – sehr wichtig für Schottland und seine Freiheit werden.“


  Sein unwilliger Ausruf unterbrach sie.


  „Nein, hört mich an. Robert de Bruce wird den schottischen Adel einen, und gemeinsam werdet ihr Englands König aus dem Land jagen.“


  „Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass dieser opportunistische Anwärter auf den Thron Schottlands unser nächster König werden wird? Das wird Comyn niemals zulassen!“


  „Er wird – macht Euch darauf gefasst.“


  „Aber wie wird Robert ihn überzeugen?“


  „Im Februar des kommenden Jahres wird es ein geheimes Treffen geben, dabei wird de Bruce herausfinden, dass Comyn ihn beim englischen König verraten hat. Denn de Bruce plant schon seit längerem den schottischen Thron zu besteigen, und er hat einige Vertraute für seinen Plan gewonnen. Unter anderem hat er einen Pakt mit Bischof Lamberton geschlossen. De Bruce will Comyns Unterstützung. Aber Comyn hat nur Verachtung für de Bruce übrig. Zwischen beiden kommt es zum Kampf und de Bruce verletzt Comyn schwer. Comyn erliegt seinen Verletzungen. Natürlich wird gemunkelt, de Bruce hätte seinen Rivalen beseitigt. Aber aller Widerstände zum trotzt wird er am fünfundzwanzigsten März dreizehnhundertsechs zum schottischen König in Scone gekrönt.“


  „Nein, nein“, stoppte Niall ihren Redefluss mit äußerst skeptischer Miene. „Nehmen wir einmal an, dass das, was Ihr mir da mitteilt, eintreten wird, dann könnt Ihr mir doch sicher sagen, wie Edward darauf reagieren wird.“


  „Edward wird toben und es kommt zu schweren Kampfhandlungen, denen de Bruce unterliegt. Er flieht. Aber das harte Vorgehen König Edwards gegen seine Befürworter beschert ihm mächtige Anhänger, und im Jahre dreizehnhundertsieben kehrt er zurück. Edward I. stirbt am siebten Juli auf der Burg by Sands in der Nähe von Carlisle. Sein Sohn Edward II. wird zum König gekrönt. Ein jahrelang währender Konflikt bricht aus, und Stück für Stück erobert de Bruce Schottland zurück. Die Kämpfe werden sich bis dreizehnhundertvierzehn hinziehen.“


  „Haltet ein, Christina! Mehr kann ich nicht bewältigen.“


  Sie sah auf, forschte in seinem Gesicht nach einem Funken Vertrauen. „Glaubt Ihr mir?“


  „Bitte – gebt mir etwas Zeit, das muss ich erst einmal verarbeiten!“


  Wortlos stürmte er aus dem Raum und ließ sie mit all ihren Ängsten zurück. Christina setzte sich wieder ans Fenster. Sie starrte in den wunderschönen Morgen hinaus und nahm doch nichts davon wahr. Sie musste Verständnis für Niall aufbringen. Wie hätte sie reagiert, wenn sie in seiner Lage gewesen wäre? Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich diese Situation vorstellte. Sie hätte Niall für vollkommen irr gehalten, zwar für sehr gut aussehend, aber trotzdem irr.


  Doch ihr Lächeln schwand genauso urplötzlich, wie es gekommen war, als sie sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie in eine Zeit geraten war, die vor Mysterien und Sagen nur so strotzte. Was geschah mit ihr, wenn Niall ihr nicht glaubte?


  ***


  Niall saß auf einem Felsen unter der alten Eiche, von dessen natürlicher Plattform aus Gordon und er im Sommer oft in den See gesprungen waren. Die Sonne trat allmählich hinter den Bergen hervor, die den Loch Treig in seinem riesigen Tal bändigten. Langsam schweifte sein Blick über den See zu dem rechter Hand liegenden Wald. Niall nahm all das in sich auf. Er kannte jeden Baum, jeden Strauch und jeden Stein. Hier war er zum Manne gereift, und bis vor einigen Monaten war alles seinen geregelten Gang gegangen. Bis Christina in sein Leben getreten war und dieses durcheinanderwirbelte.


  Aufgewühlt fuhr er sich durchs Haar und ließ noch einmal ihre Erklärungen auf sich wirken. Ihr beredsames Mienenspiel hatte ihm mehr verraten, als Worte es hätten tun können. Die Aufregung und Hoffnung, die sich während ihrer weitreichenden Erläuterungen darin widerspiegelten, sagten ihm, dass sie nicht log. Und das seine Mutter vor ihrer Ankunft Gordon einweihte, tat ein Übriges. Doch wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Musste er ihr nicht endlich die Wahrheit sagen? Ihr offenbaren, was er wusste?


  Nein, mit keinem Wort hatte sie das Proxusus erwähnt. Sie hatte ihn nicht nach dem Eid gefragt und das erleichterte Niall ungemein. Er hatte Angst. Große Angst, dass sein Geständnis sie von ihm forttrieb. Sie dazu brachte, die Angairelonen aufzusuchen. Und was dann geschah, konnte er nicht mehr steuern. Das bereitete ihm mehr Angst, als er sich selbst eingestand. Er musste abwarten. Darauf hoffen, dass sie glücklich darüber war, dass er nicht an ihr zweifelte. Denn wenn er ihr die Wahrheit sagte, dann …


  Niall saß lange Zeit einfach nur da und wog das Für und Wider ab. Er blickte über das Land und ließ es auf sich wirken. Schottland – sein Land. Das Land seines Vaters, seiner Vorfahren. Er hatte nichts zu verlieren, konnte aber viel gewinnen. Vor allem das Vertrauen seiner wunderschönen Gemahlin, deren Feuer und Mut ihn sowieso schon eingenommen hatten.


  Nach Christinas Worten, an denen er jetzt keinen Zweifel mehr hegte, würden sie König Edward vertreiben – England abstreifen wie einen alten Schuh. Ein Hochgefühl stieg in ihm auf, als er dies auf sich wirken ließ. Es würde Kämpfe geben, harte Kämpfe. Aber letztendlich würden sie siegreich daraus hervorgehen, dann wären sie wieder Herren im eigenen Land. Schottland würde frei sein.


  Er musste ihr sagen, dass er ihr glaubte. Doch eine Erklärung, warum er das tat, musste er ihr nicht geben. Niall saß ganz still, als ihm aufging, dass er es ihr gar nicht sagen musste. Christina wusste nichts von Angairelon und warum sie das Zeichen des Proxusus trug. Eine Woge der Erleichterung spülte über ihn hinweg, als seine Entscheidung fiel. Denn irgendetwas hielt ihn davon ab, mit Christina über die Angairelonen zu sprechen. Seine Erfahrung mit deren Königin, als er seinen Eid gelobte, ließ ihn erahnen, dass sie grausam war, und dieser Grausamkeit, die er in ihren Blick gelesen hatte, wollte er Christina auf keinen Fall aussetzen.


  ***


  Das Morgenmahl war im vollen Gange, als Christina gemeinsam mit Megan den Saal betrat. Als die Mägde ihrer Herrin ansichtig wurden, tischten sie sofort die kleinen Brötchen auf, die Christina so mochte. Herzhaft griff sie zu.


  Wallace Verhaftung war das vorherrschende Gesprächsthema. Christina beobachtete angespannt den Aufruhr, den die Engländer dadurch verursacht hatten. Aber sie beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, da eine unbedachte Äußerung ihre Schwierigkeiten nur noch vergrößern würden.


  Stattdessen hielt sie Ausschau nach Gavin, den Boten, den Niall nach Deutschland entsandt hatte, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Auf ihre vorsichtige Nachfrage erfuhr sie, dass er heute Nacht bei einem Angriff auf den Tross der Rückkehrer getötet worden war, und nicht nur er, sondern auch Sir Robert. Christina war wie erstarrt. Wieder einmal wurde ihr vorgeführt, in welch grausame Zeit sie geraten war. Geschockt senkte sie ihr Haupt und starrte auf die kleinen Brötchen vor ihr. Jetzt verstand sie Nialls Aufruhr und seine Kälte ihr gegenüber. Obwohl sie Gavin nicht kannte, war ihr der Appetit vergangen. Tiefe Trauer hielt sie umfangen, gegenüber einem Jungen, der noch nicht einmal zum Manne herangewachsen war, und Sir Robert, der so liebenswürdig zu ihr gewesen war. Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel und sie wischte sie eilig weg.


  Sie hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren und suchte umgehend die Arbeitskammer auf. Traurig stand sie an der Tür, setzte sich nur langsam in Bewegung und nahm an den riesigen Schreitisch Platz. Automatisch griff sie nach dem dicken Haushaltsbuch. Es beruhigte sie, die Belege zu sortieren, zu erfassen, sie ordnungsgemäß in die richtigen Spalten einzutragen. Diese Arbeit lenkte sie ab, und als sie sich nach zwei Stunden intensiver Buchführung zurücklehnte, merkte sie erst, wie steif sie geworden war. Aber auch, dass sie jetzt gelassener mit der Situation umgehen konnte. Hatte Niall etwas von Gavins Wissen weitergegeben? Oder hatte der Junge dieses Wissen mit ins Grab genommen? Christina wusste es nicht und reckte sich stöhnend. Sie lockerte so ihre verkrampfte Nackenmuskulatur und warf beim Verlassen des Zimmers einen Blick nach draußen. Der Sonnenschein, der seine Strahlen vorwitzig bis in die Halle sandte, lockte sie.


  ***


  Christina ritt wild und sog die erfrischende Luft tief in ihre Lungen. Das war es, was sie jetzt brauchte, ohne dass sie nicht leben konnte. Freiheit! Unverfälscht und ohne irgendwelche Fallstricke, die, bevor sie in diese Zeit geraten war, auch nicht zu ihrem Leben gehörten.


  Der Himmel schien ihr wohlgesonnen, kein Wölkchen zeigte sich in dem strahlenden Blau. Christinas Leibwache hielt gebührenden Abstand, und als sie den Loch Laggan erreichten, saß sie umgehend ab. Sie bückte sich, nahm einem flachen Stein und ließ ihn, wie sie es als Kind so oft getan hatte, über das Wasser hüpfen. Fünf Mal schlug er auf, bevor er in den Tiefen versank. Christina war überrascht, wie gut ihr das auch jetzt noch gelang.


  Langsam wanderte sie am Ufer entlang, ganz im Gedanken bei dem, was heute geschehen war. Aber sie wusste immer noch nicht, wie Niall sich entschieden hatte. Sie konnte an den Hof fliehen, schließlich war sie die Countess von Dunbaire. Nein, das war keine Lösung. Sie blieb stehen und sah auf zu den Bergen, die alles Leben hier beeinflussten. Was sollte sie nur tun? Viel wichtiger war für sie, was Niall mit ihr vorhatte? Rastlos wechselte sie die Richtung, die Augen suchend auf das Ufer gerichtet. Sie bückte sich gerade nach einem zweiten Stein, als Nialls Stimme sie innehalten ließ.


  „Christina, ich möchte mit Euch reden.“


  Sie nahm den Stein auf, holte aus und ließ ihn über den See schlittern. Sechs Mal schlug er auf, bevor er in der Tiefe versank. War das ein Zeichen?, fragte sie sich, atmete tief ein und drehte sich zu Niall um. Er stand keine drei Meter von ihr. Zu welchem Entschluss war er gekommen? Seine Miene verriet ihr nichts. Während er näher an sie herantrat, sodass sein Körper sie vor seinem Mannen abschirmte, erhellte ein Lächeln sein Gesicht.


  „Kommt her. Ihr habt nichts zu befürchten“, sagte er so leise, dass Christina unsicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie zögerte.


  „Christina, habt keine Angst. Ich zweifle nicht an Euch.“


  „Ihr glaubt mir“, flüsterte sie. Christina wurden die Knie weich und sie begann zu zittern. „Aber wie … Warum?“


  Niall lächelte. „Mo ghraai, Euer Wohl, Euer Glück liegt mir am Herzen, und ich weiß, dass Ihr mir nie schaden würdet. Bitte“, seine Hand streckte sich ihr auffordernd entgegen. In seinen Augen lag eine Wärme und etwas, was sie hoffen ließ. So zögerte sie nicht mehr und war mit zwei Schritten bei ihm. Seine Arme umfassten sie kraftvoll und Christina schmiegte sich vertrauensvoll hinein. Das Proxusus wurde bedeutungslos. Nur dieser Mann, in dessen Armen sie sich sicher und geborgen fühlte, war ihr wichtig. Sie wollte bei ihm sein, mit ihm lachen, mit ihm weinen und nichts und niemand sollte zwischen ihnen stehen.


  Niall spürte, dass Christina sich ihm vollkommen ergab, und rang mit sich. Nein, nicht jetzt. Dieser Augenblick der innigen Zweisamkeit war ihm zu kostbar, als das er ihn durch Reden oder seinen in jungen Jahren geleisteten Eid zerstören wollte. Er hob ihr Antlitz und senkte seine Lippen auf ihre. Zart küsste er sie, und als Christina sich an ihn drängte, vertiefte er ihn. Schwelgte in dem Glück, das sie ihm so willig entgegenkam. Wind kam auf, fuhr kühl unter seine Tunika und nur widerwillig ließ Niall von ihr ab.


  „Kommt, mo ghraai“, flüsterte er rau in ihr Haar. „Lasst uns nach Dunbaire zurückkehren. Es wird bald regnen.“


  Nur widerstrebend löste sie sich aus der Geborgenheit seiner Arme und sah zu dem leuchtend blauen Himmel auf, an dem sich einige Quellwolken bildeten. Regen? Nein, ganz bestimmt nicht, dachte sie und saß mit seiner Hilfe mühelos auf. Dirbar schnaubte munter, da sie die freudige Stimmung ihrer Herrin wohl spürte.


  Christina lachte glücklich auf, die Last, nie mehr offen mit jemand reden zu können, war von ihr genommen. Übermütig rief sie ihrem Mann zu: „Niall, lasst uns ein Wettrennen bis nach Dunbaire veranstalten. Aber – Ihr müsst mir einen Vorsprung gewähren, denn Tarum ist ja viel ausdauernder als meine zierliche Stute.“


  Den Kopf leicht geneigt, blickte sie ihn verschmitzt an, forderte ihn auf eine so liebenswerte Art heraus, dass er sie fasziniert betrachtete. Sie strahlte eine Lebensfreude aus, wie er sie noch nie an ihr wahrgenommen hatte. Gutmütig stimmte er zu, da er dieses glückliche Strahlen in ihren Augen nie mehr missen wollte.


  Sie warf ihm einen weiteren schelmischen Blick zu, dann gab sie Dirbar die Sporen. Niall forderte die Männer auf, ihr sofort zu folgen, und wartete selbst kurz, bevor er Tarum die Sporen gab. Sein Ansinnen war es, Christina gewinnen zu lassen, und nur mit Mühe konnte er Tarum zügeln, der mehr Interesse daran zu haben schien Dirbar einzuholen, als er.


  Christina hatte einige Hundert Fuß Vorsprung und Niall musste sich mächtig anstrengen, um glaubwürdig zu erscheinen. Weit über den Hals des Hengstes gebeugt trieb er ihn an. Seine Männer ließen sie nicht aus den Augen, so war Niall auch nicht beunruhigt, als der Regen losbrach. Doch als der Untergrund sich in Schlamm zu verwandeln begann und Christina die Stute noch immer nicht zurücknahm, bekam er es mit der Angst zu tun. Hilflos musste er zusehen, wie Christina, unerreichbar für ihn, über den glitschigen Boden raste. Die Angst, dass die Stute ausrutschen und ihre Herrin unter sich begrub, ließ ihn alle Vorsicht außer Acht lassen, und er trieb Tarum zu Höchstleistungen an.


  Trotzdem erreichte er Dunbaire erst nach ihr. Dirbar wurde bereits von Gregor versorgt und Niall warf ihm nur Tarums Zügel zu. Er stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und betrat kurz darauf sein Gemach.


  Panik hatte sich mit Wut vermischt, war zu einer explosiven Mischung geworden, die in dem Moment verpuffte, als er ihrer ansichtig wurde. Sie trug nur noch ihr zartes Untergewand, das sich eng an ihren üppigen Körper schmiegte und nur wenig der Fantasie überließ. Lachend sah sie ihm entgegen, sprühte nur so vor Leben. Niall strich fahrig seine Haare zurück und starrte auf dieses Energiebündel, das ihm bereits einige graue Haare beschert hatte. Aber er begehrte sie in diesem Moment mehr als sein Leben und war mit zwei Schritten bei ihr. Presste sie an sich und küsste sie verzehrend. Christina gab sich ganz seiner Zärtlichkeit hin. Konnte und wollte seinem leidenschaftlichen Ansturm nichts entgegensetzen.


  ***


  Später lagen sie gemeinsam im Bett und genossen die Speisen, die ihnen eine Magd heraufgebracht hatte. Niall ließ es sich nicht nehmen, sie mit den besten Stücken zu füttern, sodass sie ihn abwehren musste, da sie nun wirklich satt war.


  Niall stellte das Tablett daraufhin auf den Boden und zog sie eng an seine Brust. Ihren Kopf an seine Schulter gelegt, schmiegte sie sich an ihn und schloss entspannt ihre Augen.


  „Wie sieht Dunbaire Castle in Eurer Zeit aus?“


  „Es war dunkel, als ich ankam und so konnte ich nicht viel sehen. Doch nach den Fotos, die ich im Internet fand, hat es sich kaum verändert.“


  „Fotos?“


  „Das sind Bilder, die ein genaues Abbild eines Objektes wiedergeben.“


  „Wer hat Euch auf Eurer Reise begleitet?“


  „Niemand!“


  Niall richtete sich auf und sah sie ungläubig an. „Ihr seid von England nach Schottland gereist, ohne Begleitung?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Niall, in meiner Zeit ist das ganz normal. Es gibt Straßen, Wagen ohne Pferde, die sehr schnell sind. Wie soll ich Euch das erklären. Ich …“


  „Nicht, mo ghraai“, sanft strich seine Hand über ihre Stirn, auf der vor Anspannung zarte Falten lagen. Er zog sie an sich und murmelte in ihr Haar: „Ich will zu viel auf einmal. Bitte verzeiht und erzählt mir, wie Ihr gelebt hab.“


  Christina entspannte sich und überlegte, womit sie beginnen sollte. Sie entzog sich seinen Armen und griff nach ihrem Unterkleid. Nachdem sie es übergezogen hatte, sah sie ihn nachdenklich an.


  „Vor dem Tod meiner Eltern lebte ich sorglos. Ich war viel mit meiner Freundin Iris unterwegs. Wir hielten uns, wann immer es unsere Pflichten erlaubten, im Stall auf, der in der Nähe der Burg Friedberg stand. Oft kamen Vater und Mutter hinzu, und wir ritten gemeinsam aus. Iris Eltern waren gestorben, als sie noch ein Baby war. Sie konnte sich nicht mehr an sie erinnern und lebte bei ihren Großeltern, die im Nachbarhaus wohnten.“


  Christina schwieg still, als die Erinnerung sie überwältigte und Niall drang nicht in sie.


  „Als meine Eltern starben, war nichts mehr, wie es vorher war.“ Ihre Träume, die in dieser Nacht begannen, verschwieg sie. Nein, nicht jetzt. Später, wenn sie sich besser kannten, war noch genug Zeit. „Großvater holte mich zu sich. Aber aus dem liebevollen Menschen, den ich zu kennen glaubte, wurde ein verbitterter alter Mann, dem ich nichts Recht machen konnte. Ich sah Iris nur noch selten und reiten durfte ich nur, wenn meine schulischen Leistungen hervorragend waren. Und das waren sie nur noch selten. Großvater verhielt sich mehr wie ein Patriarch.“


  Erneut stockte sie, als sie an die endlosen Streitereien zurückdachte, die sie und Großvater am Ende entzweit hatten. „Es kam, wie es kommen musste. Als ich mein Abitur bestand, ging ich fort nach England, um in Cambridge zu studieren.“


  Christina sah Niall an, dass er das nicht begriff, und bevor sie es erklären konnte, sprach er seine Gedanken aus.


  „Euer Großvater hat es erlaubt, dass Ihr ganz allein nach England gingt?“


  „Niall, in meiner Zeit ist das ganz normal.“ Sie entschied sich, ihm erst einmal zu berichten, wie die Menschen in der Zukunft lebten. Niall hörte gebannt zu, als sie von dem Umbruch berichtete, der die Feudalherren entmachtete. Sie verdeutlichte ihm die Regierungssysteme der einzelnen Länder und überraschte ihn damit, dass Könige in den meisten Ländern nur noch repräsentativen Zwecken dienten. Als sie ihm mitteilte, dass die Frauen den Männern gleichgestellt waren – in Rechten und Pflichten – schüttelte er ungläubig den Kopf.


  Natürlich wusste sie genau, dass ihn die Waffen ihrer Zeit besonders faszinieren würden. Als sie von Automobilen und Flugzeugen sprach, stellte er präzise Fragen, die sie an die Grenzen ihre Physikkenntnisse brachte.


  Ihren Erläuterungen mangelte es nicht an Fantasie, und oftmals brach sie in Lachen aus, wenn Niall das, was sie sagte, zu wörtlich nahm. So war es auch, als sie ihm erzählte, dass die modernen Raubritter heute in den Finanzämtern saßen und ihr Großvater der Meinung wäre, dass diese Leute vom Teufel geschickt seien.


  „Ihr lasst eure Steuern vom Teufel eintreiben?“


  „Nein natürlich nicht“, sagte Christina und lachte gut gelaunt auf. Sie war nicht überrascht, dass er dies annahm, da sie ihm heute so viele wundersame Dinge berichtet hatte.


  Nachdem sie über Stunden Erklärungen abgegeben und Fragen beantwortet hatte, fühlte sie sich ausgelaugt. Doch Nialls konzentriertes Mienenspiel verdeutlichte ihr, dass es noch etwas gab, was ihn beschäftigte.


  „Ihr spracht davon, dass Ihr in Cambridge studiertet, bevor Ihr in meine Zeit kamt. Aber das ist unmöglich! Frauen sind in Cambridge gar nicht zugelassen.“


  Christina krauste angespannt die Stirn. Dieser Tag war anstrengend genug gewesen. „Ich hatte Euch doch verdeutlicht, dass Frauen in meinem Jahrhundert die gleichen Rechte wie Männer haben, da musste selbst eine Universität wie Cambridge kapitulieren.“


  „Hm, aber wer hat Euch beschützt? Ihr habt dort, so wie ich es verstanden habe, ganz allein gelebt?“ Niall stützte sich gemütlich auf seinen Arm auf und betrachte seine Gemahlin. Was sie berichtet hatte, klang für ihn äußerst fantastisch. Ihre Miene war lebhaft, während sie entspannt neben ihm saß. Er genoss die Situation ungemein. Ihr gesamtes Verhalten war von Vertrauen geprägt. Doch plötzlich musste Niall hart schlucken. Was würde geschehen, wenn sie erfuhr, dass er etwas Wichtiges zurückhielt? Würde sie sich von ihm abwenden? Ihn verachten? Er sah sie an, sah, wie ihr Mund sich bewegte, und verstand doch kein Wort von dem, was sie erzählte.


  „Mo graidh, was habt Ihr gesagt?“


  „Oh Niall, so geht das nicht. Ihr müsst mir schon zuhören, sonst hat es keinen Sinn.“


  „Bitte übt Nachsicht, wenn meine Gedanken einen Moment nicht bei Euch waren. Denn was Ihr mir berichtet, ist sehr wundersam.“


  Aber Christina wandte sich ab, und Niall musste laut auflachen, als ihm bewusst wurde, dass Christina schmollte. Er beugte sich vor, knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte ihr verführerisch bittende Worte ins Ohr.


  „Oh, Ihr …“ Aber Christina gab nach. „Nun gut, wo war ich stehen geblieben? Also, in meiner Zeit kann eine Frau ohne großartige Probleme durch die Straßen oder einen Wald gehen. Dort wird sie nicht gleich angegriffen.“


  Nialls Stirn legte sich in angestrengte Falten, was Christina nicht verborgen blieb. Sie stupste ihn an. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Antlitz.


  „Sicher gib es auch Gewalt, häufiger als man sich wünschen würde“, fuhr sie unbeirrt fort und setzte schelmisch einen drauf, nicht wissend, was sie damit auslöste. „Aber wenn ich bedenke, dass ich, seitdem ich mich in diesem Jahrhundert befinde, schon zweimal angegriffen wurde, in meinem vorherigen Leben jedoch kein einziges Mal, so müsste Euch doch einleuchten, wie gefahrlos das Leben für uns Frauen dort ist.“


  Nialls Miene verfinsterte sich, und er reagierte so, wie es seine Erziehung erwarten ließ. Dies war etwas, was sie in ihrem Übermut nicht bedacht hatte.


  „Christina, ich verspreche Euch, dass Euch nie mehr ein Leid geschehen wird.“


  Unmut überzog ihr Gesicht, als sie seine Worte vernahm. „Oh, das könnt Ihr doch gar nicht, dann müsstet Ihr mich einsperren.“ Bittend suchte sie seinen Blick, der noch immer kompromisslos wirkte. „Niall, Ihr tragt keine Schuld daran, denn ich hatte mich nicht den Gegebenheiten entsprechend verhalten. Hätte ich das getan, wäre das alles nicht passiert.“


  „Christina, …“


  Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, wie sie ihn von diesem Thema ablenken konnte. Sie unterbrach ihn, indem sie sich ihm langsam näherte, zarte Küsse auf seinen Mund hauchte und ihre Hand sanft über seine Brust gleiten ließ. Ihre Lippen folgten ihrer Hand und sie biss ganz leicht unterhalb seiner Brustwarze in seine Brust.


  Kühlte diesen Biss sofort mit ihrer Zunge und saugte dann an seine hart gewordene Knospe. Niall stöhnte auf. Gab sich ganz dem Spiel hin, das Christina mit Lippen und Händen trieb. Mit streichelnden Bewegungen wanderte ihre Hand tiefer. Glitt über den festen Bauch, bis sie das krause Nest erreichte, aus dem seine Männlichkeit steif herausragte. Sie konnte nicht widerstehen, und ihre Lippen folgten langsam, schmetterlingsleichte Küsse verteilend, der Spur ihrer Hand. Dabei sah sie immer wieder zu ihm auf. Sah, dass sein Blick nicht von ihrem Tun ließ.


  Sanft umfasste sie seinen Penis, beugte sich tief herab und schmeckte ihn mit einem Züngeln ihrer Zunge. Strich langsam an seinem Schaft herab und wieder herauf. Dann schlossen sich ihre Lippen um ihn, und Christina genoss die zarte Haut, die seinen Penis umgab. Saugte und leckte und wurde mit einem rauen Stöhnen belohnt. Als sie aufsah, waren seine Augen dunkel vor Leidenschaft. Langsam fuhr ihre Hand von der Innenseite seiner Schenkel zu seinen Hoden, die sie sanft zu massieren begann.


  „Christina“, Nialls Stimme klang rau vor Lust, und mit einem Aufstöhnen zog er sie an sich, drehte sich so, dass sie halb unter ihm zu liegen kam, und küsste sie hitzig. Genussvoll gab sie sich seinen Liebkosungen hin und schwelgte in der Leidenschaft, zu der sie ihn getrieben hatte.


  ***


  Christina erwachte von dem gleichförmigen Klopfen der Regentropfen an dem bunten Fensterglas. In dem diffusen Licht, das den Raum schwach erhellte, erkannte sie, dass der Tag schon angebrochen war.


  Niall schlief noch tief, und so hatte sie Muße, ihn ungestört zu betrachten. Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hände und ließ langsam ihren Blick über seine unbedeckte Gestalt wandern. Lederarmbänder lagen fest um seine Oberarme und sie musste sich beherrschen nicht über das Wappen zu streichen, das dort eingeprägt war. Noch nie hatte sie die Möglichkeit gehabt, einen Mann ungestört in natura anzusehen – und dann auch noch solch ein Prachtexemplar! Nialls Körper war eine Offenbarung für sie. Überall waren herrlich gewölbte Muskeln. Glücklich schweiften ihre Augen von seinem mächtigen Brustkorb zu seinem Gesicht. Die vollkommene Entspannung des Schlafes verlieh seinem Antlitz ein jungenhaftes Aussehen. Verwischt wurde dieser Eindruck nur durch die sprießenden dunklen Bartstoppeln, die ihm ein eher verwegenes Aussehen verliehen.


  Während sie ihn betrachtete, wanderten ihre Gedanken allmählich zum vergangenen Tag, der trotz seines schlechten Starts ein so glückliches Ende genommen hatte.


  Doch mit keiner Silbe hatte er das Proxusus erwähnt! Ihr Entschluss ihn nicht mit Fragen zu bombardieren, geriet ins Wanken. Was sollte das? Sie hielt genauso wie Niall etwas zurück. Wollte sie die ungetrübte Zweisamkeit, die zwischen ihnen entstanden war, durch etwas zerstören, das ihr von Tag zu Tag unwirklicher erschien?


  Sie schwelgte in dem Glück, dass dieser wunderbare Mann sie vorbehaltlos akzeptierte, ohne etwas von ihr zu verlangen. Die Unsicherheit nie wieder zu jemandem zu gehören, die seit dem Tod ihrer Eltern ihr Leben bestimmte, hatte er in dem Moment von ihr genommen, als er sagte: ‚Ich glaube dir.‘ Sein Vertrauen gab ihr Kraft und Sicherheit. Er würde sie immer schützen und sein Clan nahm sie vorbehaltlos an, und das zählte!


  Das Proxusus mit all seinen Geheimnissen konnte ihr gestohlen bleiben. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie sich seine Reaktionen über die Errungenschaften ihrer Zeit in Erinnerung rief. Auf ihre Frage, ob er denn gar nichts über die unmittelbare Zukunft wissen wollte, hatte er nur den Kopf geschüttelt und erwidert, dass sie dazu noch genügend Zeit hätten. Es wäre für ihn bedeutend wichtiger zu erfahren, wie sie bisher gelebt hatte. Er wolle alles über sie wissen, hatte er neckend bemerkt, und sie so besitzergreifend angesehen, dass ihr bei dem Gedanken an seinem Blick das Herz aufging. Liebte sie ihn?


  Sein brummiger Morgengruß holte sie aus ihren angenehmen Gedanken. Nun, da er erwacht war, war von der Jungenhaftigkeit nichts mehr zu sehen. Seine strahlend blauen Augen trafen auf ihre leuchtend grünen. Das Begehren darin verursachte das schon wohlbekannte Kribbeln in ihrem Bauch, das sich ganz allmählich auf ihren gesamten Körper ausdehnte.


  ***


  Einige Zeit später betrat Christina eilig die Kemenate in dem Bewusstsein, das Isabel sie sicher schon erwartete. Obwohl die beiden Frauen so unterschiedlich aufgewachsen waren, hatte sich in Nialls Abwesenheit eine innige Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Christina stand still an der Tür und beobachtete Isabel, die am Fenster über ihre Handarbeit gebeugt saß.


  Es betrübte sie, dass sie nicht offen mit der Freundin sprechen konnte. Denn obwohl Niall nun wusste, wer sie war, musste sie weiterhin vorsichtig sein. Ihre Rolle spielen, die ihr gerade in diesen Augenblick der Übereinstimmung mit Niall sehr schwer fiel. Sie wollte über die widersprüchlichen Gefühle sprechen, die sie für ihn empfand. Sie erforschen und vor allen Dingen wissen, was er für sie empfand. Ein Seufzer entfuhr ihr und Isabel blickte auf. Ein willkommen heißendes Lächeln erhellte ihr schönes Antlitz, als sie Christina ansichtig wurde.


  „Guten Morgen, Christina, komm setzt dich zu mir. Wir haben noch viel Arbeit vor uns, wenn du deine Fertigkeiten verfeinern willst. Dein gestriges Fehlen sei entschuldigt“, meinte sie, und der Schalk blitzte nur so aus ihren Augen. „Aber du solltet dich doch etwas sputen.“


  Isabels gutmütige Anspielung trieb Christina die Röte in die Wangen, und eilig nahm sie den Platz neben ihr ein. Nachdem sie ihre Handarbeit aufgenommen hatte, lauschte sie aufmerksam Isabels geduldigen Erklärungen, die für sie böhmische Dörfer waren. Christina verzweifelte an dieser filigranen Arbeit. Sie würde nie Isabels Fertigkeiten erlangen, obwohl sie sich alle Mühe gab. Frustriert löste sie wieder einmal die krummen Stiche auf und überlegte konzentriert, wie sie das umsetzen könnte, was Isabel ihr erklärt hatte. Sie hörte kaum zu, als Isabel über ihren süßen Sohn sprach, aber als sie erwähnte, dass die Männer zum Dorf geritten waren, horchte sie auf.


  „Warum? Ist etwas geschehen?“


  „Nein“, warf Isabel beruhigend ein. „Niall möchte sich davon überzeugen, dass die Gesetzlosen, die ihn auf dem Rückweg von Killborn überfallen haben, dort nicht ihr Unwesen getrieben haben.“


  Christina war leicht verstört. In den überstürzenden Ereignissen nach Nialls Ankunft, die eine so grundlegende Wandlung seines Verhalten ihr gegenüber bewirkt hatten, hatte sie den Überfall verdrängt, bei dem Sir Robert und Gavin zu Tode gekommen waren. Ängstlich sah sie auf. „Isabel, das ist doch sicher gefährlich.“


  „Beunruhige dich nicht, den Männern wird nichts geschehen. Niall hat dich doch sicher über sein Vorhaben unterrichtet?“


  „Nein. Als er das Gemach verließ, schlief ich noch“, erwiderte Christina errötend und ließ es unerwähnt, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren. Aber Isabels verständnisvoller Blick sagte ihr, dass sie es ahnte. Christinas Wangen erglühten erneut. Sie vergaß immer wieder, dass das enge Zusammenleben in einer Burg kaum eine Möglichkeit zur Privatsphäre ließ.


  „Gavin und Sir Robert wurden in der Kapelle aufgebahrt. Möchtest du mich später begleiten, um für ihre unsterblichen Seelen zu beten?“, fragte Isabel leise.


  Christina nickte zustimmend, nicht fähig, über diese so sinnlosen Tode zu sprechen. Wieder überflutete sie Erleichterung, dass Gavin sein Wissen nicht mehr preisgeben konnte. Aber es stimmte sie traurig, um welchen Preis das geschah. Sie suchte nach einem unverfänglichen Thema, wollte nicht über die Schuldgefühle nachdenken, die die Erleichterung über den Tod des jungen Burschen in ihr hervorriefen.


  „Bitte Isabel, lass uns über Erfreulicheres sprechen. Warum erzählst du mir nicht, wie du Thor kennengelernt hast?“, meinte Christina munterer, als ihr zumute war, und erschrak über den schmerzlichen Ausdruck, den Isabels Gesicht nun überzog.


  Christina hatte es bisher immer vermieden, über Vergangenes zu sprechen, da sie unweigerliche Fragen nach ihrer eigenen Person vermeiden wollte. Nun erst wurde ihr bewusst, dass Isabel auch nie über sich selbst gesprochen hatte. „Es tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass es so schmerzlich für dich ist. Entschuldige bitte meine ungeziemende Neugierde.“


  Christina beugte sich vor und legte tröstend ihre Hand auf Isabels, die sich abwandte und sich nur mit Mühe zu fassen schien. Sie hätte sich ohrfeigen können, und überlegte krampfhaft, wie sie Isabel ablenken konnte, als die Freundin sich ihr wieder zuwandte.


  „Gräme dich nicht. Meine erste Begegnung mit Thor erinnert mich nur an eine glückliche Zeit, die niemals wiederkehren wird“, sagte sie leise. Ein konzentrierter Ausdruck trat nun auf ihre Miene. „Wir lernten uns im Juni des Jahres dreizehnhundertdrei auf dem Anwesen meiner Eltern kennen. Er war auf dem Weg nach Norwegen zu seinem Vater und war schwer vom Pferd gestürzt, sodass er nicht in der Lage war, zu reisen.“


  Ein Lächeln erhellte ihre vorher so verkrampft wirkende Miene. „Obwohl seine Verletzung schnell verheilte, blieb er drei Monde. In dieser Zeit suchte er immer wieder meine Nähe. Anfangs widerstrebte es mir sehr, mich mit ihm zu befassen, denn einem Mann wie ihm war ich nie zuvor begegnet. Thor ist so männlich! Sobald er einen Raum betritt, scheint er ihn zu beherrschen. Ich fühlte mich dann immer so atemlos, ihm ganz und gar ausgeliefert. Kannst du verstehen, was ich meine?“


  Christina nickte zustimmend. Genauso fühlte sie sich im Beisein von Niall.


  „Aber Thor gab nicht auf, hofierte mich, und meine Eltern spielten ihm zu. Ermöglichten ihm, viel Zeit allein mit mir zu verbringen, sodass ich ihm nicht mehr widerstehen konnte.“ Röte überzog ihr vorher so blasses Gesicht, und sie stockte. Schien meilenweit weg zu sein. „Im Januar des darauffolgenden Jahres griffen die Engländer ohne ersichtlichen Grund unser Anwesen an. Behaupteten, Vater hätte William Wallace versteckt. Vater und mein Bruder Calum hielten die Engländer solange auf, bis Mutter, Áine und ich durch einen Geheimgang entkommen konnten. Vater und Calum wurden getötet. Nur ihrem Mut hatten wir es zu verdanken, dass wir flüchten konnten.“


  Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Ihre Stimme brach. Christina legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, aber sie nahm das gar nicht wahr.


  Als sie endlich weitersprach, war ihre Stimme rau vor ungeweinten Tränen. Am liebsten hätte Christina sie unterbrochen, aber instinktiv spürte sie, dass es Isabel erleichterte, darüber zu reden.


  „Wir schlugen uns mehr schlecht als recht durch. Schliefen bei hilfsbereiten Bauern im Heu und mussten auch schon einmal mit einer Höhle vorlieb nehmen. Meine Mutter wurde sehr krank und starb kurz darauf.“


  Ihre Augen schlossen sich und ein solch bitterer Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht, dass es Christina langsam bange wurde. Sie wollte sie gerade unterbrechen, als Isabels Stimme wieder erklang.


  „Thor war von uns weiter zu seiner Familie nach Norwegen gereist. Auf dem Rückweg erfuhr er von dem Überfall der Engländer. Sofort kehrte er um. Bei seiner Ankunft fand er nur noch Trümmer vor – kein Stein war auf dem anderen geblieben – das hat er mir erst viel später berichtet. Nichts vom dem, was mir lieb und teuer gewesen war, war mir geblieben.“


  Wieder war es so still, dass Christinas eigener Herzschlag in ihren Ohren dröhnte. Beinahe hätte sie die nächsten Worte Isabels überhört, so leise brachen sie sich Bahn.


  „Einige der überlebenden Pächter erkannten ihn und berichteten ihm, dass Mutter, Áine und ich fliehen konnten. Er suchte uns, fand uns, Gott sei Dank, kurze Zeit später auch. Aber für Mutter war es zu spät! Mich nahm er mit nach Dunbaire Castle.“


  Nachdenklich saß Christina über ihre Arbeit gebeugt. Jetzt wusste sie, warum sie sich so gut mit Isabel verstand. Genau wie sie hatte sie alles verloren. Genauso wie Isabels Familie war auch ihrer Familie nach den Tod ihrer Eltern zerstört worden, und damit unerreichbar für sie. Nein, was Isabel erlebt hatte, war viel schlimmer, denn bei der Vorstellung, dass auch noch ihr Großvater sterben könnte, wurde Christina angst und bange.


  „Au“, entfuhr es ihr. Wieder einmal hatte sie sich in dem Finger gestochen. Während sie wütend an dem schmerzenden Finger saugte, bemerkte sie Isabels Blick. Sie hatte sich offenbar gefasst.


  „Kommt dein Großvater bald nach Schottland?“


  Christina erstarrte und beugte sich weit über ihre Handarbeit. Isabels so unschuldig vorgebrachte Frage machte ihr schmerzlich bewusst, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Düsternis überzog ihre Miene, und als sie Isabels Hand jetzt auf ihrem Arm spürte, sah sie auf. Blickte in Isabels verständnisvolle Augen.


  „Was ist geschehen? Zürnt dein Großvater dir, weil du Niall ehelichtest?“


  Unbewusst hatte Isabel ihr die Möglichkeit einer Erklärung gereicht. Bitterkeit erfüllte Christina, aber sie musste diese Gelegenheit ergreifen. So schwer ihr das auch fiel.


  „Ja, er zürnt mir. Niall hat mir eine Botschaft meines Großvaters überreicht, in der er mir aufgebracht mitteilt, dass er mich verstößt! In meiner Abwesenheit hatte er eine Verbindung mit unserem Nachbarn angestrebt, einem mächtigen Mann.“ Christina brach ab, jetzt war es vollbracht. Die letzte Brücke, die sie noch mit ihrem bisherigen Leben verband, war zerstört. Sie senkte ihre Lider, war nicht mehr in der Lage, Isabels mitfühlendem Blick standzuhalten. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, und als Isabel aufsprang, um sie in den Arm zu nehmen, lehnte sie sich an die Freundin und ließ es zu, dass Isabel sie tröstete.


  Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie wandte sich ab. Stand auf und ging zu dem schmalen Fenster. Áine betrat die Kemenate und teilte Isabel mit, dass Christian erwacht sei.


  „Christina, kann ich dich allein lassen?“


  Diese nickte nur, sah sich aber nicht um. Hörte, wie Isabel eiligen Schrittes den Raum verließ. Sie setzte sich auf die breite Fensterbank und starrte hinaus. Lügen! Immer wieder muss ich lügen, dachte sie erbittert und lehnte schwermütig ihre Stirn an das kühle Fensterglas. Sah hinaus und nahm doch nichts von dem geschäftigen Treiben wahr.


  


  


  Kapitel 16


  Die arbeitsreiche Zeit der Ernte war vorüber. Die Frucht der Ähren lagerte trocken in groben Säcken gefüllt im runden Turm von Dunbaire. Obst und Gemüse waren in luftigen Holzkisten eingekellert oder durch Einkochen haltbar gemacht worden. Der Herbst drang mit aller Macht vor und verwandelte das dunkle Grün des Waldes nach und nach in die Farben Braun, Gelb und Rot.


  Doch die Ruhe, die über Dunbaire gelegen hatte, war seit einigen Tagen durch hektische Betriebsamkeit unterbrochen. Denn die Burgbewohner und Pächter wollten Samhain, die Nacht zum ersten November, in alter Tradition begehen. Heute Nacht würde niemand schlafen. Alle Herdfeuer wurden gelöscht, damit die Toten den Zugang zu den Häusern nicht fanden, das hatte Niall Christina am Morgen erklärt.


  Megan war wegen der bevorstehenden Feierlichkeiten den gesamten Tag so aufgeregt gewesen, dass Christina am späten Nachmittag Erbarmen mit der jungen Frau hatte und sie vorausschickte. Während sie vor dem Spiegel stand und ihre Robe glatt strich, dachte sie über die vergangenen Monate nach, in denen sie nicht glücklicher hätte sein können. Obwohl alle Dinge des täglichen Bedarfs in mühevoller Handarbeit hergestellt werden mussten, vermisste sie nichts. Sie war zur Ruhe gekommen und genoss die Zusammenarbeit mit den Frauen, die sie voll und ganz in ihrer Gemeinschaft aufgenommen hatten. Es war für Christina um ein Vielfaches befriedigender, wenn unter ihrer Hände Arbeit aus Pottasche, Alaun, Fett, Öl und Duftstoffen eine wohlriechende, feine Seifenmasse entstand, als diese im Supermarkt zu kaufen. Sie sog das überlieferte Wissen der Frauen über heimische Kräuter und deren Wirkung in sich auf und versuchte, es mit ihren medizinischen Kenntnissen zu verbinden, um im Notfall gerüstet zu sein. Wobei ihr die erzwungenen Lehrstunden durch Großvater sehr zugutekamen.


  Sion war nicht mehr mit ihr in Kontakt getreten und Christina hoffte, dass er sie in Ruhe ließ. Es war für sie unvorstellbar geworden, in ihr altes Leben zurückzukehren. Denn zwischen ihr und Niall war eine Vertrautheit entstanden, die sie gegen nichts in der Welt eintauschen wollte. Nur manchmal, wenn sein Blick sich verschloss, wusste sie, dass er an das Proxusus dachte. Sie drang dann nicht in ihn, denn die Angst vor dem, was er ihr enthüllen könnte, ließ sie frösteln.


  Langsam ging sie zu ihrem Tisch herüber und nahm das Buch zur Hand, in das sie alles hineinschrieb. Die Tinte war getrocknet und sie schloss es. Sie legte es zurück in die kleine Truhe, die Niall für sie hatte anfertigen lassen, und verschloss sie mit dem kleinen Schlüssel, den sie immer bei sich trug. Heute, nach der Feier würde sie es endlich wagen und Niall ihre Liebe gestehen.


  ***


  Christina stand auf der Zugbrücke. Fasziniert starrte sie auf die sich hell gegen den sternenklaren Nachthimmel abzeichnende, hochlodernde Feuer. Das Fest war bereits im vollen Gang, als sie zu den als Sitzgelegenheiten dienenden Baumstämmen spazierte. Das Rasseln und Trommeln, das von der Zugbrücke nur sanft zu ihr herüber geklungen war, war jetzt ohrenbetäubend.


  An den Händen gefasst, tanzten die Menschen im weiten Kreis ausgelassen um das Feuer. Immer wieder löste sich ein Paar aus der Gruppe und sprang kurzerhand über die hoch lodernden Flammen. Schafften sie es ohne Anstrengung, dann brach großer Jubel aus.


  Viele trugen Masken, eine furchterregender als die andere. Die Stimmung war ausgelassen, wurde noch aufgepeitscht durch den dumpfen, monotonen, immer wiederkehrenden Rhythmus der Trommeln.


  Niall trat an ihre Seite und zog sie zu der ums Feuer tanzenden Gruppe. Es fiel Christina nicht schwer, sich von diesem wilden Takt mitreißen zu lassen. Lachend wirbelten sie im Kreis um das Feuer. In immer schnellerem Rhythmus wurde die Richtung gewechselt, als Niall sie plötzlich aus der Gruppe zog. Hand in Hand standen sie vor dem Feuer. Die Hitze ließ ihre sowieso schon erhitzten Wangen noch heißer erglühen. Christina schluckte, da sollten sie durch?


  Niall, der ihr Zögern wohl merkte, lächelte ihr aufmunternd zu. Vertrauensvoll nickte sie ihm zu und an seiner Seite sprang sie über das Feuer hinweg. Jubelnd wurden sie auf der anderen Seite in Empfang genommen. Nachdem Christina festgestellt hatte, dass sie nicht lichterloh brannte, fiel sie in das fröhliche Lachen ein.


  Jetzt brauchte sie erst einmal eine Verschnaufpause und strebte mit Niall auf den Bierstand zu. Dankbar nahm sie den Krug entgegen und betrachtete interessiert die jungen Leute. Niall hatte ihr erklärt, dass sie diese Nacht dazu nutzen würden, viele der alten Bräuche aufleben zu lassen. Es gab unzählige alte Sitten, die sie zum Spaß oder oft auch sehr ernsthaft betrieben. Durch das Setzen von Hasel- oder Baumnüssen in das Feuer konnte man herausfinden, ob der Liebste einem treu ergeben sei.


  „Es können aber auch Kastanien oder Weizenkörner sein“, erklärte Niall mit ernsthafter Miene. „Die Früchte werden auf die Namen der Verliebten getauft und nebeneinander ins Feuer gelegt, dadurch wird ihnen gezeigt, wie sich das Leben zu zweit gestalten würde. Brennen sie langsam und beständig, wird die Verbindung gelingen. Springt eine heraus, werden sie sich untreu.“


  Robert, der Sohn des Stallknechts, unterbrach Nialls Ausführung, da er ihnen zwei Haselnüsse reichte.


  „Ihr müsst sie ins Feuer legen“, rief er ihnen lachend zu und verschwand wieder in der Menge.


  „Wollen wir?“, fragte Niall, während er bedächtig die Nüsse in seiner Hand rollte.


  Sein Blick traf auf den ihren und sie nickte zaghaft. Feierlich taufte er die Nüsse auf ihre Namen und legte sie nebeneinander ins Feuer. Wie gebannt starrte Christina darauf. Sie bemerkte kaum, wie still es auf einmal geworden war. Alle Anwesenden starrten auf diese kleinen Nüsse. Doch die Haselnüsse ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, zeigten Gott sei Dank keinerlei Ansatz, aus dem Feuer zu hüpfen, weder die eine noch die andere. Sie brannten ganz allmählich ab, sodass nur noch ein Hauch von Asche übrig blieb.


  Obwohl es verrückt war, war Christina erleichtert. Geräuschvoll entwich die Luft, die sie die Zeit über angehalten hatte, ihren Lungen. Ihre Reise in die Vergangenheit hatte sie wohl doch abergläubisch werden lassen. Lächelnd blickte sie zu Niall auf, hieß es willkommen, dass er sie in die Arme zog und küsste.


  Rau flüsterte er ihr zu: „Dachtest du, eine würde herausspringen?“


  Hell lachte sie auf, ließ sich von der mystischen Atmosphäre mitreißen, und entdeckte weiter hinten einige Paare, die um einen Eimer standen. Manche fielen sich lachend in die Arme, andere starrten bewegungslos in dem Eimer.


  „Niall, was geschieht dort?“


  „Och das, sie erhitzen Erbsen oder Bohnen auf einem heißen Stein und werfen sie ins kalte Wasser. Sinken sie langsam zusammen, deutet das auf Harmonie. Sinkt nur eine, kommt die Hochzeit nicht zustande. Treiben sie gemeinsam an der Oberfläche, gibt es Zank und Streit. Doch die Versöhnung“, er sah ihr tief in die Augen, „wird umso schöner.“


  Erstaunt sah sie ihn an. Was für verrückte Spiele! Aber mit einen mal musste sie lachen.


  „Warum lachst du?“


  „Nun, ich denke, dass unsere Bohnen andächtig auf dem Wasser treiben würden.“ Nachdem sie das gesagt hatte, musste sie so lachen, dass ihr der Bauch wehtat. Niall schien daran zuerst nichts Lustiges zu finden, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Er stand zunächst starr und steif. Doch plötzlich stimmte er in ihr Lachen ein. Er hob sie hoch und schwang sie wild im Kreis herum. Danach zog er sie wieder zu den um das Feuer tanzenden Paaren und sie reihten sich in den wilden Rhythmus ein.


  Nach einiger Zeit ging ihr die Luft aus. Er führte sie zu Thor und Isabel, die auf einem der Baumstämme saßen. Genussvoll aß Christina die Pastete, die Moira ihr reichte, und trank von dem angebotenen Bier.


  Isabel, die zu ihrer Rechten saß, meinte: „Eure Nüsse haben ja schön und beständig gebrannt. Aber warum hast du so gebannt darauf gestarrt? Glaubst du an diese alten Bräuche?“


  „Ich weiß es nicht. Ich denke, dass es so viel zwischen Himmel und Erde gibt, dass ich mich habe mitreißen lassen“, erklärte Christina ihr lächelnd. „Aber die Spiele, die hier gespielt werden, gefallen mir außerordentlich gut.“


  Wieder schweifte ihr Blick zu dem Eimer mit den Bohnen hinüber. Gerade fiel sich ein Paar um den Hals. Christina lachte erneut. Sie wies zu dem Eimer herüber und erzählte Isabel, was sie eben zu Niall gesagt hatte. „Glaubst du, die Bohnen von dir und Thor würden einträchtig niedersinken?“


  Isabel lachte auf, erwiderte aber nichts. Niall zog sie plötzlich hoch.


  „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“


  Er führte sie zu einem Platz, an dem mehrere mit Zwirn zu Paaren verbundene Stöckchen im Kreis in die Erde gesteckt waren. Christina zählte zwölf Stück. In der Mitte lag ein glühendes Stück Holzkohle. Darum standen genauso viele aufgeregte Paare, die mit Spannung auf die Stöckchen starrten.


  „Für jedes Paar, das dort steht, sind zwei Holzstöckchen mit Zwirn verbunden. Das Paar, dessen Faden zuerst Feuer fängt, wird noch in diesem Jahr vermählt. Dass es zwölf sind, ist wohl eher zufällig.“


  Interessiert schaute Christina zu. Auf einmal schrie ein junges Mädchen auf. Der Faden ihres Stöckchens hatte zu brennen begonnen. Die anderen wandten sich enttäuscht ab.


  Sie nahmen wieder auf den Baumstämmen Platz. Isabel hatte sich mittlerweile zu Bett begeben. Auch Christina war müde und beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. Niall legte ihr fürsorglich ihren Umhang um und gab ihr einen innigen Kuss.


  „Warte nicht auf mich. Ich muss bleiben, bis alle Feuer erloschen sind. So will es der Brauch.“


  Lächelnd wandte sie sich ab und ging auf die Burg zu. Als sie in der Höhe des Wassergrabens war, konnte sie die Hand kaum noch vor Augen sehen. Vielleicht hätte sie sich doch eine Begleitung erbitten sollen.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie plötzlich von hinten gepackt wurde. Bevor sie noch in der Lage war, einen Ton von sich zu geben, hatte man sie bereits mit einem stinkenden Tuch geknebelt. Hastig wurde ihr ein grober Sack über den Kopf gestülpt, den die Kidnapper mit einem Strick fest verschnürten. Während Christina mühsam nach Atem rang, wurde sie an Händen und Füßen gefesselt, dann über eine Schulter geworfen und eilig davongetragen. Das Ganze hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen, so schnell waren ihre Angreifer vorgegangen. Christina kämpfte mit der Panik, die, da sie kaum Luft bekam, in ihr aufstieg.


  Hart war der Aufprall, als sie über den Rücken eines Pferdes geworfen wurde, das kurz darauf in rasenden Galopp fiel. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden und dachte noch, dass sie das wohl nicht überleben würde, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  ***


  Niall und Thor bewachten gemeinsam das Samhainfeuer, als Niall auf einmal aufsah.


  „Was ist mit dir“, wollte Thor wissen. Doch Niall gab ihm keine Antwort. Viele Paare waren in dem nahen Wald verschwunden, sodass nur noch wenige um das Feuer tanzten. Doch das ungute Gefühl, das Niall so urplötzlich beunruhigte, war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Er schüttelte seinen Kopf, stand auf und sah zur Burg hinüber, die sich dunkel gegen den Nachthimmel erhob. Doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er ließ sich wieder nieder und setzte die leise Unterhaltung mit Thor fort, die sich um die neuesten Ereignisse am englischen Königshof drehte. Die Nachricht, dass Robert de Bruce diesen in Eile verlassen hatte, war blitzartig verbreitet worden. Als hätte jemand ein berechtigtes Interesse daran, de Bruce zu verunglimpfen.


  „Offenbar ist er bei Edward in Ungnade gefallen“, mutmaßte Thor, der, seitdem de Bruce sich dem englischen König regelrecht anbiederte, kein gutes Haar an ihm ließ. Niall hatte Thor nicht in Christinas Geheimnis eingeweiht, deshalb blieb er stumm. Sicher, er würde Thor ihr Leben anvertrauen, aber ihre Herkunft war etwas, das nie bekannt werden durfte.


  Da Niall ihm nicht antwortete, verstummte auch Thor. So tranken sie ihr Bier und ein jeder hing seinen Gedanken nach. Dabei schauten sie dem immer noch bunten Treiben zu. Christina war vor mehr als einer Stunde zu Bett gegangen. Niall hätte sie liebend gern begleitet, da der heutige Abend das Band zwischen ihnen noch gefestigt hatte. Im Geiste sah er sie immer noch dort stehen, wie sie gebannt auf die beiden Haselnüsse starrte. Ein Lächeln erhellte seine Miene. Plötzlich wurde er des Tumults gewahr, der auf der anderen Seite des Feuers entstand. Gemeinsam schlenderte er mit Thor hinüber, um zu sehen, was dort geschehen war.


  „Sir Owen wurde verletzt, er blutet stark, aber er lässt die Wunde nicht behandeln, bevor er nicht mit Euch gesprochen hat.“


  „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“, fluchte Niall und beugte sich zu dem Verletzten herab. Owen hatte eine böse Stichwunde an der rechten Seite. „Was ist passiert?“ Niall musste sich noch weiter hinunterbeugen, um Owen verstehen zu können.


  „Eure Lady“, Owen schluckte hart, dann hustete er, wobei er einen Schwall Blut spuckte.


  Niall wurde sofort bewusst, dass er sehr schwer verletzt war.


  „Owen, was ist mit Christina?“ Er stützte den anderen Mann, sodass er besser Luft bekam.


  „Eure Lady, sie wurde entführt. Ich … ha… habe versucht, sie aufzuhalten, aber es waren zu viele.“


  Owen drohte, in die Bewusstlosigkeit zu versinken, sodass Niall ihn anschrie: „Owen, wann war das?“


  Der Mann rang verzweifelt nach Luft, kämpfte darum, nicht in die alles verschlingende Dunkelheit abzudriften.


  „Vor einer Stunde oder zwei …“ Seine Stimme brach, sein


  Atem ging rasselnd. Niall versuchte, Ruhe zu bewahren, und gab ihm Zeit, zu Atem zu kommen.


  „A… aber genau kann - ich es nicht sagen, mir waren die Sinne geschwunden.“ Er richtete sich mit Nialls Hilfe mühevoll auf. „Mylord, sie sind in diese Richtung verschwunden.“


  Er zeigte östlich an der Burg vorbei. Dann gab er einen gurgelnden letzten Atemzug von sich und starb in Nialls Armen. Wie betäubt starrte Niall auf Sir Owen herab. Legte den treuen Kämpen sanft nieder und sprang sofort auf. Während sein Blick prüfend über die Silhouette des dunklen Waldes wanderte, spürte er, wie etwas Heißes von seinem Körper Besitz ergriff und nur noch Raum für einen Gedanken ließ: Er musste sie retten. Blind für seine Umgebung wollte er auf die Burg zustürmen, als …


  „Warte!“, rief Thor. „Was ist, wenn sie uns beobachten? Bis jetzt glauben sie, dass wir unwissend sind.“


  Niall betrachtete Thor, als würde er aus einem bösen Traum erwachen. „Du hast recht!“


  Eilige Anweisungen wurden erteilt, und während Thor und Niall zur Burg schlichen, feierten seine Leute weiter, als wäre nichts geschehen. Im Burghof trafen sie auf Andrew und berichteten ihm leise von Christinas Entführung. Das Alarmieren der Männer in guten Händen wissend, verließen sie die Burg durch einen geheimen Gang, der nördlich im Wald endete. Lautlos schlichen beide durch das dichte Unterholz an die Stelle heran, die Owen ihnen gewiesen hatte. Der volle, hoch am Himmel stehende Mond, war auf ihrer Seite, und als sie leise Stimmen vernahmen, hielten sie inne. Sie orientierten sich daran und bestimmten so die neue Richtung.


  Sie kamen auf eine Lichtung, auf der still ein junges Pärchen lag. Noch bevor sie sich herabbeugten, wussten sie schon, dass die beiden tot waren. Die Kehlen waren ihnen sauber durchtrennt worden.


  Der Wald wurde lichter und sich nur an den lauter werdenden von tiefem, hämischem Lachen unterbrochenen Stimmen orientierend, schlichen sie sich heran. Sie stießen auf zwei ihnen unbekannte Männer, die zwar hin und wieder einen Blick auf die Feier warfen, aber ansonsten unbesorgt und blind für ihre Umgebung waren. Niall und Thor gaben sich Handzeichen und schlichen von zwei Seiten an die beiden heran. Ohne große Mühe entwaffneten sie die Männer, die nicht die geringste Chance hatten. Niall hatte den Größeren gepackt, hielt ihn, die Arme grob auf den Rücken verdreht, vor sich. Der Kleinere der beiden, der von Thor gehalten wurde, sah ängstlich zu ihm auf.


  „Wo ist meine Gemahlin?“ Drohend hielt Niall dem einen seinen Dolch an die Kehle. Aber der lachte nur.


  Der andere schien ängstlicher zu sein. Niall entschied sich blitzschnell. Jede Minute, die sie hier verschwendeten, entfernte Christina sich weiter von ihm. Gnadenlos schlitzte er dem von ihm Bedrohten die Kehle auf. Gurgelnd und verzweifelt nach Luft ringend, brach er zusammen, zuckte noch einmal und blieb dann still liegen. Mitleidslos stieg Niall über ihn hinweg, genau auf den anderen zu, der sehr viel jünger war und mit maßlosem Entsetzen in den Augen zu ihm aufsah.


  „Bitte Sir, tötet mich nicht, ich sag Euch alles, was ich weiß!“


  Niall stand drohend über ihm. „Wo ist meine Gemahlin?“


  „Ein Edelmann ha… hat uns angeheuert“, begann er stockend. „Sein Nam´n weiß ich nich. Aber, sie woll… wollten weiter nach Osten. In ne`m Tal is ne kleine Hütte. Dort woll… wollen sie Eure Gemahlin hinbringen.“


  „Wie sah er aus? Kannst du ihn beschreiben?“, unterbrach Thor seine gestotterten Ausführungen.


  „Och, er hatte helles Haar.“ Der Junge schien zu überlegen, Niall der weiter wollte, wandte sich schon ab. Er wusste genug. „Ja, jetzt weiß ich‘s wieder. Der sprach so komisch! Er nuschelte, klang wie Französisch. Ja Sir, genau das war‘s.“


  Thor warf Niall, der daraufhin kehrtmachte, einen schnellen Blick zu.


  „Das kann nur Guy de Montanyak sein. Ich hätte ihn töten sollen, als er Christina belästigt hatte.“


  Nialls Miene glich einer Maske. „Thor, lass es gut sein. Woher hättest du das wissen sollen?“


  Sie packten den jungen Mann und riefen ihren Leute zu, dass alles in Ordnung wäre. Während diese aus der Burg preschten, übersahen sie den dritten Mann, der sich in den Büschen erleichtert hatte und nun geduckt zu den tief im Wald versteckten Pferden schlich.


  Niall kannte die genannte Hütte gut. Es war nur ein kleiner Verschlag, dort war gerade genügend Platz für Bett und Tisch.


  „Sir, es gibt zwei Wege zur Hütte, Ihr müsst den längeren nehmen, sonst reitet Ihr in eine Falle“, riss der Bursche ihn aus seinen Überlegungen.


  „Wenn du die Unwahrheit sagst, wirst du nicht nur einfach sterben, sondern ich werde dich in kleine Stücke schneiden“, stieß Niall harsch hervor.


  „Bitte Sir, ich sag die Wahrheit, ich wollte doch gar nichts zu tun hab’n damit. Aber mein Bruder hat mich überredet.“


  „Führt ihn ab“, grollte Niall und saß auf. Er durfte keine Zeit verlieren. Eine namenlose Angst hatte ihn ergriffen, die sich tief in seinen Eingeweiden festsetzte.


  


  


  Kapitel 17


  Das Erste, was Christina spürte, war das unangenehme Kratzen an ihrer Wange. Als sie sich aufrichten wollte, um die Ursache zu erforschen, ließ ein schmerzhafter Stich in ihren Handgelenken sie innehalten, und sie sank wie ein nasser Sack auf ihre Unterlage zurück. Während sie ruhig liegen blieb, versuchte sie sich zu orientieren. Ihre Arme waren fest auf ihrem Rücken zusammengebunden und sie lag seitlich auf einer Pritsche, deren scheußlich modriger Geruch ihr beißend in die Nase stach. Aber sie hielt sich nicht länger an diesen Nebensächlichkeiten auf, denn die Erinnerung an ihre Entführung kam mit einem solchen Paukenschlag zurück, dass sie einen Aufschrei gerade noch unterdrücken konnte.


  Vorsichtig sah sie sich mit gesenkten Augenlidern um. Außer dem schmalen Bett konnte sie nur den ihr gegenüberstehenden kleinen, wackligen Tisch ausmachen, der von vier altersschwachen Stühlen umgeben war, und auf dem eine einzelne Kerze ihr spärliches Licht verbreitete. Als sie ihren Kopf ganz langsam drehte, wurde sie dermaßen von dem nah neben ihr auf einem kleinen Podest stehenden Kerzenlicht geblendet, das sie erschrocken zusammenzuckte.


  „Ihr seid erwacht“, sprach eine Stimme in ihrem Rücken, die sie unter Hunderten wiedererkannt hätte. Ein eisiger Schauer verursachte ihr eine so starke Gänsehaut, dass sie ihr Zittern nur mühevoll unterdrücken konnte. Entsetzt schloss sie ihre Augen. War Guy de Montanyak verrückt geworden? Niall würde ihn für das, was er hier tat, töten.


  Unbemerkt war Montanyak inzwischen zu ihr getreten und ließ sich schwer auf der schmalen Pritsche nieder.


  „Hallo Schönheit“, sprach er sie mit sanfter Stimme an und strich ihr mit einer Hand zart über die Wange. Christina wurde stocksteif. „Keine Sorge, Schönheit, wenn erst Euer starker Beschützer nicht mehr ist, werdet Ihr Mogur huldigen. Und dann gehört Ihr mir. Hier trinkt.“


  Er hielt ihr einen Becher an die Lippen. Ihre Kehle war so ausgedörrt, dass sie einen vorsichtigen Schluck nahm. Wasser, es war nur Wasser, und so trank sie gierig den ganzen Becher aus.


  „Wer ist Mogur?“


  „Schönheit, das wisst Ihr doch. Euer ganzes Leben wurdet Ihr darauf vorbereitet. Ihr seid die Nangaire und mit Eurer Hilfe werden wir die Muirxosen vernichten.“


  Christina sah forschend in sein Gesicht und nahm seine grotesk gekrümmte Nase wahr. Die Gewissheit, wem er diese Verunstaltung zu verdanken hatte, befriedigte sie ungemein. Aber was redete er da? Wer war Mogur?


  „Leider muss ich jetzt gehen. Aber Ihr seid in guten Händen.“


  „Bitte, könnt Ihr mir nicht die Fesseln lösen? Ich spüre meine Hände kaum noch.“


  Er lachte gackernd auf. „Warum nicht. Ihr werdet gleich sowieso süß träumen.“


  „Was meint Ihr damit, Montanyak?“, fragte Christina.


  Doch er ging darauf nicht ein. Er durchschnitt mit einem Ruck ihre Fesseln. Erleichtert rieb sie ihre taub gewordenen Hände, in denen die Durchblutung schmerzhaft einsetzte. Fieberhaft überlegte sie, was er damit meinte, dass sie gleich süß träumen würde.


  „Was habt Ihr in das Wasser getan?“


  Erneut lachte er gackernd und verließ mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht die Hütte.


  Christina war allein mit einem schwerfälligen, sie gierig anstarrenden Mann. Das immer leiser werdende Geräusch sich schnell entfernenden Hufgetrappels machte ihr deutlich, dass Montanyak nicht allein war. Aber was bezweckte er damit? Als sie sich aufsetzte, erfasste sie ein solcher Schwindel, dass sie ihren Bewacher nur verschwommen wahrnahm. Verdammt, was hatte er nur in das Wasser getan?


  Während sie den Mann nicht aus den Augen ließ, spürte sie, wie die Droge heiß durch ihren Körper floss und immer mehr von ihrem Geist gefangen nahm. Reiß dich zusammen, rief sie sich selbst zur Ordnung und stemmte sich gegen die übermächtige Wirkung. Unbemerkt zog sie ihr Messer aus ihrem Stiefel und lächelte dabei ununterbrochen ihren Bewacher an. Die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, als sie sich aufrichtete und ihre Brüste sich ihm aufreizend entgegenwölbten.


  „Komm“, lockte sie ihn mit süßer Stimme und legte sich lasziv zurück, wobei sie ihren Rücken durchdrückte, damit seine Aufmerksamkeit nicht von ihren Brüsten abwich, während sie den Dolch in ihrer Hand hinter ihrem Kopf verbarg.


  Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Vorhaben und versuchte, dem Rausch zu trotzen, der ihren Verstand mehr und mehr benebelte. Deshalb war sie vollkommen überrascht, als die feuchten Lippen dieses Kerls plötzlich auf ihren lagen. Grob hob er ihre Brüste aus dem Mieder und saugte gierig an ihren Nippeln. Seltsam unbeteiligt beobachtete sie sein Tun. Sie spürte nichts mehr, auch nicht den Kerl, der sich freudig die Lippen leckte, da er so etwas Exquisites, Sauberes in seinem ganzen Leben noch nie zu sehen, geschweige denn zu schmecken bekommen hatte.


  Aber dann drang eine Stimme in ihren von Drogen umnebelten Verstand und rief sie eindringlich an. Brüllte dermaßen laut, dass ihr die Ohren dröhnten. Christina sah silbrige Augen, die sie nicht losließen, in ihre Gedanken eindrangen und die Führung übernahmen. Sion war angeekelt, als er durch Christinas Augen diesen Kerl erblickte, der ihren jungen, schönen Körper begrapschte.


  Der Rat hatte jedem verboten in dieser Nacht, die menschliche Welt aufzusuchen. Er hatte geglaubt, dass Eileen daran schuld war. Doch Christinas Entführung ließ ihn erkennen, dass Mogur dahintersteckte. Niemand, nicht einmal Danu, wusste von der Blutsverbindung, die zwischen ihm und Christina bestand. Unbemerkt von dem Wächter, der vor seiner Kammer stand, hatte er Kontakt zu ihr aufgenommen. Schmerz drang in sein Bewusstsein und als er die Ursache erforschte, zerbrach etwas in ihm.


  Dieser geile, gierige Kerl biss in ihre Brust, kniff in ihre rosigen Knospen. Sion zwang Christina, ihren Arm zu heben und dem Angreifer mit voller Wucht das Messer in den Hals zu rammen. Die Klinge traf die Halsschlagader und zufrieden sah Sion, wie der Saft des Lebens aus dem Kerl herauspumpte.


  Panik verdunkelte die Augen des Mannes und röchelnd ergriff er den Dolch. Er zog ihn aus der tödlichen Wunde und erreichte damit nur, dass das Blut stärker floss. Mit einem letzten Aufbäumen brach er, die Hand um den Dolch geklammert, über Christina zusammen. Die Pritsche war so schmal, dass er abrutschte und im Fallen die brennende Kerze umriss. Mit Entsetzen sah Sion, dass die trockenen Binsen sofort Feuer fingen. Als die Flammen sich mit rasender Geschwindigkeit tief in die hintere Wand fraßen, versuchte er Christina dazu zu bewegen aufzustehen.


  Aber sie lag nur da und lächelte benommen vor sich hin. Was hatte dieser verfluchte Montanyak ihr nur gegeben? Ihr schweres Atmen drang machtvoll zu ihm durch und gab ihm die Hoffnung, sie noch einmal zu erreichen. Der Pfad begannsich langsam zu schließen. Ihm blieben nur noch wenige Minuten, die rasend schnell verrannen.


  Endlich, sie kam in Bewegung und setzte sich langsam auf. In Sion kam hilflose Wut auf, als er machtlos beobachtete, wie Christina schwankend auf die Beine kam. Einzig sein Wille hielt noch die Verbindung zu ihr. Während er in seiner Kammer saß und immer wieder flüsterte: „Raus hier. Los mach schon. Geh schon! Lauf Christina, lauf“, schloss sich der Pfad und alles wurde schwarz. Sion konnte Christina nicht mehr sehen, aber er spürte sie noch. Dieses Gefühl nutzte er, er gab nicht auf. Flüsterte der jungen Frau zu, um ihr Leben zu rennen.


  Dann riss die Verbindung endgültig ab. Sion sank betäubt in sich zusammen. Er wusste, was das bedeutete, aber sein Verstand konnte es nicht fassen. Die jahrelange Verbindung, die er zu dieser jungen Frau gehalten hatte, war gekappt. Das war bisher noch nie geschehen. Er hatte immer etwas von ihr gespürt, und ein grausiger Schrei kam tief aus dem Inneren des stolzen Angairelonen, der alles auf eine Karte gesetzt hatte und jetzt verloren wirkte. Wie sollte er es Danu beibringen?


  ***


  Niall trieb Tarum durch den Wald, als wäre die gesamte Brut der Höllenhunde hinter ihm her. In seinen Gedanken war für nichts anderes mehr Raum als für Christina. Immer wieder sah er ihr lächelndes Antlitz vor sich. Wie hatte er sie nur allein lassen können! Es war seine Schuld, wenn ihr etwas zustieß. Er hätte es wissen müssen, die Zeichen deuten müssen. Schon einmal hatte jemand versucht, sie zu entführen. Er hätte wachsamer sein müssen.


  Aber warum hat Montanyak Christina entführt? Niall fiel nur der eine Grund ein, und das war das Proxusus. Er war immer der Meinung gewesen, dass lediglich seine Familie darum wusste. Aber Montanyak hatte wohl irgendwie Kenntnis darüber erlangt. Kenntnis über das Geheimnis, das die Lemares mit dem Proxusus und der Nangaire verband. Aber wie nur? Niall war verzweifelt.


  Er hatte sich sicher gefühlt, hatte die Zweisamkeit, die Vertrautheit zwischen ihm und Christina so sehr genossen, dass er alle Vorsicht außer Acht gelassen hatte. Was, wenn ihr etwas zustieß? Dieser Gedanke war so unvorstellbar, dass er ihn nicht weiter verfolgte. Ihn bewusst verdrängte. Er wusste nur eins, er durfte keine Zeit verlieren, etwas trieb ihn zur Eile. Etwas Machtvolles mahnte ihn, auf keinen Fall zu spät kommen!


  Ohne Rücksicht auf Mensch und Tier zu nehmen, preschten er und seine Mannen über das unwegsame Gelände. Sie hatten wohl einen Schutzengel, da niemand zu Schaden kam. Nur noch ein kurzes Stück, dann würden sie die Hütte erreichen. Wenn seine Erinnerung ihn nicht trog, musste die kleine Lichtung, auf der sie stand, um die nächste Biegung liegen. Er hob die Hand und zügelte seinen mächtigen Hengst beinahe gleichzeitig. Thor schloss kurz darauf zu ihm auf. Er hatte ohne Mühe das Tempo gehalten.


  „Die Hütte liegt vor uns. Wir sollten von nun an vorsichtiger vorgehen.“


  Die Pferde schnaubten bebend. Tarum, der die Aufregung seines Reiters spürte, tänzelte nervös.


  Als der übrige Trupp sie erreichte, legte sich Stille über die Reiter, nur unterbrochen von scharrenden Hufen und dem leisen Schnauben der hart an ihre Leistungsgrenze getriebenen Pferde. Es war früh am Morgen; bevor die Sonne aufging, würden noch Stunden vergehen. Der Schutz der Dunkelheit würde ihnen den Angriff erleichtern, barg aber auch die Gefahr, eine Falle nicht gleich zu erkennen. Auf Nialls Zeichen schwärmte Andrew gemeinsam mit William aus, um zu erspähen, ob die Lichtung bewacht wurde.


  Niall, der ungeduldig ihrer Rückkehr harrte, roch es zuerst, und dann nahm er auch den leichten Schimmer wahr, der durch das dichte Gehölz zu ihnen herüberleuchtete. „Feuer!“ Ihm war nicht bewusst, dass er es laut ausgerufen hatte. Denn seine Männer sprachen auf einmal alle durcheinander. Ihn hielt nun nichts mehr an Ort und Stelle, und so traf er zeitgleich mit Guy de Montanyak auf der Lichtung ein. Ließ sich nur kurz von der lichterloh brennenden Hütte ablenken, da er seinen Feind am anderen Ende der Lichtung wahrnahm. Montanyak war allein. Christina war nirgends in Sicht. Niall zog sein Schwert und trieb Tarum an. Der Hengst fiel sofort in einem leichten Trab.


  Sir Guy blickte wie erstarrt auf die Szenerie. Was hatte dieser Tölpel von Diener nur angerichtet? Mein Gott, die Nangaire. Sie war verloren, aber nicht nur für ihn. Dann brach ein irres Lachen aus ihm heraus. Sicherlich nahm er wahr, dass der große Lord von Dunbaire mit gezogenem Schwert auf ihn zuritt. Aber dieser wusste ja nicht, was er wusste! All sein Hass auf Niall brach sich nun Bahn. Niall, der immer alles besessen hatte. Obwohl all seine Pläne sich in Rauch auflösten und er wusste, dass Mogurs Zorn ihn treffen würde, war er zufrieden. Dass Rache so süß schmecken konnte, hätte er nie für möglich gehalten. Mit einem wahnsinnigen Lächeln auf seinem Antlitz zog er sein Schwert.


  „Wo ist sie?“


  Montanyak lachte erneut wie irr auf.


  „Ich frage Euch nur noch dieses eine Mal! Sag mir, wo sie ist.“


  „Dort! Sie schmort in der Hölle.“


  Diese Worte ließen Niall herumschnellen, dem Lauf des Schwertes folgen, das auf die Hütte zeigte, die ganz vom Feuer umgeben war. Tosend und brausend fraßen gierigen Flammen sich in das trockene Holz hinein. „Neiiiin … Christinaaa!“, entrang sich ein unmenschlicher Schrei seiner Brust.


  Thor sah das Aufblitzen des Schwertes, das auf seinen Freund zielte, der sich von Montanyak abgewandt hatte. Ihm schutzlos seinen Rücken überließ.


  „Niall!“, schrie er warnend, während er gleichzeitig Arabess die Sporen gab. Aber er kam zu spät. Konnte es nicht mehr verhindern, dass Montanyak feige zustach. Er sah den Austritt der blutigen Klinge in traumatisch verlangsamter Zeitabfolge. Aber wie durch ein Wunder, durchbohrte sie nur seine rechte untere Seite. Tarum war dem sich nähernden Montanyak reflexartig ausgewichen.


  Doch was tat Niall? Trotz der tiefen Wunde sprang er vom Pferd und raste wie ein Verrückter auf die brennende Hütte zu. Thor riss Arabess herum und stürzte sich gleichzeitig mit Andrew und William auf Niall. Sie konnten ihn gerade noch daran hindern, die brennende Hütte zu stürmen, die im selben Moment krachend und Funken sprühend in sich zusammenfiel.


  Montanyak hatte den Tumult genutzt, um in den Wald zu flüchten. Aber niemand nahm davon Notiz, da alle auf Niall starrten, der sich wie ein Verrückter gebar. Immer wieder schrie er, dass er sie dort herausholen müsse.


  Thor schlug ihn schließlich nieder. Sie konnten Christina nicht mehr helfen, wenn sie sich in dieser Hölle befand. Er befahl einigen Männern die Verfolgung Montanyaks aufzunehmen, um sich dann eilig Nialls Wunde anzunehmen. Das Schwert hatte ihn an der rechten Seite unterhalb der Rippen durchbohrt. Es war ein glatter Durchbruch, der stark blutete, aber es handelte sich nicht um Herzblut, stellte Thor nach knapper Prüfung fest.


  Nachdem Thor Niall eilig versorgt hatte, half er den anderen, die mühevoll in den immer noch brennenden Trümmern der Hütte nach einem Hinweis von Christinas Verbleib suchten. Ein Gestank ging davon aus, dass sie sich immer wieder abwenden mussten, um reinere Luft zu atmen. Thor hatte genauso wie sie die Hoffnung, dass Christina nichts geschehen war. Vielleicht hatte Montanyak ja gelogen. Er konnte ihr Nahen bemerkt haben, um dann die Hütte anzuzünden und im allgemeinen Tumult ungeschoren mit der Countess zu fliehen. Er klammerte sich an diese Vorstellung. Bat nicht nur Odin und Loki inständig um Beistand, sondern auch Gott. Aber als er Andrews Schrei vernahm, der sich kurz darauf würgend dem Wald zuwandte, wusste er, dass seine Hoffnung zerstört war. Er schämte sich der Tränen nicht, die ihm unablässig über das Gesicht liefen. Er würde Montanyak töten für das, was er Niall angetan hatte.


  Drei der Männer zogen einen verkohlten Körper aus den Trümmern. Thor trat näher, er musste das für seinen Freund tun, konnte es ihm nicht zumuten, Christina zu identifizieren. Doch der Körper war so stark verbrannt und durch die immense Hitze so grotesk verkrümmt, dass er nicht sagen konnte, ob sie es war. Trotzt des Tuches, das er auf seine Nase presste, drang der Geruch nach verbranntem menschlichen Fleisch zu ihm durch. Er musste sich tief herabbeugen, um irgendeinen Hinweis auf die Countess zu erhalten, die ihm sehr ans Herz gewachsen war. Dann sah er den Dolch, den eine Hand fest umklammert hielt. Mit vereinten Kräften konnten sie ihn mühselig befreien. Thor stockte, das war eindeutig Christinas Dolch. Nun konnte auch er es nicht mehr aushalten. Bei dem Gedanken, dass sie bei lebendigem Leib verbrannt war, drehte sich ihm der Magen um. Würgend rannte er zum Waldrand, fiel auf die Knie, um sich dort zu erbrechen.


  Nur schwerfällig richtete er sich wieder auf. Er fühlte sich alt – so alt. Hatte immer noch den penetranten Geruch des verbrannten Fleisches in der Nase und glaubte nicht, dass er ihn jemals wieder vergessen konnte.


  Als er sich umdrehte, sah er Niall bei ihr stehen. Gott sei Dank hatte jemand einen Umhang über sie ausgebreitet. Er eilte auf ihn zu und führte ihn weg.


  „Nicht! Behalte sie so in Erinnerung, wie sie am gestrigen Tag gewesen ist. Bitte Niall, schau sie nicht an.“


  „Ich muss!“


  „Nein, welchen Zweck sollte das für dich erfüllen, außer deinen Schmerz noch zu erhöhen? Wir lassen sie nach Dunbaire bringen – ja!“


  Mitleidig betrachtete Thor Nialls regungslose Gestalt. Hoffte auf irgendeine Reaktion.


  „Gut, lass sie nach Dunbaire überführen. Du, Andrew, William und Duncan, ihr reitet mit mir. Wir brechen sofort auf.“


  Diese Worte brachen monoton aus ihm hervor. Ohne jegliche Regung. Thor sah den Schmerz hinter dieser Maske, der sich kurz darauf seine Bahn brach.


  „Dieses elende Schwein hat jedes Recht verwirkt, länger auf dieser Welt zu verweilen!“


  Jetzt wurde Thor der wilden, aufgestauten Wut gewahr, die sich bisher hinter der starren Miene verborgen hatte. Er verstand ihn gut, wie würde er selbst reagieren, wenn Isabel dort läge? Allein der Gedanke war dermaßen schmerzhaft für ihn, so unvorstellbar, dass er ihn sofort wieder verwarf.


  Thor hatte nur ein Ziel: Niall musste überleben. Er war der Lord und somit der unumstößliche Herrscher über Dunbaire, und Christina war seine Herrscherin gewesen. Ohne sie würde es nicht mehr dasselbe sein. Er wusste es. Konnte es im Gesicht seines Freundes ablesen. Bei Odin, wie hatte das nur geschehen können? Aber all dies nützte jetzt nicht viel. Niall sann auf Rache, war regelrecht vergiftet davon, und wenn diese nicht gestillt wurde, gab es keinen Neuanfang.


  „Niall, deine Wunde muss genäht werden. Ich habe sie nur notdürftig versorgt. Bevor wir aufbrechen, musst du sie von Thomas nähen lassen.“ Thor war bereit, alles dafür zu tun, dass sein Freund diesen Schicksalsschlag überlebte.


  „Das kann heute Abend geschehen!“ Abrupt wandte Niall sich Tarum zu.


  Thor hielt ihn auf. „Sei kein Narr! Zwei deiner Männer sind ihm auf den Fersen. Sie werden ihn nicht entwischen lassen und dir umgehend Bericht erstatten. Aber wenn du die Wunde nicht nähen lässt, wirst du verbluten!“


  Nur widerwillig ließ Niall sich überzeugen, sah die Notwendigkeit aber ein und nahm Platz. Er wollte fort von diesem höllischen Ort. Wollte seine Hände um Montanyaks Hals legen! Nein, das wäre viel zu gnädig. Warum nur hatte er sie nicht zurück in die Burg begleitet? Dann wäre das nicht geschehen. Sie würde leben! Christina! Schrie es klagend in ihm. Seine Wunde schmerzte teuflisch. Aber er hieß diesen Schmerz willkommen, denn er war nichts im Vergleich zu seiner inneren Qual. Blind blickte er über die Lichtung und sah doch immer nur – sie!


  Gott, sie fehlte ihm schon jetzt. Er konnte nicht fassen, dass es wirklich geschehen war. Immer wieder sah er vor sich die Szene, wie sie gebannt auf die zwei Haselnüsse starrte. Ihr lächelndes, ihm emporgewandtes Antlitz. Ihre strahlenden, so vertrauensvoll schauenden, grünen Augen. Manchmal auch dunkel vor Leidenschaft. Nein, sie konnte nicht tot sein, das ließ er nicht zu!


  Hart schlug er mit der Faust auf den Boden, sodass Thomas erschrocken zurückzuckte.


  „Bitte Mylord, ihr müsst still sitzen.“


  Aus Nialls Blick sprach die pure Mordlust. „Eil dich!“, stieß er zwischen zusammengebissen Zähnen hervor.


  Langsam gewann sein Hass die Oberhand. Brach in ihm auf wie eine eiternde Wunde. Thomas hatte gerade den Verband befestigt, da sprang er auch schon auf. „Wir brechen sofort auf!“


  


  


  Kapitel 18


  Muirxos – Provinz von Angairelon im Jahre 1305 nach unserer Zeitrechnung


  Danu wartete ungeduldig auf Sion. Er musste dringend mit ihr sprechen, hatte er ihr durch einen Boten mitteilen lassen. Es war ungewöhnlich, das Sion nicht ihre private Verbindung nutzte. Unruhig ging sie auf und ab. Es klopfte leise an der Tür. Mit einem Wink ihrer Hand öffnete sich die Tür. Sion war totenbleich. Tiefe Falten zierten seine Stirn und Angst legte sich auf ihre Glieder. Mit schweren Schritten kam Sion in den Raum und schloss umständlich die Tür. Er sah sie nicht an und Danu wollte schon …


  „Christina ist tot.“


  „Nein, du musst dich irren. Weißt du denn nicht, was das für uns bedeutet“, rief Danu aus.


  Sion sah Danu voller Schmerz an. „Es tut mir leid. Montanyak hatte sie betäubt. Die Hütte geriet in Flammen und ich habe sie nicht dazu bewegen können sie zu verlassen. Ich habe alles versucht, doch ich konnte es nicht verhindern. Die Droge war zu mächtig.“


  Danu war wie erstarrt. Sie waren verloren. Angairelon würde untergehen. Warum hatte Mogur das getan. War er wahnsinnig geworden. „Bist du dir sicher?“


  „Ja. Die Verbindung zu ihr besteht nicht mehr und dafür gibt es nur eine Erklärung. Es tut mir leid. So unendlich leid. Bitte Danu das musst du mir glauben. Ich …“ Sions Stimme brach.


  Danu lief auf ihn zu, wollte ihm tröstend die Hand auf den Arm legen. Ihm den Trost spenden, den sie selbst so dringend benötigte. Doch er wandte sich ab. Mit gesenktem Kopf verließ er ihr Gemach und ließ sie voller Panik zurück.


  Sich selbst mit den Armen umfassend trat Danu an die Yayudurscheibe und sah hoch zu den goldenen Bergen. Die Dunkelheit kam. Schon bald würde die eisige Nacht über Angairelon hereinbrechen und irgendwann, in nicht mehr allzu ferner Zeit, würde sie gar nicht mehr weichen.


  Die Hand auf die Yayudurscheibe gelegt sah sie blicklos auf die Berge. War es ihr Fehler? Hätte sie gegen die Ausgangsperre protestieren sollen?


  Doch mit welcher Begründung? Angando hatte ganz klar dargelegt, dass niemand von Christina erfahren dürfe. Selbst Mogur hielt sich daran. Warum tat er das? Er hätte sie doch denunzieren können und so erreicht, dass sie verbannt wurde. Doch war das jetzt noch wichtig?


  ***


  Schottland im Jahr 1305


  Die riesigen Reißzähne kamen ihr gefährlich nahe. Die rot glühenden Augen saugten alles Leben aus ihr und Christina konnte kaum mehr einen Schritt tun. Ergeben wandte sie sich um, sah ihrem Schicksal entgegen, und als dieses riesige Etwas, das einem Wolf nicht unähnlich war, zum Sprung ansetzte, wachte sie wild um sich schlagend auf. Ihr Atem ging stoßweise, und nur langsam begriff sie, dass sie geträumt hatte. Ihr war eiskalt, und als sie sich umdrehte, um sich an Niall zu wärmen, fiel ihr ein dicker Tropfen ins Auge. Mit einem Mal war Christina hellwach.


  „Was zum Teufel …!“, stieß sie verärgert hervor, beendete den Satz aber nicht, da sie verwundert die dichten Zweige über sich wahrnahm, in denen eine Spinne geschickt ihr kunstvolles Netz spann.


  Ihr Grausen vor dem kleinen Tierchen verlieh ihr Flügel, blitzschnell rollte sie sich unter den Zweigen hervor, sprang auf und wäre wegen der Steifheit ihrer Glieder beinahe gefallen. Obwohl sie nur mühevoll ihr Gleichgewicht halten konnte und ihr jeder Knochen im Leibe wehtat, war es ihr wichtigstes Unterfangen herauszufinden, ob diese Spinne sich auf sie herabgelassen hatte. Wie eine Verrückte durchkämmte sie ihre Haare, zerrte und schüttelte an ihrer Kleidung. Erst nachdem sie sicher war, dass der haarige Achtbeiner sein Heil in der Flucht gesucht hatte, nahm sie ihre Umgebung richtig wahr.


  Mit zunehmender Panik betrachtete sie die dicht an dicht stehenden Kiefern, deren ausladende Kronen das Tageslicht verschluckten und immer näher an sie heranzurücken schienen. Ihr Atem beschleunigte sich, während Furcht sie beschlich, die langsam von ihrer Mitte aus ihren ganzen Körper erfasste und ihr rationales Denken ausschaltete. Die Brust wurde ihr eng, sodass sie begann, wie ein Fisch auf den Trockenen nach Luft zu schnappen. Christina fiel auf die Knie und beugte sich weit vor, umfasste sich selbst und wiegte sich wie ein Kind. Ihr Körper kribbelte und in ihren Armen stieg die Taubheit auf, bereit, sich auf ihren ganzen Körper auszubreiten, und instinktiv hielt sie die Luft an. Sie versuchte, sich zu beruhigen, atmete bewusster und sank ganz auf den Boden.


  Christina wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte, als ihr Verstand sich allmählich klärte. So einen schlimmen Anfall hatte sie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr gehabt, und sie blieb noch einen Moment auf dem Rücken liegen, richtete sich dann langsam auf und sah zu der weit ausladenden Kiefer hinüber, deren Äste, mit den langen buschigen Nadeln bis zum Boden reichten. Warum hatte sie die Nacht darunter verbracht? Wie war sie dorthin geraten? Langsam richtete sie sich auf und zuckte zusammen, als der Bund ihres Ärmels über ihr Handgelenk schabte. Verwundert starrte sie auf die tiefroten, schmerzhaften Schnitte, die auch ihr anderes Handgelenk zierten. Das sagte ihr eindeutig, dass sie gefesselt gewesen war.


  Zögernd stand sie auf, drehte sich im Kreis, durchsuchte das dichte Unterholz und lauschte angestrengt. Aber außer dem gelegentlichen Ruf eines Raben herrschte unheilvolle Stille in dieser grünen Düsternis. Nichts deutete auf die Anwesenheit anderer Menschen hin. Aber dort! War es dort nicht heller? Christina hielt hoffnungsvoll darauf zu und traf auf eine große Lichtung.


  Die Helligkeit schmerzte in ihren Augen. Verzweifelt suchte sie nach einem Hinweis, durchforstete ihr Hirn und versuchte jeden Erinnerungsfetzen, mochte er noch so klein sein, zu fassen. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie fand keine Erklärung dafür, mitten im Wald erwacht zu sein. Auch wusste sie nicht, wie sie hierher gelangt war. Aber was noch schlimmer war, sie kannte den Weg zurück nicht!


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag und ließ sie regungslos verharren. „Komm schon, Christina, reiß dich zusammen! Denk nach!“ Gestern war Samhain gewesen. Der Abend mit Niall und den Bewohnern von Dunbaire Castle war wunderschön. Dann war sie zur Burg zurückgekehrt, ging am Wassergraben entlang und – von diesem Zeitpunkt an war alles Schwarz. Es war einfach weg!


  Langsam wanderte sie über die Lichtung und suchte nach einem Zeichen. Sie sah die tiefen Hufspuren, die von großen Streitrössern zeugten und den Boden der Lichtung, regelrecht umgegraben hatten. Vor einem großen Haufen verbranntem Holz blieb sie stehen. Dicke Balken lagen wie ein Mikadospiel wahllos übereinander. Ob das eine Hütte gewesen ist?, fragte sie sich, während sie in die Knie ging und das Holz prüfte. Es war klamm und kalt. Das Feuer war schon vor langer Zeit erloschen. Ihr fröstelte und sie zog ihren Umhang fester um sich, aber er war genauso klamm wie das Holz.


  Nun, egal was auch passiert war, sie musste hier weg. Es war November und die Nächte würden bitterkalt werden. Vielleicht fiel bald schon der erste Schnee. Christina starrte zum Himmel hinauf, versuchte, die Sonne auszumachen, um so ihren Standort bestimmen zu können. Aber die tief hängenden Wolken machten ihr dieses Unterfangen unmöglich.


  Ratlos stand sie in der Mitte der Lichtung, die von hohen Kiefern umgeben war, nur unterbrochen von den zwei Pfaden, die sich gegenüberlagen. Welcher führte wohl nach Dunbaire Castle? Und sollte sie wirklich einen Pfad benutzen?


  Das letzte Mal wäre sie beinahe vergewaltigt worden. Bei dem Gedanken lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken, sodass sie sich ängstlich umsah und überlegte, ob sie sich nicht besser verbergen sollte. Niall suchte sie bestimmt schon, und wenn sie sich im Wald rund um die Lichtung versteckte, konnte sie ohne in Gefahr zu geraten jeden sich Nähernden in Augenschein nehmen.


  Aber warum nahm sie eigentlich an, dass Niall sie in diesem Bereich des Hochlands suchen sollte? Es konnte Wochen dauern, bis er hierher vordrang.


  Trübselig durchschritt Christina die Lichtung, hoffte darauf, einen Unterstand zu entdecken oder eine Wasserquelle. Als sie nichts Geeignetes fand, entschied sie sich nach einem kurzen Blick zu Himmel, den Pfad zu ihrer Rechten zu nehmen, der leicht bergan stieg.


  ***


  Sie waren jetzt schon den zweiten Tag unterwegs. Der Pfad wurde schmaler und steiler, sodass die Reiter nur nacheinander vorankamen. Der unter ihnen liegende Wald verschwand beinahe unter den tief hängenden Wolken und die majestätischen Berggipfel des Hochlands brachen kahl und dunkel aus ihnen empor. Die Landschaft war rau, wurde nur hin und wieder unterbrochen von einzelnen verkrüppelten Bäumen und Büschen, die den hier herrschenden harten Verhältnissen trotzten.


  Einige der höheren Berge waren schneebedeckt und ein eisiger Wind fuhr ihnen in die Glieder. Die Fernsicht war beeinträchtigt durch die sehr tief hängenden Wolken, die Regen oder schlimmer, Schnee, versprachen. Stille lag über der Natur und den Männern. Nur hin und wieder unterbrochen von einem Stein, der sich unter einen Pferdehuf gelöst hatte, um dann den Berg hinabzurollen.


  Niall hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur. Er wollte nur Montanyak zwischen seinen Händen zermalmen, doch sie hatten bisher nichts von ihm zu Gesicht bekommen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Der Pfad schlängelte sich auf der sonnenabgewandten Seite jetzt stetig bergab und war mit einem dichten Moosteppich bedeckt. Niall konzentrierte sich ganz auf den Abstieg, damit Tarum nicht ins Rutschen geriet. Die Gedanken an Christina hatte er in den hintersten Winkel seines Herzen verbannt. In ihm war nur noch eine alles verschlingende Leere, die hin und wieder vom Hass auf seinen Widersacher durchbrochen wurde.


  Sie erreichten die dicht bewaldete Senke. Der Pfad wurde breiter, und sie wollten gerade die Pferde antreiben, als ein dumpfes Geräusch von hastig sich nähernden Pferden die Stille durchbrach. Ohne sich absprechen zu müssen, trieben sie rasch die Pferde in das Unterholz und harrten dort aus. Die Spannung war greifbar und erreichte ihren Höhepunkt, als in beinahe dreißig Metern Entfernung zwei Männer in ihr Blickfeld gerieten.


  Niall erkannte sie als Erster, es waren Malcolm und John, die Männer, die Thor zur Verfolgung von Montanyak bestimmt hatte. Er trieb Tarum wieder auf den Pfad und wartete darauf, dass sie ihn erreichten. Die anderen waren gefolgt und umringten jetzt die beiden Ankömmlinge, die vom schnellen Ritt ganz außer Atem waren. Sie beschlossen, eine Rast einzulegen und trieben die Pferde in den dichten Wald. Dort machten sie auf einer natürlichen Lichtung halt. Sie aßen von den mitgebrachten kargen Speisen und tranken dazu das in Schläuchen abgefüllte Bier.


  Malcolm und John berichteten eilig, dass sie Montanyak nicht mehr eingeholt hatten. Obwohl sie sich im Tal Glen Banchor getrennt hätten, wäre er ihnen entwischt. Hinter dem Cruban Beag verlor sich seine Spur, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Nachdem er diese Informationen erhalten hatte, wandte Niall sich von ihnen ab. Thor beobachtete, dass er sich seine Wunde hielt. Sie verursachte ihm anscheinend höllische Schmerzen. Obwohl es kalt war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Thor hielt es nicht mehr aus und trat zu ihm.


  „Lass mich nach deiner Wunde sehen!“


  Als Niall sich ihm zuwandte, wurde Thor die Qual in seinen Augen gewahr und er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Aber dann verschloss sich Nialls Gesicht, wurde maskenhaft starr und er folgte Thor widerstandslos zum Rastplatz.


  Der Verband klebte fest an der Wunde. Vorsichtig, damit es nicht wieder zu bluten begann, zog Thor ihn ab. Obwohl das mit Sicherheit schmerzhaft war, gab Niall keinen Ton von sich. Seine Haut glühte. Er hatte Fieber, genau das hatte Thor befürchtet. Die Wundränder waren rot und hart. Wenn Niall nicht sehr vorsichtig war, würden sie sich entzünden. Da Thor nicht mehr tun konnte, legte er einen frischen Verband an. Als er seine Hand auf Nialls Arm legte, streifte dieser ihn unwirsch ab.


  „Los Männer, wir haben genügend Zeit vertrödelt. Wir reiten weiter.“


  Wegen des harschen Tons widersprach ihm niemand. Obwohl die Pferde und auch sie eine längere Rast benötigten, sprangen alle auf. Räumten sie eilig das Mahl zusammen, um einige Minuten später wieder unterwegs zu sein.


  ***


  Christina wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war. In ihrem Kopf pochte anhaltend ein dumpfer Schmerz und unbändiger Durst quälte sie. Sie war müde und schleppte sich nur noch den Pfad entlang, der sich monoton durch die dicht an dicht stehenden Kiefern schlängelte.


  Ihre Aufmerksamkeit ließ allmählich nach, sodass sie nicht mehr ständig prüfte, ob ihr jemand folgte. Zwar saß die Angst ihr tief im Nacken, wurde aber von ihrem dringenderen Bedürfnis nach Wasser überdeckt. Der Flüssigkeitsmangel machte ihr schwer zu schaffen. In ihrer Not begann sie, die winzigen Tröpfchen des leichten Nieselregens aufzufangen, der seit beinahe einer Stunde ununterbrochen niederging. Doch das half ihr nicht wirklich.


  Ein Rabe stieg krächzend neben ihr auf und durchbrach die Grabesstille, die über allem lag. Christina wäre beinahe das Herz stehen geblieben, so sehr erschrak sie. Ihr rasender Puls dröhnte ihr in den Ohren, sodass sie beinahe das leise plätschernde Geräusch überhört hätte. Sie blieb stehen, hielt den Atem an und horchte angestrengt.


  Wirklich, das war das leise Glucksen, wie nur Wasser es auf hartem Stein verursachen konnte. Sie lauschte angespannt, um die Richtung zu bestimmen. Dann brach sie durch das Unterholz, wobei sie sich an den Dornen ihren Umhang einriss. Aber das war ihr egal. Denn sie stieß auf eine Quelle, die ein natürliches Becken mit dem kostbaren Nass speiste. Christina glaubte, in ihrem ganzen Leben nichts Schöneres gesehen zu haben und stürzte darauf zu, um gierig zu trinken.


  Nachdem ihr erster Durst gestillt war, ließ sie sich auf den Rücken fallen und starrte aufatmend zum Himmel. Sie wollte nur noch schlafen, aber nicht neben der Quelle, das war zu gefährlich. Also quälte sie sich wieder hoch und begann, die nähere Umgebung zu erkunden. Sie suchte nach einem Unterstand, in dem sie die Nacht verbringen konnte. Denn heute würde sie nicht weitergehen. Sie hatte Wasser und würde mit etwas Glück auch etwas Essbares finden. Vorsorglich knickte sie Äste um, damit sie sich nicht verlief. Erneut erklang der Ruf eines Raben, aber da es nur ein einzelner Ruf blieb, glaubte sie nicht, dass ihr eine Gefahr drohte.


  Nun drang die Kälte allmählich zu ihr durch. Ihre Kleidung war klamm. Immer wieder rieb sie über ihre Arme und Beine, um sich aufzuwärmen, während ihre Augen akribisch über die dichten Brombeersträucher strichen, um ja nur keine der roten, nur noch vereinzelt verbliebenen Früchte zu übersehen, die sie sich sofort gierig in den Mund steckte.


  Ihr Blick schweifte über den Boden, suchte nach den Pilzen, die Niall ihr gezeigt hatte. Heute war wirklich ihr Glückstag, denn dort wuchs eine ganze Kolonie davon, sie waren von oben erdbraun, ihre Unterseite hatte orangefarbige Lamellen. Christina wollte ihr Messer aus der Befestigung ihres Stiefels ziehen und stellte erstaunt fest, dass es nicht an seinem Platz war. Sie konnte es nicht verloren haben, das war unmöglich. Jemand hatte es ihr weggenommen. Aber wer? Doch die Erinnerung daran war genauso im Nebel verschwunden wie der Umstand, der sie in diese Lage gebracht hatte. Es war nicht wichtig. Später würde sie sich damit befassen.


  Sich nicht mehr damit aufhaltend, brach sie genügend Pilze ab und legte sie in ihren Umhang. Nachdem sie wieder am Teich war, wusch sie sie gründlich und fiel hungrig über sie her. Angenehm gesättigt trank sie noch einmal und begab sich auf die Suche nach einem Platz, an dem sie die Nacht verbringen konnte.


  Nach einer guten halben Stunde fand sie endlich etwas Geeignetes. Zwischen zwei stämmige Fichten schmiegte sich, umgeben von Büschen, ein riesiger ausgehöhlter Fels. Die kleine Höhle war gerade groß genug, dass Christina darin Platz fand. Es wurde langsam dunkel und sie begann, Äste von den Kiefern abzureißen, um den Boden zu bedecken und den Eingang zu verschließen.


  Die raue Rinde riss die weiche Haut ihrer Hände auf, ihre Fingernägel brachen, aber trotz all dieser Schwierigkeiten hatte sie es nach einiger Zeit geschafft. Schwer atmend betrachtete sie kritisch ihr Werk. Für ein paar Tage musste es reichen, denn sie hatte beschlossen, hier auf Hilfe zu warten. Die unzähligen frischen Abdrücke von Pferdehufen auf dem Pfad verrieten ihr, dass er stark frequentiert wurde.


  Müde kroch sie in ihren behelfsmäßigen Schlafplatz. Samtene Dunkelheit hatte sich herabgesenkt und die Geräusche der Nacht drangen machtvoll an ihr Ohr. Der Ruf eines Uhus erschreckte sie, und als in der Nähe ein Zweig brach, verhielt sie sich ganz still. Als nichts weiter geschah, stieß sie die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Christina zwang sich zur Ruhe. Ihre Gedanken wanderten zu Niall. Sie stellte sich vor, er wäre bei ihr und hielte sie sicher umfangen.


  Die Anstrengungen des Tages forderten langsam ihren Tribut und Christina fiel in einen traumlosen Schlaf.


  ***


  Einige Tage später begriff Christina, dass sie nicht länger auf Hilfe warten konnte. Nachts gefror schon der Boden und sie musste ständig niesen. Sie spürte, dass der Schleim sich allmählich auf ihren Bronchien festsetzte, und befürchtete, krank zu werden. Obwohl sie die gesamte Umgebung durchkämmt hatte, wusste sie immer noch nicht, in welcher Richtung Dunbaire lag.


  Doch das Montanyak sie entführt hatte, war wie ein Paukenschlag auf sie eingestürmt. Die grausige Erkenntnis, einen Menschen getötet zu haben, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie glaubte, langsam verrückt zu werden, und sehnte sich nach Niall, seiner Stärke, seinem Trost. Sie hatten gerade zueinandergefunden, waren sich so nah gekommen, und die Angst, ihn nie wieder zu sehen, keinen Weg aus dieser grünen Hölle zu finden, nagte an ihr.


  Christina schnürte ihr Bündel, in dem sich Pilze und Beeren befanden, und sah sich prüfend um, um nichts zu vergessen. Dann trank sie reichlich von dem Wasser aus der Quelle und machte sich auf den Weg. Stunden später führte der Pfad immer noch durch diesen dichten, monotonen Wald. Nach jeder Biegung hoffte sie, einen Blick in die Ferne erhaschen zu können, um so ihre Richtung zu bestimmen, aber es war ihr nicht vergönnt.


  Die Dämmerung setzte langsam ein, sodass sie sich genötigt sah, sich einen vernünftigen Schlafplatz zu suchen. Etwas abseits vom Weg wurde sie fündig, dort war ein dichter Busch, und müde, den Umhang fest um sich gewickelt, rollte sie sich darunter zusammen, um sich vor der alles durchdringenden Kälte zu schützen.


  ***


  Montanyak ist entkommen, dachte Thor, während er besorgt auf Niall sah, dessen Gesicht trotz der Kälte schweißbedeckt war. Seine Gestalt zitterte und der Krug, den er hielt, rutschte ihm beinahe aus der Hand. Thor, der große Angst um seinen Freund hatte, nahm das nicht mehr hin.


  „Wir kehren sofort um! Wenn du wieder gesund bist, können wir die Suche fortsetzen.“


  Nialls vor Trauer verschleierter Blick wurde klar, seine Augen schossen regelrechte Blitze und seine Stimme klang wutentbrannt, als er Thor anschrie: „Sag mir nicht immer, was wir zu tun haben! Wir reiten weiter! Du bist nicht der Lord und hast hier nichts zu bestimmen!“


  „Bald bist du gar nichts mehr“, brüllte Thor ebenso lautstark zurück.


  Niall zuckte zusammen und seine Schultern sackten nach vorne. Das kurze Aufflackern seines alten Selbst erlosch so schnell, wie es aufgeflammt war.


  „Ohne Christina bin ich nur noch ein halber Mensch. Begreifst du das nicht?“


  Thor schloss kurz seine Augen. So sehr er Christinas Tod auch betrauerte und verstand, was Niall antrieb, musste er ihn doch zur Umkehr bewegen.


  „Ich weiß, wie sehr es dich drängt, Montanyak zu finden. Aber glaubst du, in deinem geschwächten Zustand hast du eine Chance gegen ihn?“


  Niall erwiderte Thors Blick ohne Reaktion.


  „Wenn du nicht freiwillig kehrt machst, werde ich dich geknebelt und gefesselt zurückbringen.“


  Niall lachte bitter auf. „Und wie willst du das anstellen?“


  Thor maß ihn langsam, sah, das Niall in der kurzen Zeit seit Christinas Tod nur noch ein Schatten seiner selbst war. „Ich denke, dass im Moment ein Knabe dich besiegen könnte. Niall, hab ein Einsehen und lass uns umkehren.“


  Niall starrte zu den anderen herüber, die um das hell lodernde Feuer saßen und ihn und Thor nicht aus den Augen ließen. Thor reizte ihn schon seit Tagen, forderte ihn immer wieder zur Umkehr auf, und langsam sah er es ein. Er konnte nur noch mit Mühe auf Tarum steigen. Sein Kopf schmerzte ununterbrochen.


  „Gut, wir kehren morgen um!“


  Thor reichte ihm die Hand, die Niall endlich ergriff.


  „Komm zum Feuer.“


  Widerstrebend ließ Niall sich mitziehen und setzte sich das erste Mal, seit sie unterwegs waren, zu den anderen. Ihm schlug kein Mitleid entgegen, wie er befürchtet hatte, sondern nur tiefe Traurigkeit. Sie alle hatten Christina geliebt. So stieß er die Hand seines Bruders nicht harsch zurück, sondern ergriff sie dankbar, froh, dass er in den schwersten Stunden seines Lebens an seiner Seite war.


  ***


  Ein schmerzhafter Tritt riss Christina unsanft aus ihrem unruhigen Schlaf. Stöhnend richtete sie sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Der Nebel, der sich auf ihren Geist gelegt hatte, lichtete sich sofort, als sie sich einem Mann gegenübersah, der einen Schwall gälischer Worte über sie ergoss.


  Eine dunkle, mit grauen Strähnen durchzogene Mähne umgab sein vom Alter gezeichnetes Gesicht. Dunkle Augen schauten sie über einen buschigen Bart prüfend an. Christinas Blick wanderte über den schmutzigen Tartan, der seine drahtige Gestalt umhüllte. Krumme, aber muskulöse Beine verrieten ihr, dass er lange Märsche gewohnt war. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft und ihre Angst pumpte ihr Blut rasend schnell durch den Körper.


  Ohne sich länger mit diesem Fremden zu beschäftigen, sprang sie auf die Füße und rannte los. Das Blut dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren und ihr Atem ging stoßweise. Die Entbehrungen der letzten Tage forderten ihren Tribut, denn vor ihren Augen verschwamm alles. Sie fiel auf die Knie und kroch weiter. Nur von dem Gedanken beseelt, dieser erneuten Bedrohung zu entgehen. Ein trockenes Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf und es klang wie das Wimmern eines in eine Falle geratenen Tieres.


  Als sich schwer eine Hand auf ihrer Schulter legte, hielt sie inne. Doch nichts geschah, und so richtete sie sich mit letzter Kraft auf und blickte ergeben zu dem Mann auf. Breitbeinig stand er vor ihr und gestikulierte wild mit seinen Armen, während ein weiterer Schwall gälischer Worte über sie hereinbrach. Christinas Zunge fuhr über ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen und schmeckte Blut. Sie versuchte, etwas zu sagen, bekam aber nur ein Krächzen zustande.


  Der Alte reichte ihr seine Hand, die sie nur zögernd ergriff. Als sie sich gegenüberstanden, bemerkte Christina erst, wie klein er war. Er reichte ihr gerade mal bis zur Schulter. Sie fordernd hinter sich herziehend, verließen sie den Pfad. Christina torkelte hinter ihm her, mühsam einen Fuß vor den anderen setzend. Aber er ließ sie nicht los.


  Christina übersah eine Wurzel und fiel schmerzhaft auf die Knie. Knurrend wandte er sich ihr zu. Seine Augen blitzten unheilvoll auf.


  „Komm!“, war alles, was er grunzend hervorstieß, und mit einem Ruck riss er sie grob auf die Füße und nah zu sich heran. Sie glaubte schon, er würde sie schlagen und hob abwehrend eine Hand. Erst als sie kühles Nass an ihren Lippen spürte, begriff sie, dass er ihr einen Beutel an den Mund hielt. Gierig griff sie danach und schüttete das Leben spendende Wasser maßlos in sich hinein. So schnell konnte sie gar nicht schlucken. Das kostbare Nass rann ihr über das Kinn und durchweichte ihre Kleidung.


  Der Mann entriss ihr den Beutel wieder und holte aus seinem Sporran ein Seil hervor. Nachdem er es ihr um die Taille gebunden hatte, stapfte er, Christina hinter sich herziehend, unermüdlich durch das unwegsame Gelände. Äste klatschten ihr ins Gesicht und mehr als einmal stolperte sie. Aber er ließ sich nicht beirren und Christina wusste nicht, wie viele Stunden sie schon unterwegs waren, als er im Schritt verhielt. Er gab ihr ein Zeichen, das sie veranlasste, stocksteif zu verharren. Nachdem er sich versichert hatte, dass sie verstanden hatte, schlich er davon. Christina blickte sich vorsichtig um, konnte aber im undurchdringlichen Wald nichts erkennen. Als er plötzlich wieder vor ihr stand, konnte sie einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Er grinste und gab dabei ein paar prächtige Zahnlücken preis. Dann zog er sie wieder mit sich.


  Christina war müde, und als sie schon glaubte, keinen Schritt mehr tun zu können, traten sie auf eine kleine Lichtung. Er zwang sie zu einem Baum und wickelte den Strick fest darum. Christina ließ es willenlos geschehen. Sie war nur froh, sich nicht mehr bewegen zu müssen. Erschöpft schloss sie die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Ein grober Stoß riss sie aus ihrem Schlummer. Sie glaubte, nur einige Minuten geschlafen zu haben, aber die tiefe Dunkelheit, die über der Lichtung lag, und das lustig brennende Feuer belehrten sie eines Besseren. Der köstliche Duft von gebratenem Fleisch wehte zu ihr herüber und stieg ihr unwiderstehlich in die Nase.


  Grunzend hielt der Mann ihr eine knusprige Hasenkeule hin, die sie eilig ergriff. Das heiße Fleisch verbrannte ihr schmerzhaft die Finger, sodass sie das kostbare Essen fallen ließ. Er lachte gackernd auf, schien sich königlich über ihre Ungeschicklichkeit zu amüsieren.


  Sie sah ihn erbost an und hob das begehrte Stück vorsichtig auf. Sorgsam entfernte sie den Dreck. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen in Erwartung der nun kommenden Nahrung. Sie riss ein großzügiges Stück ab und steckte es sich in den Mund. Gierig begann sie das zarte Fleisch zu kauen, das ihr in diesem Moment besser schmeckte als alles, was sie jemals zu sich genommen hatte.


  Der Mann reichte ihr wieder den Beutel, und nachdem sie getrunken hatte, bedeutete er ihr, dass sie schlafen sollte. Mühsam zog sie ihren Umhang fester um sich und beobachtete unter gesenkten Lidern sein Tun. Aber er legte nur noch etwas Holz nach und rollte sich dann selbst nah am Feuer zusammen. Das kurz darauf laut ertönende, grunzende Schnarchen verriet ihr, dass er schlief. Dann fiel auch sie erneut in einen unruhigen Schlummer.


  ***


  Christina stapfte bereits einige Tage hinter diesem seltsamen Kauz her. Die gute Nahrung und das reichliche Wasser hatten sie schnell wieder zu Kräften kommen lassen. Allmählich fragte sie sich, wo er sie wohl hinführte. Dass er ihr nichts antun würde, hatte sie schon am zweiten Tag begriffen. Aber all ihre Versuche, mit ihm zu kommunizieren, wurden durch die unüberwindliche Sprachbarriere vereitelt. Denn Christina konnte zwar gälisch lesen, aber das Sprechen fiel ihr schwer.


  Als er plötzlich im Schritt verhielt, prallte sie hart auf ihn. Die kurz auf ihren Mund gelegte Hand bedeutete ihr, still zu sein. Christina lauschte angestrengt, dann hörte sie es auch. Tiefes Männerlachen durchdrang den Wald. Langsam schlich sie hinter den Alten her, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen.


  Als sie den Männern näher kamen, konnte Christina Gesprächsfetzen verstehen. Gebückt hielten sie hinter einem kräftigen Busch. Christina sah durch die Zweige, dass sie auf ein großes Lager gestoßen waren. Mehrere Zelte waren um ein loderndes Feuer aufgereiht. Regungslos hockten sie auf dem Boden und Christina lauschte angespannt. Sie musste sicher sein, dass dieses Lager nicht Montanyak gehörte.


  Aber die Entscheidung wurde ihr aus den Händen genommen, als kräftige Hände sie packten. Christina schrie, als sie wie ein Sack über die Schultern geworfen wurde. Was mit ihrem Gefährten geschah, konnte sie nur vermuten. Vor dem Feuer wurde sie unsanft abgesetzt und sah sich mehreren Männern mit gezogenen Schwertern gegenüber. Aufgeregt sprachen sie miteinander und warfen ihr verwunderte Blicke zu. Das veranlasste sie aber nicht, ihre Schwerter zu senken. Christina sah, wie sie den Alten in den Dreck niederdrückten. Ein Dolch blitzte auf und nur ihr erschrockener Aufschrei hinderte den Mann daran, seine schändliche Tat auszuführen.


  „Lasst sofort meinen Diener los“, rief Christina mutig aus. „Wisst Ihr denn nicht, wen Ihr vor Euch habt?“


  Hochmütig richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte stolz jeden Einzelnen an. Doch ihr Schauspiel wurde jäh unterbrochen.


  „Was hat dieser Lärm zu bedeuten?“, hörte sie eine dunkle Stimme.


  Christinas Augen wurden groß, als ein Mann in den Kreis trat, dessen alleinige Anwesenheit ausreichte, um die Männer, die sie umringten, blass aussehen zu lassen. Dunkles Haar fiel ihm ungebändigt ins glatt rasierte Gesicht. Dunkle Augen lagen unter dichten Brauen. Kostbarer schwarzer Samt spannte sich über einen muskulösen Oberkörper und kräftige, lange Beine rundeten das Bild eines Mannes ab, der sein Schwert nicht zur Zierde trug.


  Er erinnerte sie an jemanden, überlegte Christina, während sie ihn verstohlen musterte. Dass er sie ebenfalls musterte, war ihr nicht bewusst. Auch nicht, welchen Anblick sie bot. Das ehemals kostbare Kleid war vollkommen verdreckt, ihr Umhang an einigen Stellen eingerissen. Fahrig strich sie sich das wirre Haar aus dem Gesicht und gab den Blick auf ihr Antlitz preis, das trotz des Schmutzes nichts von seiner Schönheit eingebüßt hatte.


  „Nun, Lady“, sprach er gedehnt, „Ihr könnt mir doch sicher sagen, wer Ihr seid.“


  „Erst tragt Ihr Sorge, dass dieser gute Mann freigelassen wird“, erwiderte Christina mutig.


  Überrascht hob er eine seiner Brauen in die Höhe. Aber Christina ließ sich nicht beirren und hielt seinem bedrohlich wirkenden Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand.


  Der Anführer stieß einen kurzen Befehl aus und der Alte war frei. Er sprang auf die Füße, wandte sich Christina zu und verbeugte sich tief. Bevor ihn jemand hindern konnte, verschwand er in der Düsternis des Waldes. Zwei Männer folgten. Christina konnte ihr Lachen gerade noch unterdrücken, denn der Edle wirkte sehr erbost darüber. Sie hoffte, der Alte würde ihnen entwischen, und drehte sich wieder dem Anführer zu.


  „Warum ist er geflüchtet?“, fragte dieser aufgebracht.


  „Nun Sir, das weiß ich nicht. Aber ich denke, er hat erfasst, dass seine Hilfe nicht mehr von Nöten ist – oder irre ich mich?“


  „Nein, Ihr irrt nicht. Nun sprecht endlich! Wer seid Ihr?“


  „Christina von Lemare, die Countess von Dunbaire“, erwiderte sie.


  Erneut hob sich diese eine Braue. „Die Countess von Dunbaire? Verzeiht mir meine unziemliche Neugierde, aber die Countess ist schon seit über einem Jahr tot.“


  „Das ist richtig, Sir, aber Ihr meint die Mutter meines Gemahls.“


  „Ihr seid mit Niall von Lemare vermählt?“, fragte er ungläubig.


  Als Christina bestätigend nickte, wurde seine Miene weich und er verbeugte sich schelmisch vor ihr.


  „Countess von Dunbaire, darf ich mich vorstellen. Robert de Bruce, Lord von Anandale und Lord von Carrick. Ich kenne Euren Gemahl recht gut. Wäret Ihr bereit, mir zu erläutern, warum Ihr allein im Wald seid?“


  Obwohl seine Stimme sanft klang, war Christina bei seiner Vorstellung zusammengezuckt. Robert de Bruce, der künftige schottische König stand vor ihr! Christina erstarrte beinahe vor Ehrfurcht, als sie begriff, dass sie dem Mann gegenüberstand, der Schottland einen und England in seine Schranken weisen würde.


  Hunderte von Fragen schossen ihr durch den Kopf, ihr Historikerinnenherz schlug höher, schaltete ihren Verstand aus. Worte formten sich, wollten gerade ihre Lippen verlassen, als ein unglaublicher Krach und das darauf folgende wüste Fluchen sie in die Gegenwart zurückholten. Christinas Hand fuhr entsetzt zu ihrem Mund und sie schüttelte verwirrt den Kopf. Gott, beinahe hätte sie ihn gefragt, warum er erst jetzt begriff, wo sein Platz war.


  Sein Blick lag immer noch auf ihr und sie erkannte leichte Ungeduld darin. Christina riss sich mühevoll zusammen. Sie sollte sich jetzt nicht in die Zukunft von Schottland verrennen, sondern den Rest ihres Verstands dazu nutzen, seine Frage zu beantworten. „Mylord, ich wurde in der Nacht zum ersten November von Sir Guy de Montanyak entführt. Ich konnte ihm entfliehen und verbarg mich im dichten Wald. Dabei verlief ich mich und irrte umher. Vor einigen Tagen stieß ich auf diesen Mann, den Eure Männer beinahe getötet hätten. Er führte mich zu Euch. Da mir jedes Zeitgefühl abhandengekommen ist, weiß ich nicht, wie lange ich schon von Dunbaire fort bin. Sag mir doch, welchen Tag haben wir heute?“


  De Bruce starrte Christina überrascht an. Wenn das, was die Countess ihm erklärte, der Wahrheit entsprach, dann war sie dreizehn Tage und Nächte allein im Wald unterwegs gewesen. Er konnte es nicht fassen! Wie hatte sie es geschafft, so lange zu überleben?


  Aber er sah auch die Spuren der Entsagung, nahm den nahezu durchscheinenden Teint wahr, ihre asketisch wirkenden Züge, die von den Entbehrungen zeugten, die sie erlitten hatte.


  „Mylady, Ihr seid sicher hungrig. Bitte folgt mir.“


  Er führte sie in ein nahegelegenes Zelt, und bevor Christina noch protestieren konnte, entschwand er schon wieder. Aufmerksam sah sie sich um, blickte auf die einfache Pritsche und nahm die in einer Ecke stehende große Truhe war. Christina ließ sich nieder und harrte geduldig der Dinge, die folgen würden.


  Eine junge Frau betrat kurz darauf das Zelt, über den Arm trug sie ein dunkles Gewand.


  „Countess“, sie verbeugte sich tief. „Ich bin Erin von Lennox.“


  Christina blickte in ihr Antlitz, das von pechschwarzem Haar umrahmt wurde. Leuchtend grüne Augen, von dichten Wimpern umgeben, und ein blasser Teint zeugte davon, dass diese junge Frau äußerst behütet wurde. Wasser wurde gebracht und riss sie aus ihrer Betrachtung. Lady Erin half ihr aus dem zerrissenen Gewand und ließ sie dann allein. Eilig wusch sie sich mit dem angenehm warmen Wasser und zog die bereitgelegte Kleidung an, die formlos an ihr herabhing.


  Erneut setzte sie sich auf die Pritsche. Einige Zeit später betrat de Bruce das Zelt mit einem Tablett, auf dem warmen Speisen angerichtet waren.


  „Countess, bitte esst, damit Ihr wieder zu Kräften kommt.“


  „Nein, Mylord, ich muss erst wissen, welchen Tag wir heute haben.“ Ihre Stimme klang so eindringlich, das de Bruce sie überrascht ansah. Eine unbestimmbare Angst hatte Christina erfasst. Sie roch förmlich die Gefahr. Aber sie ging nicht von diesem Mann aus. Dann fiel es ihr urplötzlich ein. Niall – Montanyak wollte ihm eine Falle stellen! Christina stand eilig auf.


  „Mylady, beruhigt Euch. Bitte esst, dann können wir alles Nötige besprechen.“


  Christina blinzelte ihn wütend an. Warum sagte er ihr nicht, was für ein Tag heute war. Was verheimlichte er ihr? War etwas mit Niall oder Dunbaire geschehen?


  „Mylord, ich muss darauf bestehen, dass Ihr mir das heutige Datum nennt!“


  De Bruce nahm ihr lebhaftes Mienenspiel wahr, sah, dass Angst sich mit Wut abwechselte, und begriff, dass die Countess sehr temperamentvoll war.


  „Mylady, wir haben den dreizehnten Tag im November. Ihr seid dreizehn Tage umhergeirrt.“


  Vor Verblüffung blieb Christina stumm, dachte angestrengt über die Konsequenzen dieser Information nach. Sie war vor dreizehn Tagen entführt worden. Warum hatte Niall sie noch nicht gefunden? Wo war er? Sicherlich würde er doch alle Hebel in Bewegung setzen, sie zu finden. Dieser Umstand machte ihr klar, dass irgendetwas ganz gewaltig nicht stimmte. Sie musste sofort heimkehren!


  „Mylord, bitte gebt mir ein Pferd!“


  „Countess, Ihr müsst erst ausruhen und essen. Wir sollten nichts übereilen …“


  „Ihr scheint hier etwas nicht zu begreifen!“, fiel Christina ihm gereizt ins Wort. „Könnt Ihr mir sagen, wie weit ich mich von Dunbaire entfernt habe?“


  „Ein bis zwei Tagesritte“, gab de Bruce verblüfft Auskunft, da er mit diesem Ausbruch nicht gerechnet hatte.


  „Wie Ihr mir selbst mitgeteilt habt, werde ich seit dreizehn Tagen vermisst. Aber sind Euch Waffenträger meines Gatten begegnet?“


  „Nein, ich …“


  „Könnt Ihr nicht erkennen, dass etwas nicht stimmt? Habt Ihr eine Erklärung dafür, warum mein Gatte nicht nach mir suchen lässt? Dafür kann es nur einen Grund geben, Mylord, und zwar einen triftigen! Es ist etwas geschehen! Etwas Schreckliches. Ich muss sofort nach Dunbaire Castle. Begreift Ihr das?“


  Christina war so aufgebracht, dass sie vor de Bruce auf und ab wanderte. Mit einem Mal blieb sie genau vor ihm stehen. Sie musste ihren Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Ihr war es jetzt vollkommen egal, wer er einmal sein würde. Sie musste nach Dunbaire! Entweder half er ihr oder nicht. Der Gedanke, dass etwas Schreckliches mit Niall geschehen sein musste, setzte sich in ihr fest. Beeinflusste all ihr Handeln.


  Christina beobachtete de Bruce, der noch immer das Tablett in den Händen hielt, es dann aber vorsichtig auf die Pritsche stellte. Sie überlegte, ob sie ihr Wissen über ihn einsetzen sollte, um so ihren Willen durchsetzen zu können. Sie wusste, dass er sich von Englands König abgewandt hatte, aber was, wenn er es noch geheim halten wollte? Er konnte sie töten lassen, niemand würde davon erfahren, auch Niall mit Sicherheit nicht. Nein, sie musste ihren Charme spielen lassen. Ihre weibliche Hilflosigkeit in die Waagschale werfen und ihn so überzeugen. Anders kam sie hier nicht weiter.


  „Bitte hört mich an.“


  De Bruce wandte sich ihr zu. Die Arme vor der Brust verschränkt blickte er sie unverwandt an.


  „Mylord, ich muss nach Dunbaire zurück. Versteht mich doch! Es ist dort etwas geschehen, ich spüre das. Mylord – bitte!“


  Christina hatte ihre Hand bittend auf seinen Arm gelegt. Flehentlich blickte sie zu ihm auf. De Bruce sah in ihr schönes Antlitz. Er konnte Niall verstehen, dass er sie zu Gemahlin erwählt hatte. Sie hatte Feuer! Aber er las auch etwas anderes in ihrem Gesicht – Angst! Angst um Niall. Und seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, den Ahnungen einer Frau zu trauen.


  „Gut, wir werden aufbrechen. Aber zuerst werdet ihr essen“, verkündete er und verließ mit weit ausholenden Schritten das Zelt.


  Nachdem er sich einmal entschlossen hatte, trieb er die Vorbereitungen zum Aufbruch voran. Während Christina aß, betrat eine ältere Frau mit einem schweren Wollumhang über dem Arm das Zelt. Nachdem sie den Umhang auf die Pritsche gelegt hatte, bedeutete sie Christina schweigend, dass sie ihr das Haar richten wollte. Geduldig ließ Christina die Prozedur über sich ergehen und war erleichtert, als diese Frau das Zelt genauso schweigend verließ, wie sie es betreten hatte.


  Sobald sie allein war, durchsuchte sie de Bruce Truhe, nach irgendetwas, was sie unter dem Kleid tragen konnte. Sie fand ein hosenähnliches Gebilde. Mit einem Messer schnitt sie das Kleid vorne der Länge nach auf und kämpfte mit dem für sie ungewohnten Kleidungsstück.


  Als sie es endlich angelegt hatte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn und ihre Knie zitterten. Darüber sehr beunruhigt, setzte sie sich auf die Pritsche und trank in kleinen Schlucken aus dem bereitgestellten Krug. Dazu brach sie von dem Brot und nahm etwas Fleisch. Ganz allmählich ließ das Zittern nach und Christina verstaute die in ein Tuch eingeschlagenen Speisen sorgfältig in eine der großen Taschen ihres Umhangs.


  Kurz darauf verließ sie das Zelt und blickte prüfend über die riesige Lichtung. Sie zählte fünf Zelte, von denen nur eins etwa die gleiche Größe wie das von de Bruce hatte. Sternförmig reihten sie sich im gleichen Abstand um die Feuerstelle. Vier kräftige, mit ledernen Brustpanzern über den dunklen Tuniken angetane Männer saßen auf Schemeln um das Feuer und unterhielten sich leise. Auf dem Feuer stand ein großer, dampfender Topf, in dem ein alter, hutzliger, in grober Wolle gekleideter Mann gemächlich rührte.


  Christina erblickte Robert de Bruce und hielt direkt auf ihn zu. De Bruce tiefer Bariton übertönte das allgemeine Stimmengewirr. Ein paar kurze, knapp hervorgestoßene Anweisungen, und seine Leute stoben regelrecht auseinander.


  Fasziniert betrachtete Christina das Geschehen und stellte eine große Ähnlichkeit zwischen Niall und de Bruce fest. Natürlich keine Äußerliche, obwohl beide dunkelhaarig und groß waren. Nein, es war diese ruhige und beherrschte Art, die sie beeindruckte, womit sie andere dazu brachten, ihnen bedingungslos zu gehorchen.


  Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, wandte sich de Bruce um. So sah sie erst jetzt den jüngeren Mann, der de Bruce sehr ähnelte.


  „Countess, darf ich Euch meinen Bruder, Nigel de Bruce, vorstellen.“


  Lächelnd reichte sie ihm die Hand, die er formvollendet ergriff und galant einen Handkuss andeutete. Mit offenem Blick sah er Christina an.


  „Countess, ich bin hoch erfreut Euch vorgestellt zu werden. Es ist schön, dass Ihr die erlittenen Strapazen so gut überstanden habt.“


  Sie nickte ihm freundlich zu und wollte gerade seine Freundlichkeit erwidern, als er unvermittelt weitersprach.


  „Mein Bruder sagte mir, dass es Euch sehr pressiert, nach Dunbaire zu gelangen, und dass er sich erboten habe, Euch zu begleiten.“


  Christina konnte sich ein Lächeln über seine geschwollen klingende Ausdrucksweise gerade noch verkneifen, und sie fühlte sich genötigt, ihr Wirken zu erklären.


  „Nun Sir, ich denke, dass meine Anwesenheit dort sehr von Nöten ist, deswegen drängt es mich, so schnell wie möglich aufzubrechen.“


  „Eine sichere Reise, Countess“, sagte Nigel de Bruce, verbeugte sich tief und wandte sich ab. Sein Bruder führte sie zu den gesattelten Pferden und half Christina hinauf.


  


  


  Kapitel 19


  Montanyak ging in seinem Gemach auf und ab. Die Tatsache, dass Mogur noch nicht erschienen war, verwirrte ihn. Die Nangaire war durch seine Schuld zu Tode gekommen und somit war sein Leben verwirkt. Doch Angairelon würde untergehen und Niall …


  Ein glucksendes Lachen entrang sich seiner Brust. Das Wissen, dass Niall leiden würde wie der Hund, der er war, würde ihm das Fegefeuer versüßen. Er wollte gerade das Gemach verlassen, als Mogurs kalte Stimme ihn innehalten ließ.


  „Sie ist nicht tot!“


  Langsam drehte Montanyak sich um und starrte entsetzt auf die Gestalt, die keine zwei Meter von ihm entfernt stand. Kostbare Edelsteine verzierten den schwarzen Samt seiner Tunika. Sein dunkles langes Haar umrahmte ein Gesicht, dessen Makellosigkeit seinesgleichen suchte. Dunkle Augen sahen bis auf den Grund seiner Seele und wühlten in seinem Bewusstsein. Montanyak krümmte sich unter diesem Blick, doch es war ihm nicht möglich ihm zu entgehen.


  „Hast du ihr Blut?“


  Obwohl Mogurs Lippen sich nicht bewegten, drangen die Worte klar und deutlich zu Montanyak vor. „Ich glaubte noch genügend Zeit zu haben, doch als die Hütte in Flammen stand, musste ich annehmen, sie wäre in diesem Feuer. Wo ist sie? Ich breche sofort auf und bringe sie zu Euch.“


  „Nein!“


  Montanyak begriff sofort. Das durfte er nicht tun. Er würde es wiedergutmachen. Mogur musste ihm diese Bitte gewähren. Flehend sah er ihn an. „Bitte - tut das nicht.“ Montanyak wollte auf ihn zugehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Seine Kehle wurde ihm eng. Panisch öffnete er seinen Mund doch kein Lufthauch drang in seine Lungen. Das Letzte, was er sah, waren Mogurs kalt blickende Augen und sein letzter Gedanke galt Niall, der wieder einmal als Sieger hervorging. Dann wurde es schwarz um ihn herum und er fiel zu Boden.


  Mogur sah auf Montanyaks leblosen Körper herab. Die Struktur des menschlichen Geistes würde sich ihm nie erschließen. Sie gierten nach Reichtum und Macht. Doch gab man sie ihnen, dann wurden sie übermütig, glaubten sich allem und jedem überlegen und handelten vollkommen irrational. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Unzählige Versuche die Nangaire aus dem schützenden Bereich zu schaffen, der sie seit ihrer Geburt umgab, waren an Menschen wie Montanyak gescheitert.


  Machtlos hatten Hakar, Digor und er an der magischen Grenze ausgeharrt, die das gesamte Land der Lemares wirkungsvoll vor ihrem Eindringen schützte. Doch dieser Narr war nicht erschienen. Nein, Montanyak war wie seine Vorgänger eigenen Plänen gefolgt.


  Die Welle des Schmerzes traf Mogur unerwartet. In seiner Wut diesen Wahnsinnigen zu vernichten, bevor er weiteren Schaden anrichtete, hatte er die Dosis des Yallas erhöht. Panisch suchte sein Geist nach dem Anker, der ihn in seine Welt zurückbrachte, doch die Schwärze drohte ihn zu verschlingen. Er konnte seinen Herzschlag nicht mehr spüren. Seine Seele driftete ab, machte sich auf zu den Geächteten, die den Weg nicht zurückfanden. Sie riefen ihn, stimmten das Lied der Verloschenen an, und wenn der letzte Ton verklang, würde er einer der Ihren sein.


  „Nein, nein! Kämpfe! Es geht nicht nur um dein Leben.“


  Er folgte dem Ruf. Ein Licht flackerte auf und wies ihm den Weg durch die Schwärze. Er hielt darauf zu, fort von dem Gesang, der leiser wurde. Er wehrte sich nicht gegen den Sog, der ihn innerlich zu zerreißen drohte, und hieß den Schmerz willkommen, denn Schmerz bedeutete Leben. Die Umrisse seines Gemachs materialisierten sich. Er konnte seinen Körper wieder spüren und wollte sich aufrichten. Doch er war zu schwach. Kraftlos fiel er in einen tiefen Schlaf.


  Wütend trat Taitar aus dem Schatten zu Montanyaks leblosem Körper. Die kostbare Robe und sein silbrig schimmerndes Haar umwogten ihn, aufgeladen von der Kraft, mit der er Mogurs Geist ins Land der Geächteten hatte locken wollen.


  Er hatte nur warten müssen, bis Mogur Montanyak aufsuchte. Seinen Anker zu verschleiern war ihm ein Leichtes gewesen. Mogur wäre zu einem Verloschenen geworden, ausgelöscht aus dem Bewusstsein all jener, die ihn gekannt hatten. Und Danu? Sie hätte keine andere Wahl gehabt, als seine Werbung zu akzeptieren.


  Taitar bezähmte seine Wut. Nichts war verloren und letztendlich würde er triumphieren. Taitars Blick glitt über Montanyak. Er brauchte nur einen Moment um Montanyaks fast erloschenen Geist zu fassen. Die Energie, die er in dessen leblosen Körper sandte, ließ ihn erbeben und Montanyaks Brust hob sich sacht unter den ersten Atemzug. Die Verbindungen, die Mogur zu Montanyak geschaffen hatte, machte er sich zu eigen und füllte sie mit seinem Geist. Niemand würde daran zweifeln, dass Montanyak in Mogurs Namen handelte. Die Augenlider flatterten und bevor sie sich ganz hoben, dematerialisierte Taitar sich.


  ***


  Zwei Tage später ließen sie ohne Zwischenfall den Wald hinter sich, der Dunbaire Castle umgab. Christina zügelte die Stute und blickte auf die im Sonnenlicht liegende Burg. Das Tier tänzelte. Sein Atem zog, genau wie ihrer, in leichten, kristallisierten Wölkchen gen Himmel. Sie hörte hinter sich Robert de Bruce mit seinen Mannen. Davon angespornt trieb sie das Tier wieder an und hielt im rasenden Galopp auf die Zugbrücke zu.


  Als sie in den Burghof einritt, wurde sie nicht, wie erwartet, freudig begrüßt. Ganz im Gegenteil, jeder, den sie ansah, bekreuzigte sich hastig. Einige wichen sogar erschrocken zurück, als hätten sie einen Geist gesehen. Christinas Blick glitt suchend über die Menge, die immer größer wurde.


  „Wo ist Niall?“, fragte sie den Stallmeister Gregor, der in ihrer Nähe stand. Aber er verstand sie nicht, was sie zunächst nicht weiter verwunderte, denn alle redeten durcheinander. Es war ein solch ohrenbetäubender Lärm, dass sie noch nicht einmal hörte, dass de Bruce neben ihr hielt.


  Als Thor auf der Treppe erschien, wurde sein Gesicht aschfahl. Obwohl der Innenhof vor Menschen wimmelte, war niemand bereit, ihr vom Pferd zu helfen. Christina sprang kurzerhand ab und stürmte die Treppe hinauf.


  „Thor, wo ist Niall?“, rief sie den Freund leise an. Aber er reagierte nicht. Ihre Furcht, Niall könnte etwas zugestoßen sein, wurde durch Thors eigentümliches Verhalten noch verstärkt, und so ließ sie ihn einfach stehen. Sie rannte die Treppe ins erste Geschoss hinauf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür zu ihrem gemeinsamen Gemach aufstieß.


  Wie erstarrt verhielt sie im Schritt. Hitze – eine unglaubliche Hitze und ein Übelkeit erregender Geruch schlugen ihr entgegen. Ihr Blick fiel auf Niall, der merkwürdig still in dem riesigen Bett lag. Seine sonst kraftvollen Gesichtszüge waren eingefallen und von wächserner Blässe. Nichts von der Stärke und Kraft, die sie so bewunderte, die einen großen Teil seiner Persönlichkeit ausmachten, war mehr zu spüren.


  Christina entfuhr ein schmerzlicher Laut, da sie im ersten Moment glaubte, sie sei zu spät gekommen. Erst jetzt drang das Geräusch plätschernden Wassers zu ihr durch, und sie wandte sich diesem zu. Sie erkannte Monar, die ein großes Tuch auswrang, welches sie Niall vorsichtig auf die Stirn legte. In diesem Augenblick spülte eine solch große Welle der Erleichterung über sie hinweg, dass ihr die Knie weich wurden und sie sich schwer an dem Türrahmen abstützen musste. Gott sei Dank, er lebte!


  ***


  De Bruces Gebaren war gemächlicher, als er auf Thor zuging, der immer noch wie gebannt auf der Treppe stand und der jungen Countess nachsah.


  „Wie ist es dir ergangen mein Freund?“, sprach er Thor leise an.


  Doch dieser schien seine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen und de Bruce fragte sich langsam, was auf Dunbaire wohl geschehen war. Sicher hatte er bemerkt, dass die Menschen sich bekreuzigten, als sie ihrer Herrin ansichtig wurden, und warum sie das taten, wollte er unbedingt herausfinden.


  „Thorvald Olafson, was ist hier geschehen?“, fuhr er Thor unwirsch an und holte ihn so aus seiner Erstarrung. Aber statt einer Antwort stürzte dieser hinter der Countess her, und de Bruce blieb nichts anderes übrig, als zu folgen.


  Als beide vor der herrschaftlichen Kammer Nialls ankamen, stand diese weit offen. Bewunderung stieg in de Bruce auf, als er die junge Countess beobachtete. Sie war nicht weinend zusammengebrochen, wie es andere Ladys ihres Standes getan hätten, sondern hatte sofort das Heft in die Hand genommen.


  Gerade schlug sie das leichte Laken zurück und durchschnitt behutsam den Verband, der dick um Nialls Taille geschlungen war. Ihr Gesicht verlor alle Farbe, als sie die letzte Lage entfernte und die Wunde freilegte. De Bruce trat näher an das Bett heran. Nun sah auch er, was ihr Entsetzen ausgelöst hatte. Dickflüssiger Eiter quoll aus der aufgeworfenen, mit grober Naht notdürftig verschlossenen Wunde. Christina schloss einen Moment die Augen und wandte sich dann der nächststehenden Dienerin zu.


  „Megan, bring mir kochendes Wasser und einen scharfen Dolch. Außerdem benötige ich einen Sud aus Kamillenblüten. Áine, hol’ mir das Buch mit den Heilkräutern.“


  Während sie darauf wartete, dass ihr das Gewünschte gebracht wurde, kühlte sie unablässig Nialls Stirn. Vorsichtig fuhr sie mit dem Tuch über seinen schweißbedeckten Oberkörper. Die Wunde ließ sie wohlweislich aus, da sie sie nicht noch mehr verunreinigen wollte.


  Als Áine ihr das Buch reichte, suchte Christina hastig nach der Seite mit den entzündungshemmenden Kräutern. Nachdem sie das Gewünschte gefunden hatte, gab sie weitere Befehle aus.


  „Megan, hol’ mir noch Holunderbeeren, Lindenblüten und Pfefferminze. Thor, bring mir einige Töpfe gefüllt mit Wasser, und hänge sie über den Kamin. Megan, du wirst aus den Holunderbeeren einen Saft bereiten. Aber bring mir vorher die Pfefferminze und die Kamillenblüten. „Mylord“, Christina wandte sich an de Bruce, der still dem ganzen Treiben zugesehen hatte, „bitte, könnt Ihr mir helfen, ihn auf die Seite zu drehen.“


  De Bruce half, Nialls immer noch kräftigen Körper in die von Christina gewünschte Position zu drehen. Ihre Befürchtung, Niall könne bei dieser für ihn schmerzhaften Aktion zu Bewusstsein gelangen, erfüllte sich nicht. Bestürzt sah sie, dass eine Waffe ihn durchbohrt hatte. Wenn dabei innere Organe verletzt worden waren, konnte sie nichts mehr für ihn tun. Aber sie glaubte das nicht.


  Nachdem sie sich gründlich die Hände gereinigt hatte, atmete sie tief durch. Äußerst bedacht durchtrennte sie die grobe Naht. Dickflüssig quoll der Eiter jetzt hervor und verbreitete seinen fauligen Geruch. Christina, die dagegen offenbar immun war, drückte vorsichtig auf die umliegenden Bereiche der Wunde, um die Krankheitskeime aus Nialls Körper zu pressen.


  Mit dem Sud aus Pfefferminze und Kamille wusch sie die Wunde gründlich aus. Sie legte vorsichtig einige der Pfefferminzblätter darauf, die vorher kurz in heißem Wasser gezogen hatten.


  „Monar, bring mir bitte Honig.“ Christina war eingefallen, dass ihr Großvater einmal erwähnte, Honig würde eine Wunde gut gegen Keime schützen. Außerdem konnte sie daraus Zuckerwasser herstellen, um Niall bei Kräften zu halten.


  Nachdem sie allen Eiter entfernt und die Wunde mit einem ausgekochten Tuch bedeckt hatte, verteilte sie großzügig Honig darüber. Vorsichtig flößte sie Niall außerdem mit Honig versetzten Tee aus Weidenrinde ein, und war erleichtert, als er ihn schluckte. Aber als sie ihm Holundersaft an die Lippen hielt, wurde er unruhig. Thor und de Bruce mussten ihn festhalten, während Christina ihm den Saft einflößte. Thor wollte leise von ihr wissen, wo sie gewesen sei. Aber Christina schüttelte nur den Kopf und murmelte leise: „Später.“


  Thor nickte und verließ zusammen mit de Bruce das Gemach.


  Christina kühlte Niall die Stirn und wusch seinen wieder schweißbedeckten Körper ab. Dabei schweifte ihr Blick immer wieder zu dem geliebten Gesicht, in der Hoffnung, dass er zu sich käme.


  ***


  Christina war verzweifelt. Seit zwei Tagen pflegte sie Niall unermüdlich, spülte seine Wunde mit einem abgekochten Sud aus entzündungshemmenden Kräutern und kühlte unablässig seinen Körper. Doch das Fieber schien noch zu steigen.


  Langsam wurde ihr bewusst, dass sie ihn ohne die Errungenschaften der modernen Medizin nicht würde retten können. Doch sie gab nicht auf. Mit Hilfe von Isabel und Thor durchforstete sie die Bücher ihrer Schwiegermutter. Sie hoffte einen brauchbaren Hinweis zu finden, der ihr half, die Blutvergiftung bei ihrem Mann noch abzuwenden. Aber sie fand nichts.


  Christina haderte mit sich. Warum hatte sie sich nicht intensiver mit Medizin beschäftigt? Warum hatte sie nie zugehört, wenn Großvater sich mit seinen Gästen über alternative Heilmethoden unterhalten hatte? Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie lag weinend an Nialls Brust. So fanden William und Andrew sie.


  „Christina“, eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und mit tränennassen Augen sah sie in Williams sorgenvolles Gesicht. „Kommt, Ihr müsst Euch ausruhen. Sonst werdet Ihr auch noch krank.“


  Andrew nahm sie wie ein Kind in seine Arme und brachte sie in das angrenzende Zimmer. Dort legte er sie auf das aufgeschlagene Bett und deckte sie sorgsam zu. Sie hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren. Sie würde Niall nicht retten können und sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Weinend zog sie die Knie an sich und umfasste sie mit den Armen.


  ***


  Der Tag war der Nacht gewichen, als Christina mit leichten Kopfschmerzen erwachte. Eine kleine Kerze spendete sanftes Licht. Schwerfällig setzte sie sich auf und bemerkte, dass sie immer noch die Kleidung trug, die Lady Erin ihr gegeben hatte. Angeekelt von sich selbst, schwang sie ihre Beine aus dem Bett und entledigte sich des muffig riechenden Gewandes.


  Sie wusch sich mit dem bereitgestellten Wasser und zog das frische Untergewand an, das über dem Stuhl hing. So war es gleich viel besser. Dann ging sie zu ihrer Truhe, um ihr ein sauberes Gewand zu entnehmen. Sie hob den schweren Deckel an und beugte sich über die Truhe, als glühende Hitze von ihrem rechten Unterarm bis zu ihrem Herzen zog. Christina starrte auf das Tattoo, das heftig pulsierte.


  Auf einmal war sie hellwach. Hektisch begann sie, die Truhe auszuräumen. Sie schüttelte jedes Teil sorgfältig aus. Nachdem sie das letzte Tuch angehoben hatte, hielt sie inne. Auf dem Boden stand eine kleine, hochglänzende schwarze Kiste, worauf ein goldenes keltisches Pentakel prunkte.


  Christina hatte sie noch nie gesehen. Sie hob die Kiste heraus und setzte sich auf das Bett. Aufgeregt zerrte sie an dem komplizierten Schließmechanismus, wollte schon ihr Messer zur Hilfe nehmen, als das Schloss mit einem »Klack« aufsprang. Christina atmete tief ein. Sie schloss ihre Augen und betete, während sie langsam den Deckel anhob, dass sich darin befand, was sie vermutete.


  Als sie ihre Lider hob, wurde sie geblendet von dem Licht, das ihr entgegenströmte. Sie blinzelte und konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. Sie erkannte es sofort. Es war das Medaillon! Das Medaillon, das sie wochenlang verzweifelt gesucht hatte.


  Ein heller, dünner Strahl stieg davon auf. Er wurde rot, dann grün, ging ins goldene über, bis er in allen Farben erstrahlte, als er sich mit dem Tattoo verband. Das Medaillon vibrierte, wurde warm, wärmer und diese Wärme übertrug sich auf ihren ganzen Körper. Sie hüllte ihn in einen glühenden pulsierenden Farbenrausch, der um sie herum wirbelte. Stränge bildeten sich aus dem Farbenrausch. Rote, grüne, goldene und silberne Stränge, legten sich um ihre Arme, umschlangen ihre Beine, zogen sich zurück und formten sich zu einem glühenden Ball, der mit solcher Wucht in ihren Magen fuhr, dass Christina sich krümmte.


  Schmerz, da war nur noch Schmerz. Stiche von Tausenden glühender feiner Nadeln durchstießen die zarte Haut ihres Bauchs. Alles verschwamm vor ihren Augen. Sie fiel auf die Knie, sank zu Boden und rollte sich zusammen die Beine fest mit den Armen umfasst. Schweiß bedeckte ihr Gesicht, ihren Körper, Krämpfe kehrten ihr Innerstes nach außen und als sie glaubte es nicht mehr aushalten zu können, war es vorbei. Reglos blieb sie liegen. Ihr eigener keuchender Atem dröhnte in ihren Ohren.


  „Steh auf, Nangaire. Du kannst ihn retten und gemeinsam werdet ihr dem Bösen trotzen.“


  Wie in Trance gehorchte sie der Stimme, die tief aus ihrem Inneren kam. Niemand war im Raum, als sie sich auf Nialls Bett setzte und ihre Hand auf seine entblößte Brust legte.


  Brennende Hitze, einem feurigen Inferno gleich, schoss durch ihren Körper, bündelte sich und übertrug sich auf Niall. In allen Farben leuchtende Funken stoben auf, formten sich zu Blitzen, die tosend durch den Raum tanzten.


  Christinas Körper bäumte sich auf, war dem Sturm kaum gewachsen, der sich von Nialls Körper auf sie übertrug und ihm alle unreinen Stoffe entzog. Die tödlichen Erreger schmerzten, brannten heiß in ihrem Körper und ließen ihn erglühen. Schweiß trat ihr aus allen Poren, verdampfte sofort und waberte in giftigen Schwaden durch den Raum. Der Schmerz wurde so groß, dass sich ein Schrei ihren Lippen entrang.


  Dann wurde es schwarz um sie. Christina glitt zu Boden.


  ***


  Christinas Schrei hatte Thor alarmiert und die Tür zu Nialls Gemach schlug krachend gegen die Wand. Abrupt blieb er stehen. Christina lag still auf dem Boden neben dem Bett. Mit zwei Schritten war er an Nialls Seite, eine Hand fuhr prüfend über seine Stirn. Sie war kühl und das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust verriet ihm, dass er lebte. Er hob Christina auf seine Arme und legte sie sanft neben Niall. „Christina“, aber sie reagierte nicht. Was ist geschehen?, fragte er sich, während er ihr leicht auf die Wange schlug. Sie war totenbleich und er verstärkte seine Anstrengungen. Er nahm das Tuch, das in der Wasserschüssel neben dem Bett schwamm, und fuhr ihr damit unablässig über das Gesicht. Ihre Augenlider zitterten leicht, hoben sich und verständnislos sah sie ihn an.


  „Christina, Odin sei Dank. Ihr habt mir einen Riesenschrecken eingejagt.“


  „Was ist geschehen? Ich …“


  Sie stockte und setzte sich auf. Ihr war schwindelig und der pochende Schmerz hinter ihrer Stirn hinderte sie daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Aus den Augenwinkeln nahm sie ein Glitzern wahr, sie wandte den Kopf und sah in ihr Gemach. Das Pentakel der kleinen schwarzen Kiste glühte auf. Das Medaillon! Ihr Blick glitt suchend durch Nialls Raum, doch sie fand es nicht. Nur verschwommen erinnerte sie sich an die brennende Hitze, diesen heißen Schmerz, die Krämpfe, die ihren Körper erschüttert hatten. Eine Hand legte sich schwer auf ihren Arm.


  „Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich habe Euren Schrei vernommen und fand Euch bewusstlos neben dem Bett liegend vor. Aber Christina! Niall – sein Fieber, es ist gesunken. Seht selbst.“


  Christina fuhr zu Niall herum. Er lag still da. Das Geräusch seines regelmäßigen Atems erfüllte den Raum. Ihre Hand fuhr zu seiner Stirn. Sie war kühl. Hektisch fuhr sie über seine Brust, tastete über jeden Zentimeter seiner Haut, kühl und trocken. Thor hatte recht, das Fieber war weg.


  „Ich möchte mich ankleiden. Könnt Ihr dafür Sorge tragen, dass mir später etwas zu Essen heraufgebracht wird?“


  Thor nickte und verließ das Zimmer. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, stand Christina auf. Sie suchte unter Nialls Bett. Nichts. Sie stürzte in ihren Raum. Die Kiste lag auf dem Boden, doch das Medaillon befand sich nicht darin.


  Christina begann den Raum zu durchsuchen, sah unter dem Bett nach, suchte in jeden Winkel des Raumes, doch das Medaillon blieb verschwunden. Die Kiste in der Hand setzte sie sich auf ihr Bett. Sie musste sich beruhigen. Es war nicht weg, das spürte sie ganz deutlich.


  Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein und aus. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Atmung, versuchte zu ergründen, was geschehen war und dann fühlte sie es. Es kam von ihrer Mitte, surrte verhalten durch ihre Adern, breitete sich aus. Es war ihr fremd und doch wieder nicht. Die Kiste fiel polternd zu Boden, als Christina aufsprang. Sie riss sich das Unterkleid vom Leib und starrte auf ihren Bauch. Rote, grüne, gelbe, silberne und blaue Stränge bildeten ein Pentagramm an dessen vier Spitzen die Undine, der Salamander, der Gnom und die Sylphe lagen. Über ihnen, an der fünften Spitze schwebte ganz erhaben das Symbol für den Geist.


  Vorsichtig strich ihre Hand darüber und sie leuchtenden auf. Hitze breitete sich von dort über ihre Hand aus, das Surren wurde lauter. Sie hob ihren Finger, dessen Kuppe sanft erglühte. Ein kühler Strahl trat hervor. „Nein!“ Der Strahl erlosch, die Hitze verschwand und das Surren wurde wieder leiser.


  Christina begriff, dass die Macht des Proxusus in ihr war und dass sie es steuern konnte. Bedeutete das, dass ihre Gedanken oder Wünsche, in Erfüllung gingen? Sie die Zeit überspringen konnte, wie schon einmal, um in ihr altes Leben zurückzukehren?


  Ihr Blick fiel auf Niall, sein schwarzes Haar umrahmte sein immer noch blasses Antlitz. Seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigem Rhythmus. Sie sah nicht den kranken Mann, der immer noch still im Bett lag, sondern den kraftvollen vitalen Mann in ihm. Dessen Lachen sie mitriss, dessen Arme sie hielten, dessen Zärtlichkeit eine Sehnsucht in ihr stillte, die in diesem Augenblick so bittersüß in ihr pulsierte, dass sie kaum Luft bekam. Ihn verlassen! Nein, niemals. Ohne ihn konnte sie nicht leben.


  Christina hob die Kiste auf und setzte sich aufs Bett. Doch warum hatte sich die Macht des Proxusus ihrer jetzt bemächtigt?


  ‚Der Eid bindet den Krieger an die Nangaire …‘


  Niall war der Krieger, das wusste sie ganz sicher und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, war sie die Nangaire. ‚Vertrauen ist die Basis …‘


  Niall und sie vertrauten sich, auch diese Zeile des Textes, war offenbar erfüllt. Christina holte sich ein neues Unterkleid und zog es über.


  … die Herzen müssen im Einklang schlagen, dann wird die Macht fließen.’


  Schlugen ihre Herzen im Einklang? Und was bedeutete »Einklang«? Einigkeit oder Einheit?


  Bildeten Niall und sie eine Einheit? Hatte das, die Macht des Proxusus in sie fließen lassen?


  Verdammt, sie brauchte Niall. Sie brauchte den Wortlaut des Eides, um zu verstehen, was hier vor sich ging!


  ***


  Obwohl Niall kein Fieber mehr hatte, kam er nicht zu Bewusstsein. Christina sah von ihren Aufzeichnungen auf. Sie erinnerte sich an den Besuch bei einem Hexenkreis, zu dem Sylve - Geena und sie mitgenommen hatte. Diese selbst ernannte Großhexe - verdammt, wie hieß sie doch gleich? Das war jetzt auch egal. Diese Großhexe hatte ihnen erklärt, dass alle fünf Elemente vereint ein Machtgefüge darstellten, das seinesgleichen suchte. Macht, unbegrenzte zerstörerische, aber auch erschaffende Macht stände einem zur Verfügung.


  Christina schluckte. War das das Proxusus? Waren die fünf Elementarkräfte darin vereint und hatten sich mit ihr verbunden, als sie es am meisten brauchte?


  Montanyak kannte dessen Macht. Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab, als sie an den Augenblick dachte, wie seine Hand ihre Wange berührte. Hier war sie vor ihm sicher. Doch er würde nicht aufgeben.


  Sie blickte auf ihre Aufzeichnungen, in denen sie alles über das Proxusus festgehalten hatte, was sie wusste. Sie hatte mit dem Wissen gespielt, Assoziationen gebildet, alle Synonyme aufgeschrieben, die ihr zu den Wörtern einfielen. Verband sie mit dem, was geschehen war. Doch wie sie es auch drehte und wendete, sie brauchte Niall. Nur sein Wissen konnte ihr weiterhelfen. Doch er lag in tiefer Bewusstlosigkeit. Erneut spielte sie mit dem Gedanken, die Macht die ihr gegeben war, die sie bei jedem Atemzug in sich spürte, dazu zu nutzen, um ihn zurückzuholen.


  Nein! Sie durfte nicht mit etwas experimentieren, von dem sie nur ein Bruchteil verstand. Sie musste Geduld haben. Seufzend wandte sie sich dem Tagebuch von Fabian von Lemare zu, ging auch diese Seiten noch einmal akribisch durch, ohne jedoch neue Erkenntnisse zu erlangen.


  Als es klopfte, sah sie erschrocken auf, die Kerze auf ihrem Tisch war fast heruntergebrannt. Thor trat nach ihrer Aufforderung ein und stellte ein Tablett vor sie hin. Christina schob die losen Seiten zusammen und legte sie in ihre Truhe.


  „Wie geht es ihm?“


  „Unverändert“, sagte Christina leise.


  „Soll ich Euch ablösen?“ Christina schüttelte den Kopf und Thor ließ sie allein. Nachdem sie gegessen hatte, legte sie sich zu Niall. Schmiegte sich an seinem warmen Körper. Wie in den Nächten zuvor erzählte sie ihm von Sion, Danu Eileen und sich. Fragte ihn, wer Mogur sei, und bekam doch keine Antwort. Verzweifelt flüsterte sie: „Sion, so hilf mir doch!“


  


  


  Kapitel 20


  Muirxos – Provinz von Angairelon im Jahre 1305 nach unserer Zeitrechnung


  Die Überfälle auf die havairischen Ländereien beunruhigten Danu. Havair lag an der Grenze zu Akros und Tondra gol Havair wachte über den Groixwall. Taitar wies es vehement von sich, dass die Angriffe aus den eigenen Reihen kamen. Es wäre Verrat, hatte er betont. Damit ließ er nur den einen Schluss zu: Der Groixwall veränderte seine Struktur. Verrat von Tondras Seite? Nein, er war Mitglied des Rates, vertrauenswürdig.


  Sie sah zu Taitar hinüber, der sich leise mit Minister Gunda unterhielt. Gunda war ein Freund Tondras. Sie hoffte, dass seine Anwesenheit der Unterredung die Spannung nahm. Die Tür zu ihren privaten Gemächern glitt zur Seite. Tondra stürmte in den Raum. Die lederne Tunika betonte seine breiten Schulter und die kräftigen Beine steckten in hohen Stiefel, die noch den Staub der Reise trugen. Das lange silbrige Haar war zu kriegerischen Zöpfen gebunden. Eine Kampfansage an sie oder?


  „Gol Havair, achtet Ihr unsere Herrscherin so gering? Euer Anblick ist eine Beleidigung.“


  Danus wütenden Blick begegnete Taitar mit einem Lächeln.


  „Herrscherin Danu. Erhabener Gunda, bitte verzeiht meine Gewandung.“ Die Hände vor der Brust zusammengelegt verbeugte er sich vor ihr und Gunda. Taitar ignorierte er. Das verhieß nichts Gutes.


  „Herrscherin Danu, ich bitte Euch um die Bildung eines neutralen Gremiums unter der Leitung von Sion gol Haras. Ansonsten sehe ich mich gezwungen die Untersuchung der Vorfälle auf Havair abzulehnen“, sagte Tondra und ließ Taitar nicht aus den Augen.


  Taitars Lächeln erstarrte. Er sprang auf und blieb vor Tondra stehen. „Erhabener Tondra, wollt Ihr damit andeuten, dass ein Gremium unter meiner Leitung nicht neutral wäre! Minister Gunda fand damals die Beweise. Und sie waren erdrückend. Duranx angeführt von Mogur haben Eure Familie getötet.“


  Tondra schüttelte den Kopf und der Disput steigerte sich. Beleidigungen waren die Folge. Sich in diesem Moment einzumischen wäre ein Fehler, das wusste Minister Gunda genauso wie sie. Danu beobachtete unter gesenkten Lidern die Kontrahenten. Die wildesten Geschichten rankten sich um den Streit zwischen den Clans gol Havair und gol Dondra.


  Ihre Ländereien grenzten aneinander nur getrennt durch den Dollarx, der im Akrodiasmassiv entsprang. Als ihr Vater noch lebte, waren sie meist harmlos ausgegangen. Das Wasser des Dollarx war so umgeleitet worden, das nur noch die havairischen Ländereien bewässert worden waren. Daraufhin verdunkelte eine statische Wolke deren Felder. Die dondrischen Lejosch wurde für einige Tage in den Schlaf versetzt, sodass ihre Herrschaft die niedrigsten Dienste selbst erledigen musste.


  Strafen waren verhängt worden. Doch diese hinderten sie nicht daran, weitere Untaten zu verüben. Es war ein Wettstreit, der keinen großartigen Schaden hinterließ bis zu Mogurs Verbannung. Tondras Familie fiel einem Attentat zum Opfer. Die Untersuchung an der auch Taitar beteiligt war, ergab zweifelsfrei, das Mogur verantwortlich war.


  Tondra bezweifelte das. Sein Vater gehörte zu den wenigen, die gegen Mogurs Verbannung stimmten. Warum hätte Mogur dies tun sollen?, hatte er gefragt. Doch niemand kannte die Antwort darauf. Seitdem war der Ton zwischen den beiden Clans schärfer geworden. Taitar war der Vorsitzende des Rates. Tondra warf ihr vor sie ließe ihm zu viel Freiraum. Sion sah es genauso. War Taitar wirklich über jeden Zweifel erhaben?


  Bei dem Proxusus! Woher nahm sie sich das Recht heraus, Taitars Integrität anzuzweifeln? Sie, die sich mit einem Duranx verbunden hatte, der Elend über ihr Volk gebracht hatte. Ein Volk, das sich von ihr abwenden würde, wenn es die Wahrheit erfahren würde. Warum hatte sie Mogurs Seele vor den Geächteten gerettet? Weil ihr Körper dann zu Staub verfallen wäre und ihre Seele hätte genauso wie Mogurs den Verloschenen angehört.


  Hatte sie nur ihr armseliges Leben retten wollen? Oder glaubte sie Mogurs Worten, die er ihr Nacht für Nacht zuflüsterte? Ihre Selbstzweifel drohten sie zu ersticken. Doch war das jetzt noch wichtig? Nichts konnte den Untergang ihrer Welt noch aufhalten. Und sie trug die Verantwortung dafür. Danu wollte Taitars ermüdenden Monolog gerade unterbrechen, als eine Welle der Freude sie überschwemmte. „Sion!“ Unbemerkt von den Anwesenden tastete sie sich vor und Sion ließ die Verbindung zu.


  „Christina lebt! Danu, die Macht ist geflossen. Die Nangaire ist geboren. Wir sind gerettet. Ich komme sofort zu dir.“


  „Nein, warte.“ Doch er hatte die Verbindung schon unterbrochen. Ruhe überkam Danu. Nichts war verloren. Sie hob ihre Hand und Taitar verstummte. „Erhabener Taitar, Ihr wisst, dass ich großes Vertrauen in Euch setze. Aber …“, ihr Blick ließ seinen nicht los, „ich entspreche den Wunsch von Tondra gol Havair. Sion gol Haras wird die Untersuchung leiten. Er allein wird die Mitglieder des Gremiums auswählen.“


  „Ich protestiere aufs Schärfste und werde den Rat zusammenrufen.“ Empört sah Taitar sie an.


  „Erhabener Taitar, es steht Euch frei, dies zu tun. Doch ich warne Euch. Egal was der Rat beschließt. Ich werde mein Veto einlegen. Wollt Ihr das?“


  Taitar schnaubte und ging wortlos zur Tür.


  ***


  Sion der vor Danus Tür gewartet hatte zog sich in den Schatten zurück, als diese zur Seite glitt. Taitar, gefolgt von Gunda und Tondra, verließen ihren Raum. Taitars versteinerte Miene machte deutlich, dass Danu sich hatte durchsetzen können. Wie lange noch?, fragte sich Sion.


  Der Versuch Taitars geistige Sperre zu durchdringen, war ihm nicht gelungen. Irgendetwas hatte ihn daran irritiert, doch bevor er noch die Ursache erforschen konnte, hatte Taitar sein geistiges Gewebe aufgelöst. Ohne anzuklopfen, stürmte Sion in Danus Gemach. Sie stand an den Bodentiefen Yayudurscheiben und starrte auf die goldenen Berge, die das Tal umgaben. Sion trat an ihre Seite.


  „Ich habe deine Freude gespürt. Verzeih mir. Ich habe nicht widerstehen können und deine Gedanken erforscht.“ Sie lächelte unter Tränen und Sion glaubte es wären Tränen der Freude. Er spürte nicht ihre Furcht, die sie beherrschte, seitdem sie Mogur den Weg ins Licht gewiesen hatte.


  ***


  Dunbaire Castle – Schottland im Jahr 1305


  Christina betrachtete Nialls jetzt rosig wirkende Wunde. Lady Isabel hatte sie mit feinen Stichen vernäht. Niall würde nur eine schmale Narbe zurückbehalten. Aber warum kam er nicht zu sich?


  Todmüde legte Christina sich neben ihn. Hoffte, dass er ihre Nähe spürte und zu ihr zurückfand. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Erschöpft schloss sie die Augen. Nur einen kleinen Moment ermahnte sie sich selbst.


  Lange Zeit später betrat Thor den Raum. Er rief Christina, die an Nialls Seite geschmiegt lag, leise an. Als er näher kam, bemerkte er, dass sie schlief. Endlich, dachte er erleichtert, da er um ihr Wohlergehen gefürchtet hatte. Sie war genauso stur wie Niall. Hatte sich nicht geschont, obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war. Die Spuren des Mangels, den Christina durchlitten hatte, zeichneten ihr Antlitz.


  Er fragte sich nachdenklich, wen sie wohl in ihr Grab gelegt hatten. Obwohl er mehrfach versucht hatte, von ihr zu erfahren, was sich zugetragen hatte, war sie ihm ausgewichen und hatte darauf gedrängt, Niall zu pflegen.


  Thor verließ das Gemach und erklärte der jungen Frau, die ruhig davor gewartet hatte, dass es jetzt nicht günstig sei, die beiden zu stören. Er führte Erin von Lennox in den Saal, wo ein junger Ritter geduldig wartete, der ihr offenbar sehr zugetan war.


  „Lady Erin, es tut mir leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Ihr den weiten Weg umsonst gemacht habt. Lord Niall ist bereits auf dem Weg der Genesung, doch das heißt nicht, dass ihr abreisen sollt. Bitte setzt Euch. Gleich werden Euch Speisen gereicht werden.“


  „Sir, ich bin erfreut, dass meine Anwesenheit nicht mehr von Nöten ist, und nehme Eure Einladung gerne an.“


  Sie knickste leicht und wandte sich der Tafel zu, auf der die Diener ein Mahl anrichteten.


  Megan trat zu Thor. „Sir, die Gemächer für die Lady und den Ritter stehen bereit.“


  Er nickte ihr freundlich zu und sah Christinas Zofe nach, deren ehemals kräftige Statur jetzt schmal wirkte. Ihr Gewand schlotterte um ihren Körper. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, stellte er traurig fest. Nach Christinas Verschwinden hatte sie sich die Augen ausgeweint, da sie sich vorwarf, nicht richtig auf die Herrin aufgepasst zu haben. Aber warfen sie sich das nicht alle vor?


  ***


  Eine zaghafte Berührung ließ sie auffahren. Erschrocken nahm sie wahr, dass der Raum nur noch von diffusem Licht erhellt wurde. Niall, beherrschte sie nur ein Gedanke. Fahrig tastete sie nach seinem Herzschlag, der gleichmäßig gegen ihre Hand schlug. Erleichtert sank sie an seine Brust. Atmete geräuschvoll aus, da sie unbewusst die Luft angehalten hatte. Alles war in Ordnung. Er lebte. Sie wollte sich gerade aufrichten, als sie ein zartes, kaum spürbares Streicheln wahrnahm, das über ihre Hüfte strich. Erst jetzt blickte sie ihn an – geradewegs in seine blauen Augen. Sie konnte es nicht fassen! Träumte sie? Seine Lippen bewegten sich, formten Worte, die so leise waren, dass sie sich weit vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


  „Christina“, flüsterte er rau. „Bin ich gar tot und wir sind im Tode vereint?“


  Seine Augen schlossen sich. Schmerz glitt über seine Züge, sodass Panik sie ergriff.


  „Niall! Verlass mich nicht. Bitte, mein Liebster, geh nicht!“ Tränen traten ihr in die Augen. Sie sah nicht, wie er mühevoll die Hand hob, um ihr zart über den Kopf zu streichen. Spürte es aber, und hob unversehens den Kopf. Ein Lächeln trat auf seine Züge.


  „Niall, ich bin es wirklich. Bitte verlass mich nicht. Ich brauche dich!“, flehte sie ihn an.


  Sie sah unverwandt in seine Augen. Bemerkte wohl, wie viel Kraft es ihn kostete, ihren Blick zu erwidern.


  „Christina“, hörte sie ihn flüstern.


  „Ja, ich bin bei dir.“


  Seine Stimme gab ihr die Hoffnung, dass er durchkommen würde. Dann schlossen sich seine Augen. Voller Panik suchte sie seinen Puls, der kräftig schlug. Horchte auf seinen Herzschlag, der regelmäßig gegen ihr Ohr hämmerte. Dermaßen beruhigt, schmiegte sie sich an ihn und fiel wieder in den so dringend benötigten Schlaf.


  ***


  Thor und Lady Erin betraten Nialls Gemach. Thor hatte lange keine Geräusche vernommen und war beunruhigt. Er fand die beiden noch immer schlafend vor. Lady Erin überprüfte vorsichtig Nialls Temperatur. Lächelnd wandte sie sich Thor zu.


  „Er hat die Krise überstanden. Ich werde morgen die Rückreise antreten.“


  „Nein, Lady Erin, bitte bleibt noch. Lady Christina würde nicht wollen, dass Ihr bei diesem Wetter abreist. Euer Vater glaubt doch, dass Ihr Niall pflegt und somit habt Ihr genügend Zeit.“


  „Aber …“, wollte sie erwidern.


  „Nein, bitte bleibt. Genießt die Gastfreundschaft von Dunbaire Castle. Ihr habt noch genügend Zeit nach Kildrummy aufzubrechen.“


  Erstaunt sah Erin Thor an und überlegte, was sie davon halten sollte. Aber dann erschien das Gesicht von Sir Richard von Dungawar vor ihren Augen. Hier konnte sie ohne Aufsicht ihres Vaters seine Gefühle für sie erforschen. Lächelnd stimmte sie Thorvald Olafson zu und verließ mit ihm, nach einem kurzen Blick auf das schlafende Paar, den Raum.


  ***


  Vier Tage später war Christina auf dem Weg in ihr gemeinsames Gemach. Obwohl nur einige Tage vergangen waren, erschienen ihr diese wie Wochen, in denen sie Niall gepflegt hatte. Das Glück, das sie empfunden hatte, als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, wurde überschattet von seinem Verhalten ihr gegenüber. Er hatte sich in sich zurückgezogen. Ließ niemanden, noch nicht einmal Thor, an sich heran. Das einzige Gefühl, das er zeigte, war Zorn. Diesen ließ er unverblümt an ihr und Allen aus, die ihm nahestanden. Obwohl die Fragen ihr auf der Seele brannten, hatte sie nicht versucht, mit ihm über das Proxusus zu reden.


  Als sie am heutigen Morgen erwacht war, hatte ihre Stimmung den absoluten Tiefpunkt erreicht. Leise war sie in ihr Gemach geschlichen und hatte an ihrer Waschschüssel gestanden, nicht in der Lage, sich zu regen. Sie fühlte sich uralt, die Ereignisse der letzten Wochen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, und Nialls Ungerechtigkeit, wohl hervorgerufen durch seine Untätigkeit, tat ihr Übriges.


  Mechanisch hatte sie sich gewaschen und sich danach in den Saal begeben. Sie hatte sich den Luxus gegönnt, ihr Morgenmahl in einer fröhlicheren Gesellschaft einzunehmen, als Niall sie ihr zurzeit bot. Thor, Isabel, William, Lady Erin und Sir Richard hatten ihr den Morgen versüßt. Sie aus ihren trüben Gedanken geholt, die nur noch um diesen Tyrannen kreisten, der sie, wie sie wusste, schon ungeduldig erwartete.


  Nun, dann muss er eben einmal ohne mich auskommen, dachte sie trotzig und erinnerte sich lieber an Williams Possen. Dessen Charme heute Morgen nur Lady Erin galt, die wiederum nur Augen für Sir Richard hatte, der nur ihren Blick suchte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Was für ein verrückter Morgen, dachte Christina, als sie Nialls Gemach betrat. Ihr Blick fiel auf das leere Bett. „Niall?“


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren und eine Unmutsfalte zierte ihre Stirn, als sie ihn im Türrahmen zur Badekammer stehen sah. „Du darfst noch nicht aufstehen“, rief sie aus, während sie auf ihn zueilte. Als sie seinen Arm ergriff, spürte sie, dass er schwankte. „Niall, du bist noch viel zu schwach, um allein zu gehen“, schalt sie ihn leise und wollte ihn zum Bett führen.


  Er entzog ihr seinen Arm und stieß kalt hervor: „Warum bin ich denn so schwach? Seit Tagen bekomme ich nichts anderes zu essen als Brühe und Haferschleim! Wie soll ein Mann da zu Kräften kommen?“


  Überrascht sah sie ihn an. Warum musste er so schwierig und ungeduldig sein? Hatte sie ihm nicht jeden Wunsch erfüllt? Obwohl es für sie sehr anstrengend gewesen war, hatte sie Nacht für Nacht neben ihm ausgeharrt. Hatte kaum ein Auge zugemacht, damit sie im Schlaf nicht unabsichtlich seine Wunde aufriss. Sie war immer nur kurz von seiner Seite gewichen. Denn sobald sie den Raum verließ, ließ er sie suchen. In Panik war sie dann zu ihm geeilt, glaubend, es ginge ihm schlechter.


  Obwohl eine leise Wut in ihr aufstieg, beherrschte sie sich. Sie nahm weiterhin Rücksicht auf seine schwerwiegende Verletzung. „Niall, deine Gedärme müssen sich erst wieder an feste Nahrung gewöhnen, bevor du etwas Kräftigeres zu dir nehmen kannst. Ich werde veranlassen, dass du heute etwas Brot bekommst.“ Auffordernd sah sie ihn an. „Komm, ich helfe dir zu deinem Lager, dann werde ich eine Magd rufen.“ Sie griff wieder nach seinem Arm, den er ihr unwirsch entzog.


  „Hast du nicht verstanden? Ich will etwas Vernünftiges zu essen haben. Lass mir kalten Braten bringen. Hölle und Verdammnis Weib, ich bin hungrig“, mit diesen harten Worten wandte er sich ab und wankte zu Bett.


  Die leise Wut explodierte in ihrer Mitte, überflutete heiß ihren Körper. Christina schnappte nach Luft. Sie spürte die brennende Hitze der Macht, die sich jeden Augenblick entladen würde. Entsetzt stürzte sie zur Tür, riss sie auf und wäre beinahe in Thor und William gerannt. Die beiden wollten sie zurückhalten, doch sie stürmte an ihnen vorbei. In ihrem Refugium verriegelte sie die Tür und fiel auf die Knie.


  Erschüttert starrte sie auf ihre Hände, auf deren Haut kleine Funken sprühten. „Nein, geh weg“, flüsterte sie und schloss die Augen. Sie atmete tief ein und aus. Die Macht wütete in ihr, suchte nach einem Ventil, um ihr zerstörerisches Werk zu vollenden. Verzweifelt versuchte sie, die Kontrolle zu erlangen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, während sie dem Proxusus ihren Willen aufzwang. Die Hitze ließ ganz allmählich nach.


  Christina sank zu Boden und umfasste ihre Beine. Sie wusste nicht, wie lange sie so dort lag, wusste nur eins, das Proxusus hätte Niall beinahe zerstört. War es, weil er sie schlecht behandelte, oder lag es an ihrer Müdigkeit, dass sie beinahe die Kontrolle verloren hatte?


  Christina stand langsam auf, ging auf und ab, und als sie an das Fenster trat, sah sie, dass es nicht mehr schneite. Wunderschön glitzerte der Schnee im gleißenden Licht der Sonne. Keine Wolke trübte den Himmel. Sie musste hier raus!


  ***


  Die einstmals grüne Landschaft funkelte wie Diamanten im strahlenden Sonnenlicht. Alles glitzerte so hell, dass sie geblendet ihre Augen zusammenkniff. Ein malerisches Zauberland bot sich ihren Blick dar. Wie Zuckerwatte lag der Schnee auf Ästen und Baumwipfel, die sich unter ihrer schweren Last bogen. Der Loch Laggan hatte sich in ein riesiges weißes Feld verwandelt, dessen trügerische Sicherheit dazu einlud, ihn zu betreten.


  Christina sog diesen Anblick in sich auf, während sie behutsam ihr Innerstes erforschte. Das wütende Fauchen war verstummt, übrig geblieben war nur noch das leise Surren, an das sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. Ihre Wut hatte das Proxusus veranlasst, Niall anzugreifen. Sie musste sich von ihm fernhalten, sich erst mal um sich selbst kümmern und dann, mussten sie miteinander reden.


  „Geht es Euch besser, Mylady?“


  Christina erwiderte erstaunt den Blick von Duncan MacGregor, sah die Güte in seinen Augen und erwiderte nach kurzem Zögern wahrheitsgemäß: „Ja, das habe ich gebraucht. Lasst uns zurückreiten zu unserem ungeduldigen Herrn und Meister, bevor er die ganze Burg in Aufruhr versetzt.“


  Duncan lachte zustimmend und Christina fiel darin ein.


  Als sie Dunbaire betrat, wurde sie schon ungeduldig erwartet.


  „Niall fragt nach Euch. Bitte geht sogleich zu ihm hinauf“, forderte Thor sie auf.


  „Geht es ihm schlechter?“


  „Nein.“


  „Hat jemand seinen Verband gewechselt?“


  „Nein.“


  Die Angst, die sie bei diesem Gedanken zunächst erfasst hatte, legte sich sofort wieder.


  „Aber er drangsaliert alle mit seinem Unmut, da Ihr nicht anwesend wart!“


  „Thor, wenn das so ist, sehe ich keine Veranlassung, zu ihm zu gehen. Ich habe alle meine Pflichten vernachlässigt und muss mir jetzt erst einmal die Bücher ansehen“, erwiderte Christina ruhig und ließ ihn stehen.


  Als sie die Arbeitskammer betrat, nahm sie hinter dem Schreibtisch Platz und schlug das darauf liegende Buch auf.


  Erstaunt erblickte sie die feinsäuberlichen Eintragungen, die mit dem heutigen Datum abschlossen. Heute war der siebenundzwanzigste November. Sie hatte Niall anderthalb Wochen unermüdlich gepflegt und war dabei von vielen Menschen unterstützt worden, wie ihr diese Eintragungen bewiesen. Hier gab es nichts für sie zu tun. Sie wollte aufstehen, doch die bleierne Müdigkeit, die sie seit Tagen ignorierte, forderte ihren Tribut. Die Zahlen verschwammen vor ihren Augen. „Nur fünf Minuten, dann wird es mir wieder besser gehen“, murmelte sie, während ihr Kopf langsam auf ihre Arme sank.


  Christina schlief noch immer tief und fest, als Thor zwei Stunden später an die Tür der Arbeitskammer klopfte. Nachdem er keine Antwort erhielt, betrat er den Raum. Er fand Christina zusammengesunken auf dem Schreibtisch und wollte schon entsetzt um Hilfe rufen, als er das leise Seufzen vernahm. Sie schlief, stellte er fest, und verfluchte seinen Freund, der ihr durch seine unentwegten Forderungen die letzte Kraft geraubt hatte.


  Als er sie anhob, protestierte sie leise, kam aber nicht zu sich, sondern schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sie schien ihm leicht wie eine Feder zu sein, hatte immer noch nicht den Gewichtsverlust ausgleichen können, der durch die Entführung von Montanyak und das tagelange Irren durch den Wald entstanden war.


  Auf der Treppe begegnete ihm William. Leise, um sie nicht zu stören, forderte er ihn auf, ihn zu begleiten. William ging voraus und öffnete die Tür zu ihrem Gemach. Er schlug die Decke zurück und Thor legte sie sanft nieder. Nachdem er sie zugedeckt hatte, ging er sofort zu Niall.


  Christina bekam von alledem nichts mit. Sie hörte nicht die harschen Worte, die im Nebenraum gesprochen wurden.


  ***


  Niemand störte ihre Ruhe, und als sie nach anderthalb Tagen erfrischt erwachte, wusste sie nicht, wie sie in ihr Bett gelangt war. Erstaunt stellte sie fest, dass sie voll bekleidet war, und richtete sich auf. Der Duft nach gebackenem Brot zog sanft an ihrer Nase vorbei, und sie entdeckte auf dem Tisch ein mit allerlei Köstlichkeiten beladenes Tablett.


  Hungrig nahm sie eilig Platz. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie nach dem noch warmen, knusprigen Brot griff, es teilte und dick mit Butter bestrich. Sollte sie von dem zarten Braten essen oder doch lieber von der fruchtigen Marmelade? Christina konnte sich nicht entscheiden und belegte eine Hälfte mit dem würzigen Fleisch und verteilte auf der anderen einen großen Klecks Marmelade.


  Nebenan war es still und Christina überlegte, ob sie nach ihrem Frühstück gleich zu Niall gehen sollte. Doch die Angst, dass er sich ihr gegenüber noch abweisender verhielt, wenn er erfuhr, was sie war, ließ sie zögern. Sie musste es ihm ja nicht gleich gestehen. Vielleicht sollte sie erst …


  Das Knarren der Verbindungstür ließ sie aufblicken. Niall stand im Türrahmen - voll bekleidet.


  "Bevor du mich jetzt tadelst, hör mich erst an." Mit zwei Schritten war er bei ihr. In den zwei Tagen, in denen sie ihn nicht gesehen hatte, hatte er an Kraft gewonnen. Er wirkte beinahe wiederhergestellt. "Christina", Niall sank vor ihr in die Knie.


  "Nicht, du sollst …", doch als er ihre Hand nahm und an seine Lippen führte, verstummte ihr Protest.


  "Kannst du mir meine Torheit verzeihen?" Bittend sah er zu ihr auf. Seine Hand fuhr durchs Haar. "Ich …" er stockte, "als Montanyak dich entführte und ich glaubte du wärest tot, da zerbrach etwas in mir. Und als ich wieder zu mir kam und du an meinem Bett saßest, konnte ich es erst nicht glauben. Die Schuld, die ich durch mein Versagen auf mich lud, nagte an mir und anstatt das Glück anzunehmen, dass du mir erneut geschenkt wurdest, haderte ich mit meiner Unfähigkeit, dich vor ihm zu schützen. Nutzlos lag ich darnieder, noch nicht einmal der einfachsten Dinge fähig, und das nagte an mir. Bitte Christina, ich liebe dich mehr als mein Leben. Kannst du mir verzeihen?"


  Von den Gefühlen überwältigt, die in ihr tobten, konnte sie ihn nur ansehen. Niall liebte sie, jubelte es in ihr. Doch wo wollte er hin? Er richtete sich auf und wandte sich ab.


  "Niall, warte!" Hoffnung und solch innige Liebe lag in seinen Augen, dass ihr davon schwindelig wurde. "Ich liebe dich. Du bist mein Leben, und als du krank darniederlagst, ist etwas …"


  Weiter kam sie nicht, und bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, fand sie sich in seinen Armen wieder. "Vorsicht, du …"


  Doch als seine Lippen ihre berührten, sie endlich wieder seine Arme um sich spürte, vergaß sie, was sie hatte sagen wollen. Wichtig war nur noch Niall, dessen Kuss sie stürmisch erwiderte, dessen zärtlichen Händen sie sich völlig ergab. Ihr Unterkleid fiel genauso schnell zu Boden, wie Nialls Tunika. Christina seufzte auf, als Haut auf Haut traf. Wie im Fieber strich sie über seinen Körper, bot ihre empfindlichen Brüste seinen Lippen dar. Bis die Wärme, die von ihrer Mitte ihren Körper überflutete, zur brodelnden Hitze wurde. Wie Feuer brannte sie in ihren Adern, ballte sich zusammen um …


  Entsetzt stieß sie ihn von sich, stürzte zum Tisch und griff nach ihrem Morgenmantel. Nach Luft ringend stand sie da, versuchte die Hitze einzudämmen.


  Nialls Hand legte sich auf ihre Schulter.


  „Nein“, wehrte sie ihn ab. Schwer atmend und den Morgenmantel vor ihre Brust gepresst wirbelte sie herum. Er trug nur noch seine Hose und seine Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Ihr Bauch entflammte bei seinem Anblick, ob vor unerfüllte Sehnsucht oder durch das Proxusus, wusste sie nicht zu sagen.


  „Christina, was ist mit dir?“


  Doch sie schüttelte den Kopf. Sie musste sich beruhigen, sonst würde sie ihn verletzen! Und sie kannte nur einen Weg, womit sie das erreichen konnte, ihn davon abhalten konnte, sie weiter zu bedrängen. "Wir müssen über das Proxusus reden. Jetzt!"


  Nialls Gesicht wurde starr und Christina glaubte schon er würde sich weigern, als seine Schultern nach vorn fielen und er sich im selben Moment entspannte.


  „Ja, es wird Zeit das wir darüber sprechen. Was willst du wissen?“


  Christina starrte ihn an. War es wirklich so einfach? Hätte sie ihn nur fragen brauchen und er wäre darauf eingegangen? „Warum hast du nie etwas gesagt?“, fragte sie anklagend.


  „Weil ich …“, seine Stimme erstarb.


  „Weil was? Es dir in den Kram passte.“ Wut kam in Christina auf. Warum hatte er sich ihr nicht schon früher offenbart? Dann wäre ihnen viel erspart geblieben! Beruhige dich, es ist noch nicht zu spät. „Gut, lass uns das vergessen. Bitte erzähl mir, was du weißt.“


  „Komm mit“, seine Hand streckte sich ihr bittend entgegen.


  „Lass mir einen Moment, bitte.“


  Niall nickte nur, hob seine Tunika auf und ließ sie allein.


  


  


  Kapitel 21


  Mit frischem Unterkleid und den Morgenmantel fest verschnürt, betrat Christina sein Gemach. Niall, der auf und ab ging, blieb sofort stehen. Langsam ging sie zum Tisch und nahm auf einem der Stühle Platz. Ihre Blicke trafen sich nur kurz und Christina nahm sofort die ungewohnte Nervosität in seinem Blick wahr. Doch sie schwieg.


  „Es begann mit Fabian von Lemare. Er erhielt Dunbaire Castle von Wilhelm dem Eroberer als Erblehen. Die Burg war eine Ruine und Fabian, der immer schon recht ehrgeizig war, ging auf ein Angebot ein, das er niemals hätte annehmen dürfen. Er sah nur das Gold und verschwendete keinen Gedanken an die Verpflichtung.“ Niall unterbrach sich und ging erneut auf und ab. Als er stehen blieb, sah er Christina fest an.


  „Fabian schloss diesen unseligen Pakt mit den Angairelonen. Ein Volk, das hinter den Nebel lebt und nicht von unserer Welt ist. Doch sie haben etwas verloren, etwas, das wichtig für ihr Überleben ist - das Proxusus. Obwohl ihre Macht mannigfaltig ist, ist es ihnen nicht gegeben, es selbst zu erlangen. Dafür brauchen sie uns, die Lemares und dich.“


  Niall unterbrach sich, wandte seinen Blick ab, und als er sie wieder ansah, lag so viel Liebe und Ergebenheit in seinen Augen, dass ihr beinahe der Atem stockte.


  „Warum sie uns erwählten, war mir unbekannt, bis zu dem Zeitpunkt, als du nach Dunbaire kamst. Jetzt weiß ich, dass sie gut gewählt haben.“ Er griff nach dem Wein und schenkte zwei Becher voll. Einen davon reichte er ihr.


  „Bevor ich weiter berichte, musst du wissen, dass wir einen Eid leisten mussten. Einen Eid, der uns für alle Zeit an sie bindet. Einer weigerte sich. Er starb. Sein Name war Yven von Lemare, Fabians Erstgeborener.“ Christina sah ihn entsetzt an. Also hatten die Angairelonen ihn getötet, weil er den Eid verweigerte. Oh Gott, wo war sie nur hineingeraten!


  „Du glaubst die Angairelonen haben seinen Tod verschuldet?“


  „Wer sonst?“


  „Vielleicht das Proxusus!“


  Niall sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Was weißt du über das Proxusus?“


  Christina zuckte vor der Heftigkeit seines Tons zurück und erwiderte kleinlaut: „Ich habe dir nicht alles gesagt. In meiner ersten Nacht auf Dunbaire fand ich das Proxusus. Es führte mich zu dir und verschwand dann spurlos. Ich …“


  „Das Proxusus hat dich zu mir geführt? War es das Medaillon, das du so verzweifelt gesucht hast?“


  Christina nickte zaghaft. Der Unglaube, der sein Antlitz überzog, war beinahe zu viel für sie. Ihr wurde bewusst, dass sie genauso geschwiegen hatte, wie er. Rächte sich das jetzt? „Niall, bitte, du hast den Eid geleistet. Sag mir den Wortlaut und dann können wir weiterreden.“


  Immer noch lag in seiner Miene ein Hauch Skepsis. „Niall, ich bin auf deiner Seite. Ich liebe dich. Doch ich weiß nicht genug. Und das, was ich weiß, ergibt wenig Sinn für mich, hat es auch nie ergeben. Erst als ich auf dich traf, begann ich verschiedene Dinge zu analysieren. Doch ohne dein Wissen, ohne den Wortlaut des Eides, ist das alles - nichts. Bitte versuche mich zu verstehen. Ich hatte Angst. Angst, dass du mir nichts sagen durftest und jetzt können wir nur gemeinsam die Wahrheit finden. Niall, ich …“


  Christina brach ab, als seine sich Hände zu Fäusten ballten. Oh Gott, es war noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. Hätte sie doch geschwiegen.


  „Christina, ich zürne nicht dir, sondern mir. Mein Schweigen war Montanyak von Nutzen. Denn ich glaube, dass er das Geheimnis des Proxusus kennt. Wäre ich offen zu dir gewesen, dann hättest auch du dich mir geöffnet und … Mo sheacht mallacht! Was für ein Narr war ich doch! Ich …“ Seine Hand fuhr durchs Haar.


  Niall hielt jetzt nichts mehr zurück. Christina lauschte gebannt seinen Ausführungen. Doch als er begann den Eid zu rezitieren, lösten seine Worte etwas in ihr aus, dem sie kaum standhalten konnte. Töne in mannigfaltigen Variationen durchdrangen ihren Körper. Das Surren in ihrer Mitte wurde lauter, begann zu tosen und dröhnte ihr in den Ohren. Christina versuchte es einzudämmen, doch es war ihr nicht möglich. Ihre Händen hoben sich wie von selbst. Licht floss aus ihnen, nicht heiß, sondern kühl. Das Licht wirbelte zwischen ihnen wild im Kreis, begann sich zu formieren. Christinas Mund wurde ganz trocken, als sie auf den alten Mann sah, der sie lächelnd ansah. Sein langes, schlohweißes Haar wehte um ihn herum, doch kein Lufthauch war zu spüren. Leuchtend grüne, leicht schräg stehende Augen blickten sie liebevoll an.


  „Meine Tochter, du bist das Licht für Angairelon. Bitte verzeih, dass ich nicht früher bei dir war. Dass ich dich nicht lehrte, die Macht, die dir angeboren ist, zu lenken. Doch fürchte sie nicht, denn sie ist rein, wie dein Herz. Das Feuer, die Luft, das Wasser und die Erde sind dir untertan. Deinen Händen entspringt die heilende Kraft, genauso wie die zerstörerische. Wisse, dass jede Schöpfung aus der Zerstörung entsteht. Erforsche deinen Geist und lerne. Nur so wirst du die Gabe, die dir gegeben ist, weise einsetzen. Du willst Antworten. Du bist wahrlich mein Kind.“ Er lachte schallend.


  In Christina brodelte Wut. Er war nicht ihr Vater, was bildete er sich ein.


  „Ja, du hast ein Recht darauf Zorn zu verspüren. Ich bin Angando dol Angaire und du bist von meinem Blut, als hätte ich selbst dich gezeugt. Nicht das Proxusus ist in dir, sondern mein Wissen und meine Macht wurden erweckt.


  Nein, mein Kind, nicht ich habe dir das angetan, sondern Mogur. Und Mogur ist auch der Grund, warum du erst so spät geboren wurdest. Denn ich wollte ihn verwirren. Beinahe wäre es mir gelungen.


  Aber du wurdest doch Geschütz. Sion war Tag und Nacht in deiner Nähe.


  Ja, er gab dir das Buch und nein, ich kann dir nicht den Weg nach Angairelon weisen. Den müsst ihr gemeinsam finden und dann wird das Proxusus sich mit euch verbinden.“


  Christina starrte ihn verwirrt an. Alle Fragen, die ihr in den Sinn kamen, beantwortete er im selben Moment. Wie war das möglich?


  „Zwischen uns besteht eine geistige Verbindung, so weiß ich, was du denkst.


  Ja, du kannst dich davor schützen. Atme tief ein und aus, verhüll deine Gedanken im Geiste. Lege Schicht um Schicht darüber und lass ein harmloses Bild entstehen, hinter dem du sie verbirgst. Lerne diese Kunst gut, denn Mogur ist ein Meister des Geistes.“


  Erneut durchdrang sein schallendes Gelächter den Raum. „Tochter, du lernst schnell, wie gerne würde ich …“, er brach ab. Trauer überzog sein Antlitz und er wandte sich Niall zu, der genauso fassungslos wie Christina auf diese Projektion starrte.


  „Kommt, Niall von Lemare, Sohn des Nangaires Horagon dol Dandaire.Tretet an ihre Seite.


  Ja, auch du hast das Blut der Nangaires in dir.


  Ja, deine Mutter wusste es, sie stammt von seinem Blut, wie Christina von meinem Blut ist.


  Sie durfte es dir nicht sagen, sonst hätte Mogur davon erfahren und du hättest das Mannesalter nicht erreicht.


  Ihr müsst wissen, dass Angairelon aus den Provinzen Muirxos, Akros, Gardan, Murtad und Ruiart besteht. Das Proxusus ist das Herz von Angairelon. Seine unermessliche Energie bewahrte das Gleichgewicht zwischen den Provinzen. Die Aufgabe der Nangaires war mannigfaltig.


  Nur sie konnten Störungen im Gleichgewicht beheben. Nur wer die fünf Elemente in sich vereint, konnte zum Nangaire werden und wir bildeten sie aus. Das Geschlecht gol Haragin bestimmte, damals wie auch noch heute, von Muirxos aus die Geschicke unserer Welt. Es wurde unterstützt von dem Rat, in dem jeweils drei Auserwählte aus den Provinzen berufen waren.


  Akros wurde vor Jahrtausenden verbannt.“ Er stockte, seine Augen verdunkelten sich, ob vor Zorn oder Schmerz konnte Christina nicht sagen.


  „Danu gol Haragin und Mogur gol Doragan waren einst ein Paar. Ihre Verbindung stand kurz vor der Vollendung, als bekannt wurde, das Mogur ein Duranx ist. Ein Mischling aus Muirxose und Gardane. Sie werden geächtet und Mogur wurde verbannt.


  Horagon war mein engster Freund. Er sah voraus, dass Mogur sich rächen würde. Doch niemand hörte auf ihn. Mogur fand schnell Verbündete unter den Gardanen. Und erneut machten wir einen Fehler. Denn den Gardanen wurde der Sitz im Rat entzogen und ganz Gardan schloss sich Mogur an.


  Als er vor den Toren von Muirxos stand, begriffen auch die anderen Nangaires, dass unsere Zeit gekommen war. Denn die Störungen im Proxusus bedeuteten, dass uns eine Katastrophe bevorstand. Das Energiefeld wurde instabil. Die Nangaires waren dem nicht mehr gewachsen. Zu viele von uns hatten durch Mogur schon ihr Leben verloren, und die Zeit neue Nangaires auszubilden war zu kurz. Um unser Volk zu retten, transferierten vier von ihnen ihre Gabe auf uns. Sie starben, damit wir ihre Macht an euch weitergeben konnten. Horagon und ich flohen.


  Wie das möglich ist, willst du wissen?


  Ja, Niall von Lemare auch in dir kann ich lesen wie in einem Buch.


  Ja, keine Sorge, deine Frage habe ich nicht vergessen. Horagon und ich waren die mächtigsten aller Nangaires. Nur uns beiden war es gegeben unsere Macht zu konservieren und sie erst dann erblühen zu lassen, wenn die Zeit gekommen war.


  Ich wartete, bis Sion mich fand.


  Nein, meine Tochter, er weiß nicht alles. Niemand weiß von Horagon und den anderen Nangaires. Du und dein Gefährte besitzen eine Macht, der niemand in Angairelon etwas entgegensetzen kann. Alles wissen, was ihr braucht, ist in euch. Ganz allmählich wird es sich euch offenbaren und euch verändern. Versucht nicht es zu erzwingen, denn das könnte euer Tod sein.


  Bitte, ich würde gerne all eure Fragen beantworten, doch mir bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Ja, Niall, der Eid hat eine Schlüsselfunktion. Kommt jetzt, nehmt ihre Hände, damit eure Verbindung vollkommen wird und Eure Kräfte erblühen.“


  Als Niall zu ihr trat, stand Christina auf. Die Handflächen aneinander gepresst, die Blicke tief ineinander versunken, standen sie da. Reglos hielten sie dem brodelnden Farbenmeer stand, das sie umhüllte, in sie drang und begann, die losen Enden zu verknüpfen. Nialls Kindheit zog wie ein zu schnell gedrehter Film an Christinas Augen vorbei. Gerade war er noch der kleine Junge, der auf wackligen Beinen auf eine Frau zulief, die ihn glücklich hochhob, und im nächsten Moment kämpfte er mit einem Schwert gegen einen Mann, der nur sein Vater sein konnte.


  Weinend hielt er ein junges Mädchen im Arm. Renoma, seine Schwester erkannte sie. Christina spürte Nialls Unglauben und begriff, dass er zur selben Zeit Anteil an ihrer Kindheit nahm. Eine sachte Verbindung erblühte zwischen ihnen, in der es keine Geheimnisse mehr gab und die nicht einmal der Tod würde lösen können.


  Niall begann zu zittern und die Wucht seines Schmerzes, als die Macht Horagons in ihm aufbrach, traf sie unvorbereitet. Die Hitze wurde unerträglich. Doch sie hielt ihr stand, nahm so viel davon auf sich, wie sie ertragen konnte.


  Schweiß bedeckte ihren Körper und lief über seinen Körper. Christina konnte es nicht mehr unterscheiden. Denn mit jedem Knoten, der in ihr barst, zu einem schillernden farbigen Band wurde und sein loses Ende mit Nialls verknüpfte, schloss sich der Kreis, in dem es den Einzelnen nicht mehr gab, sondern nur noch das Wir zählte.


  Sein Körper krümmte sich und sie trat näher an ihn heran. „Hab keine Angst“, sagte sie zu ihm ohne einen Laut von sich zu geben und umfasste ihn mit ihrem Armen. Die Wellen des Schmerzes wurden schwächer, und als sie verebbten, sackte Niall in sich zusammen und riss sie mit sich. Schwert atmend, sich fest mit den Armen umfassend, knieten sie voreinander. Christina sah auf, doch der Mann, der sich ihr Vater nannte, war verschwunden. „Niall, geht es dir gut? Bitte, sag doch etwas.“


  „Sorg dich nicht, mo cridhe. Mir geht es gut. Wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist fort.“ Christinas Gedanken waren ein einziges Wirrwarr. Das Medaillon war nicht das Proxusus. Es war die Macht ihres – sie zögerte ihn selbst in Gedanken so zu nennen - Vaters. Obwohl sie sich dagegen sträubte, konnte sie ihn nicht verleugnen. Er hatte ihr die Macht gegeben, mit der sie Niall hatte retten können. Und Niall?


  Sie spürte seine Nähe in jeder Faser ihres Körpers, spürte die geballte Kraft seiner Macht. Ein Austausch fand zwischen ihnen statt. Ein ständiger Strom von Wissen. Sie versuchte es zu ergründen, doch ihr wurde schwindelig davon. Sie sah Niall an. Seine Augen waren geschlossen, seine Miene voll konzentriert. Auch er versuchte es zu erfassen, das fühlte sie. Sie mussten den Fluss zulassen, durften ihn nicht unterbrechen.


  „Niall, sieh mich an. Niall?“ Erst jetzt öffneten sich seine Augen. Sie wirkten anders, leuchtender. „In der Nacht, als meine Eltern starben, träumte ich zum ersten Mal von Angairelon. Mogur begann, mich zu quälen. Doch etwas stellte sich zwischen uns. Ich weiß jetzt, dass es Angando war. Er ließ mich in meinen Träumen an deinem Leben teilhaben und bereitete mich so auf unsere Begegnung vor. Als du krank darniederlagst und ich glauben musste, dass du …“


  Ihre Stimme brach. Zu viel war geschehen, zu viel war auf sie eingestürmt. Und als sie begriff, dass sie nie eine Wahl gehabt hatte, stieg tiefe Verzweiflung in ihr auf. Christina war wie erstarrt. „Verdammt, ich habe gar kein Leben! Ich hatte nie eins. Bevor ich noch geboren wurde, war es mir genommen wurden, weil eine fremde Welt sich nicht mit dem zufriedengeben konnte, was sie hatte. Die jetzt von ihr …“


  „Nicht, mo cridhe. Quäle dich nicht so. Ich bin an deiner Seite und gemeinsam werden wir es schaffen“, tönte Nialls Stimme in ihrem Kopf.


  „Nein, verstehst du denn nicht?“ Christina sprang auf, löste ihren Morgenmantel und zog das Unterkleid aus. „Siehst du jetzt, was sie aus mir gemacht haben?“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Nialls Abwehr. Doch er entledigte sich nur seiner Tunika und Christina schrie auf, als sie auf Nialls Bauch sah. Er war genauso gezeichnet wie sie, nur waren seine Farben dunkler.


  Mit zwei Schritten war Niall bei ihr, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Dort legte er sie sacht nieder.


  Christina hatte nur Augen für den Mann, den sie liebte, für den sie ihr Leben geben würde und dessen Finger jetzt ganz zart über ihren Bauch strichen, um den Linien des Pentagramms zu folgen. Er beugte sich vor, küsste nacheinander die Symbole für den Geist, das Feuer, das Wasser, die Erde und die Luft. Von dort immer wieder sanfte Küsse auf ihre Haut hauchend, glitt er zu ihren Brüsten. Seine Hände umfassten die sanft gerundeten Hügel, seine Lippen umschlossen die vor Erregung aufgerichteten Brustwarzen. Saugten daran und Christina wurde gefangen genommen von seiner Zärtlichkeit. „Ich liebe dich“, tönte es in ihrem Geist. Seine Sehnsucht, sein Verlangen, stand, dem ihren in nichts nach.


  Christina richtete sich auf, begann ihrerseits ihn mit Küssen zu übersähen. Vorsichtig fuhr sie mit der Zunge über seine Haut, umspielte seine Brustwarzen, glitt tiefer, um jedes Stückchen Haut zu schmecken, zu lecken und die Lust, die sie ihm bereitete, war auch die ihre. Sie vermehrte ihre Eigene um das Hundertfache.


  Sie wusste nicht mehr, wo er begann und sie aufhörte. Alles, was er fühlte, fühlte auch sie, und als er in sie eindrang, war es eine Vereinigung von Körper und Seele. Ihre Hitze wurde zu seiner. Ohne Angst ließen sie der Macht freien Lauf. Ihre traf auf seine, kam im tausendfachen Widerhall zu ihr zurück und entfachte ein Feuerwerk in ihnen. Sie verloren sich in der Hitze ihres Einsseins und der Verschmelzung ihrer Seelen. Ein Farbenspektrum explodierte vor ihren Augen, tanzte in ihnen und um sie herum, als sie ihre Erfüllung fanden.


  Betört vom Spektrum der Gefühle, die sie miteinander geteilt hatten, lagen sie schwer atmend da, und spürten immer noch, wie ihre Seelen von der einzigartigen Verbindung zehrten. Ihre Hände strichen sanft über die Haut des anderen. Niall richtete sich auf, das Wunder, das sie eben erlebt hatten, spiegelte sich in seinen Augen wieder. „Ich liebe dich jetzt und für alle Zeit“, flüsterte sie.


  „Mo ghraai, hab‘ keine Angst vor dem, was uns bevorsteht“, sagte Niall. Sie fest mit den Armen umfassend drehte er sich auf die Seite und zog sie mit sich, ohne ihre körperliche Vereinigung zu lösen. Christina drängte sich an ihn und genoss diese innige Vertrautheit. Mit Niall an ihrer Seite würde sie alles meistern. Seine Stärke gab ihr die Kraft, alles zu akzeptieren. Doch, was war mit ihm? Würde er es nicht schon bald bereuen? Sie wollte sich von ihm lösen, ihn fragen ob …


  Seine Hand hob ihr Kinn an. „Christina, sieh mich an. Begreifst du denn nicht? Du bist das Wichtigste für mich. Ich werde an deiner Seite stehen, jetzt und für alle Zeit. Nichts und niemand wird uns jemals trennen können. Wir sind in Liebe und der uns gegebenen Macht vereint. Gemeinsam werden wir den uns vorgezeichneten Weg beschreiten“, sagte Niall und strich über ihr Haar.


  Beruhigt legte sie ihren Kopf an seine Schulter, als ihr der letzte Satz einfiel, den Angando ihr anvertraute. Erneut rückte sie ein wenig von ihm ab und sah in sein geliebtes Gesicht.


  „Niall“, sie umfasste es mit den Händen, hauchte einen zarten Kuss auf seine Lippen, „bevor er ging, sagte er mir noch: Passt auf die auf, die euch nahestehen. Denn eure Macht ist einzigartig, und solange ihr sie noch nicht leiten könnt, leuchtet sie wie ein Stern. Mogur wird die Energie spüren, und da er euch nicht bekommt, wird er alles tun, um euch zu schaden. Wir müssen sie beschützen, sonst wird er sie gegen uns benutzen. Auch vor Montanyak müssen wir uns in Acht nehmen, denn ich weiß, das er mit Mogur in Verbindung steht.“


  „Mo ghraai, sorg dich nicht. Montanyak ist ein Wurm und wir werden ihn zertreten wie einen Wurm. Du fühlst es doch auch? Diese reine Energie, die bei jedem Herzschlag durch uns pulsiert und nur darauf wartet, dass wir sie uns zu eigen machen. In jedem von uns steckt die Macht von drei Nangaires. Wir müssen lernen sie zu beherrschen, dann wird auch Mogur für uns keine Gefahr mehr sein. Er wird unterliegen. Vertrau mir“, erwiderte Niall.


  „Angando sagte, der Eid ist der Schlüssel“, Christina wollte sich von Niall lösen.


  „Bleib, mo ghraai.“


  „Nein, ich muss das aufschreiben. Sonst …“ Christinas Pupillen weiteten sich, als Buch, Tinte und Feder auf einem Tablett auf sie zu schwebten. „Wie …“, erstaunt, sah sie zu Niall, der konzentriert das Tablett zu ihr dirigierte.


  Er lachte. „Christina, es war ganz einfach. Ich fühle mich … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.“


  Christina schloss ihre Augen, stellte sich intuitiv vor, was sie wollte und als sie sie öffnete, sah sie ungläubig auf den Kugelschreiber in ihrer Hand.


  Lerne, hatte er gesagt. „Ja, Angando das werde ich. Lernen, Angairelon finden und dann Mogur kräftig in den Arsch treten“, flüsterte sie. Sein leises Lachen vibrierte in ihr und wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.


  ***


  Im Wald von Dunbaire Castle im Jahr 2000


  „Sylve, mir gefällt das nicht. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? So ein Mist! Jetzt habe ich mir auch noch meine neue Jeans aufgerissen. Du und deine Ahnungen. Wir werden Christina hier mit Sicherheit nicht finden. Warum hast du dich überhaupt auf diesen Irrsinn eingelassen. Du kennst diesen Kerl doch gar nicht.“ Geena fluchte und schimpfte. Doch Sylve reagierte überhaupt nicht darauf.


  Geena hasste es, durch einen Wald zu laufen. Obwohl sie, genauso wie Sylve, alles tun würde, um Christina zu finden, ging das doch zu weit. Sie sah sich auf dem schmalen Pfad um, der östlich von Dunbaire Castle tief in den Wald führte. Ein Farn strich über ihr Gesicht, ihre Haare und sie prüfte sofort, ob sich irgendwelches Ungeziefer darin verfangen hatte.


  Dieser verfluchte Lemare! Hätte er Christina nicht eingeladen, dann müssten sie nicht durch diesen ekligen Wald hetzen. Natürlich hatte ihre Anzeige bei der Polizei nichts gebracht. Dieser hohlköpfige Lord hatte behauptet, dass Christina ihren Aufenthalt sehr genossen hätte und schon vor einigen Wochen abgereist wäre. Mit einem eigenen Fahrzeug hatte er lässig hinzugefügt. Natürlich hatten die blöden Bullen ihm geglaubt. Sie und Sylve angesehen, als wären sie nicht ganz bei Trost. Lemare hatte nur gegrinst.


  Geena hätte ihm das Grinsen am liebsten von den Lippen geschlagen. Wenn Sylve sie nicht zurückgehalten hätte, säße sie jetzt bestimmt im Knast. Hier stimmte etwas nicht. Und dieser Kerl wusste auch, was! Doch er würde es ihnen nicht sagen. Sylve war ganz aufgeregt gewesen, als dieser Aladan Mogur sie anrief und ihr sagte, er wisse, wo Christina wäre. Geena war skeptisch gewesen, doch die erfolglose Suche nach Christina ließ sie mittlerweile nach jedem Strohhalm greifen. Der Pfad wurde breiter, mündete in eine weitläufige Lichtung, die von hochstehenden Kiefern umgeben war. „Was ist? Warum siehst du so …“


  „Geena, dreh dich nicht um. Lauf, lauf um dein Leben.“ Das Entsetzen in Sylves Augen veranlasste Geena, genau das zu tun. Doch die Hand, die sich schwer auf ihre Schulter legte, hinderte sie daran.


  „Meine Damen“, sagte eine tiefe Männerstimme, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken sandte. Langsam drehte sie sich um und hielt den Atem an.


  Wie viele waren es? Zwanzig oder dreißig, spielte das noch eine Rolle? Denn dunkle Augen unter buschigen Brauen sahen sie reglos an. Ihre Kleidung war altertümlich. Sie schienen geradewegs aus dem Film über Prinz Eisenherz zu kommen, den sie als Kind gesehen hatte und der sie nicht besonders beeindruckt hatte. Dies war Christinas Metier, nicht ihres! Doch die riesigen Schwerter, die an ihre Seite gebunden waren, wirkten an ihnen vollkommen normal. Offenbar waren sie der Meinung, dass sie und Sylve ein leichtes Opfer waren. Denn sie hatten sie nicht gezogen. Geena wollte gerade …


  „Glaubt nicht einen Moment, dass sie das Schwert nur zur Zierde tragen. Ich brauche nur eine von euch. Die andere kann gerne sofort ihr Leben aushauchen.“


  Widerstandslos folgten Geena und Sylve ihnen. Sie gingen auf eine leichte Erhebung zu, die trotz des trockenen Sommers von saftigem Gras überwuchert wurde. Geena tat noch einen Schritt, dann fiel sie. Sylves Schrei war das Letzte, was sie hörte, dann wurde es dunkel um sie.


  Ende
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